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Vorrede. 


Es iſt nun ſchon ziemlich lange her, daß der erſte 
Gedanke zu dieſem Buche in mir entſtand. Als ich 
mich zu meiner Habilitation ruͤſtete, im Sommer 1833, 
fing ich zuerſt mit Anſelm mich genauer zu beſchaͤftigen 
an, indem ich aus ihm das Thema fuͤr meine Diſſer⸗ 
tation waͤhlte ). Schon damals beſchloß ich, ein groͤ⸗ 
ßeres Werk uͤber ihn auszuarbeiten; allein allgemei⸗ 
nere Studien, wie ſie mein naͤchſter Beruf mit ſich 
brachte, ließen mich erſt im Sommer 1838 zu dem 
Unternehmen zuruͤckkehren. Seitdem habe ich aber alle 
Zeit, die mir uͤbrig blieb, auf daſſelbe verwandt, und 
ich hoffe daher dem Publikum wenigſtens keine un⸗ 
reife Arbeit vorzulegen. 


1) u. d. T. Anselmi Cantuariensis de imagine divinà doctrina 
iſt dieſe in Ilgen's Zeitſchrift fuͤr hiſtor. Theologie: B. V, Leip⸗ 
zig, 1835, abgedruckt. 


VIII Vorrede. 


Freilich iſt inzwiſchen eine Darſtellung Anſelm's 
von G. F. Franck erſchienen !), die die meinige uͤber⸗ 
fluͤſſig zu machen ſcheinen koͤnnte. Allein 1) iſt das 
Buch ſehr fluͤchtig gearbeitet; 2) hat es der Verf. nur 
auf eine Skizze, nicht auf eine vollſtaͤndige Monographie 
abgeſehen, und 3) halte ich die Stellung, die ſich der 
Verf. zum Gegenſtande gegeben hat, nicht fuͤr die 
richtige. Dieſe iſt die kritiſch raͤſonnirende; der Verf. 
bringt bei jeder Gelegenheit ſeinen Diſſenſus mit An⸗ 
ſelm, mit dem Mittelalter uͤberhaupt zur Sprache, 
laͤßt alſo den Gegenſtand ſich nicht rein fuͤr ſich, ſon⸗ 
dern unter Cenſur, unter Curatel entfalten. Meine 
Abſicht iſt dagegen geweſen, eben nur den Gegenſtand 
ſelbſt darzuſtellen; jeder Zwiſchenrede habe ich mich 
enthalten, in den einleitenden Capiteln aber die 
Stelle aufzuzeigen geſucht, die Anſelm in dem allge⸗ 
meinen Entwickelungsgange des Moͤnchsthums, der 
Theologie u. ſ. w. einnimmt, damit die einzelne Er⸗ 
ſcheinung aus ihrem Ganzen heraus, ihrer Zeit, ihrem 
Boden begriffen werde; denn das allein ſcheint mir 
den rechten Maßſtab fuͤr ihre Beurtheilung zu geben. 
Ferner habe ich nach Vollſtaͤndigkeit geſtrebt; ich habe 
den Gegenſtand, wenn ich fo fagen darf, zu erſchö⸗ 
pfen geſucht, alſo nichts, was mir irgend bedeutſam 


1) Tuͤbingen, 1842. 


Vorrede. Ix 


ſchien, uͤbergangen, um ein moͤglichſt ausfuͤhrliches 
Bild von demſelben zu entwerfen. 

Durch Beides unterſcheidet ſich mein Buch zu⸗ 
gleich von der Moͤhler'ſchen Arbeit uͤber Anſelm 4). 
Denn ſo ſehr ich dem Recenſenten Franck's in den 
Berliner Jahrbuͤchern beiſtimme, daß dieſe der Franc’: 
ſchen noch immer vorzuziehen iſt, ſo bezweckt doch auch 
ſie nur eine Skizze des Gegenſtandes, und dann iſt der 
Moͤhler'ſche Standpunkt der apologetiſche, ein Stand⸗ 
punkt, der ſeiner Zeit zwar nothwendig ſein mochte, 
aber jedenfalls nicht der rein⸗ hiſtoriſche iſt. Auch be⸗ 
darf es jetzt keiner allgemeinen Empfehlung Anſelm's 
mehr; ſo weit iſt die Aufklaͤrung, ſo weit auch 
die alt⸗ proteſtantiſche Abneigung gegen das Mittelalter 
uͤberwunden, daß man ein Intereſſe an deſſen Erſchei⸗ 
nungen nimmt, deſſen große Maͤnner als ſolche gelten 
laͤßt. Aber wohl bedarf es der naͤhern Kenntniß 
deſſelben, die dann auch die rechte Er kenntniß, die 
rechte Schaͤtzung und Wuͤrdigung zur Folge haben 
wird. — Moͤchte es mir gelungen fein, hierzu einen 
Beitrag zu liefern! 

Zwei aͤltere Werke uͤber Anſelm, von dem 
Spanier Joſeph Saenz d'Aguire und dem Italiener 


1) Sie erſchien zuerſt in der Tuͤbinger Quartalſchrift: Jahrg. 
1827, S. 435 ff. 585 ff., u. 1828, S. 62 ff.; dann in den Geſammel⸗ 
ten Schriften, herausgeg. von Dillinger, Regensb. 1839, B. I. S. 32 ff. 


x Vorrede. 


Andrea Raineri !), habe ich leider nicht zu e 
bekommen koͤnnen. 

Noch bemerke ich, daß ich nach der Gerberon ſchen 
Ausgabe, aber nicht nach einem der beiden Pariſer, 
ſondern nach dem Venediger Abdrucke von 1744, der 
mehrere Verbeſſerungen enthaͤlt, citire. 


1) Das erſte kenne ich nur aus der Hist. litér, de la France 
T. IX. p. 458, die es u. d. T. citirt: La Théologie de S. Anselme 
— illustrée de commentaires et de dissertations tant dogmatiques que 
scolastiques (Salamanca, 1679. 81. 85, und in 2. Ausg. Rom, 
1688 — 90. III VV. fol.). Das zweite fuͤhrt den Titel: Istoria 
panegyrica di S. Anselmo (Modena, 1693 — 1706. IV TT. 4.) und 
wird faſt in allen bibliographiſchen Werken angefuͤhrt, obwohl nir⸗ 
gends eine naͤhere Notiz daruͤber ſich findet. Die Mauriner ſcheinen 
es nicht gekannt zu haben. . 


Bonn, den 6. Sept. 1843. 


F. R. Haſſe. 
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Einleitung. 


In dreifacher Weiſe kann eine Perſoͤnlichkeit kirchenhiſto— 
riſche Bedeutung erlangen. Sie kann das Chriſtenthum 
mit ſo charakteriſtiſcher Energie in der Totalitaͤt ihrer un⸗ 
mittelbaren Erſcheinung auspraͤgen, daß ſie weithin als ein 
leuchtendes Muſter der Froͤmmigkeit daſteht und auf das 
religioͤſe Leben bald groͤßerer bald kleinerer Kreiſe beſtimmend 


einwirkt. Sie kann ſich aber auch dem Dienſte der Kirche 
als ſolcher widmen und durch die Kraft und Weisheit, 


mit der ſie in oͤffentlichen Verhaͤltniſſen fuͤr dieſelbe eintritt, 
den objectiven Beſtand der Kirche in der Welt mit befeſtigen 
helfen. Sie kann endlich denkend ſich in das abſolute 
Princip der Kirche verſenken und durch die Einſicht, die 
ſie in dieſes gewinnt, die Erkenntniß und damit das 
hoͤhere Selbſtbewußtſein der Kirche foͤrdern. 

In allen dieſen Beziehungen iſt der Mann, welchen 


wir im Folgenden zu ſchildern gedenken, eine wahrhaft 
I. 1 


2 Einleitung. 


kirchenhiſtoriſche Perſoͤnlichkeit. Anſelm iſt ein Heiliger: 
dadurch wird uns zunaͤchſt ſeine religioͤſe Groͤße, die Macht 
ſeiner Froͤmmigkeit bezeugt. Unwillkuͤrlich muß dieſe den 
Eindruck des Vorbildlichen auf die Zeitgenoſſen gemacht 
haben, wenn ſich ein ſolches Urtheil uͤber ihn bilden und 
feſtſtellen konnte. Und in der That hat Anſelm, inn- und 
außerhalb ſeiner naͤchſten Umgebung, einen Einfluß geuͤbt, 
der das beſte Zeugniß fuͤr dieſe Vorbildlichkeit ſeiner ganzen 
Erſcheinung iſt. Denn von ihm hat das religioͤſe Leben der 
anglo-normanniſchen Welt in der zweiten Haͤlfte des eilften 
Jahrhunderts ſeine Hauptimpulſe empfangen; durch ihn ift 
ein neuer Ernſt in das dortige Kloſterleben gekommen, an 
ihm hat der Klerus ſich herangebildet, von ihm iſt in Adel 
und Volk nach der großen Erſchuͤtterung, welche Sitte und 
Zucht durch die „Eroberung“ erlitten hatten, chriſtlicher 
Sinn und chriſtlicher Wandel wiederhergeſtellt worden, ſo 
daß auch die anglo-normanniſche Welt mit an jener Erhe⸗ 
bung Theil genommen hat, welche damals durch die Voͤlker 
des Abendlandes uͤberhaupt ging. Noch augenfaͤlliger aber 
als in der religioͤſen Sphaͤre, tritt uns die Groͤße Anſelms 
in der kirchlich-politiſchen entgegen. Er iſt der Gre— 
gor VII. Englands geweſen. Die Kirche hat außer dieſem 
Papſte keinen tapferern Vertheidiger ihrer Freiheit gehabt. 
Zweimal iſt er in das Exil gegangen, um nicht ihre Rechte 
zu opfern. Er allein hat den Inveſtiturſtreit fuͤr ſeine Lan⸗ 
deskirche ausgefochten, und wenn dieſe Kirche, die angli⸗ 


Einleitung. 3 


caniſche, jetzt noch unter allen proteſtantiſchen Kirchen die 
wuͤrdigſte Stellung zum Staate einnimmt, ſo hat ſie dies 
wenigſtens mit ihrem einſtigen Primas zu verdanken. Am 
groͤßten jedoch ſteht Anſelm als Theolog da. Das Mit: 
telalter hat ihn mit Recht als den zweiten Auguſtin 
bezeichnet. Er iſt dies in doppelter Beziehung geworden: 
durch ſeinen Einfluß auf das kirchliche Dogma, und auf die 
kirchliche Wiſſenſchaft. Die Verſoͤhnungslehre hat durch 
ihn zuerſt ihre kirchlich-dogmatiſche Form erhalten, und 
Anſelm iſt es geweſen, durch den uͤberhaupt jene dialektiſch⸗ 
ſpeculative Behandlung des Dogma's begruͤndet worden iſt, 
welche die Scholaſtik charakteriſirt, und wodurch die Theo⸗ 
logie erſt eine Wiſſenſchaft geworden iſt. Da nun aus 
der Scholaſtik zugleich die neuere Philoſophie ſich ent— 
wickelt hat, ſo hat auch dieſe den Anſelm als ihren Vater 
zu betrachten, und wirklich iſt das ontologiſche Argu— 
ment jener rothe Faden, an dem noch die neueſte Philo- 
ſophie mit dem Denker des eilften Jahrhunderts zuſam⸗ 
menhaͤngt. 

Nach drei Seiten hin ſtellt ſich uns alſo Anſelm als 
eine kirchenhiſtoriſche Groͤße dar: nach der religioͤſen, der 
kirchlich⸗politiſchen und der wiſſenſchaftlichen. Damit iſt uns 
zugleich die Ordnung bezeichnet, in der wir ſein Bild dem 
Leſer vorzufuͤhren haben. Zwei Abſchnitte treten ohnehin 
ſchon von ſelbſt in dem aͤußern Leben Anſelms hervor: die 


Zeit ſeines Aufenthalts in dem Kloſter Bec (10601093) 
1 * 
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und ſeine Verwaltung des Erzbisthums von Canterbury 
(1093 — 1109). Der erſte Abſchnitt wird uns ſein reli⸗ 
gidfes Leben, der andere fein kirchlich⸗politiſches Wirken 
zeigen. Ein dritter wird dann noch diejenige Seite ſchil⸗ 
dern, die durch ſein ganzes Leben hindurchgeht, ohne mit 
deſſen aͤußerem Verlaufe nothwendig zuſammenzuhaͤngen: 
die theologiſche. 


Erſtes Buch. 


Anſelm als Moͤnch. 


Erstes Capitel. 


Das Mönchsth um. 


Ihrem Weſen nach die Gemeinſchaft der Heiligen, hat 
die Kirche von jeher den Trieb in ſich empfinden muͤſſen, 
dies auch in der Wirklichkeit zur Erſcheinung zu bringen, 
als dieſe Gemeinſchaft ſich dar zuſtellen. So lange fie 
nun ſich noch unmittelbar nur fuͤr ſich erbaute, ſo lange 
ſie ſich der Welt, wie die Welt ſich ihr verſchloß, konnte 
ſie in der That es dahin bringen, daß das Gemeinde⸗ 
leben ſelbſt der Ausdruck ihrer Heiligkeit war. Eine 
ſtrenge und feſte Zucht konnte ſich da ausbilden, welche 
jedes einzelne Mitglied uͤberwachte und darauf hielt, daß 
daſſelbe durch Reinheit des Wandels den Ernſt des Be- 
kenntniſſes bewaͤhrte, welches es bei der Taufe abgelegt 
hatte. Je groͤßer indeß die Gemeinden wurden, um ſo 
ſchwieriger auch die Handhabung dieſer Sittenzucht; ſchon 
im dritten Jahrhundert war ſelbſt Cyprian nicht im Stande, 
fie vollſtaͤndig durchzufuͤhren, und als nun gar der Staat 
die Kirche anerkannte, als ſie in das oͤffentliche Leben trat, 
als die Maſſen ihr uͤberwieſen wurden: wie haͤtte ſie da 
ihre alte Diſciplin noch in gleichem Maaße geltend machen 


8 Erstes Buch. Anselm als Manch. 


koͤnnen? Von ſelbſt mußte ihre ſittliche Wirkſamkeit wie 
an Umfang gewinnen, ſo an Kraft verlieren; die ſproͤde 
Jungfraͤulichkeit, die ſie bis dahin bewahrt hatte, mußte 
der muͤtterlichen Nachſicht fuͤr ihre Neugeborenen weichen, 
nnd froh, daß der Acker der Welt ſich ihr zur Bear— 
beitung darbot, mußte ſie ſich nun auch entſchließen, ſein 
Unkraut unter ihrem Weizen zu dulden. Der Kampf 
mit dem Donatismus entſchied dieſe Wendung 
der Dinge; es ſiegte der Grundſatz, daß die Kirche durch 
unwuͤrdige Mitglieder den Charakter der Heiligkeit nicht 
verliere, der ihr kraft ihres Verhaͤltniſſes zu Chriſto zu— 
komme, weil nicht die ſubjective Beſchaffenheit ihrer Glie⸗ 
der, ſondern dies ihr Verhaͤltniß zu Chriſto, dem Haupte, 
ihr Weſen conſtituire, ſo daß ſie bleibe, was ſie ſei, wenn 
ſie auch die unnuͤtzen Reben nicht auszuſchneiden vermoͤge. 
Ein Grundſatz, der unwillkuͤrlich den diſciplinariſchen Eifer 
der Kirche ſchwaͤchen mußte! Zwar beſtand auch jetzt noch 
die fruͤher von ihr eingefuͤhrte Bußordnung fort; ja es 
bildete ſich erſt vom vierten Jahrhundert an eine detaillirte 
Geſetzgebung uͤber die Kirchenſtrafen aus, denen je die ein⸗ 
zelnen Suͤnden zu unterliegen haͤtten. Allein mit der Schaͤr⸗ 
fung der Theorie ging die Auflockerung der Praxis Hand 
in Hand. In der griechiſchen Kirche zumal ſank die oͤffent⸗ 
liche Gemeindezucht immer mehr; ſchon 390 ſchaffte der 
Patriarch Nectarius von Conſtantinopel das Amt eines 
Presbyters en! rie petavoiac ab). Buße und Beichte 
wurden der Willkuͤr der Einzelnen uͤberlaſſen, und ſelten 
noch traf auch den anerkannt aͤrgſten Suͤnder die Excom⸗ 


1) Socr. V, 19. 
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munication. In der lateiniſchen Kirche hielt man zwar 
wenigſtens immer noch die Beichte als unerlaͤßliche Bedin⸗ 
gung der Abſolution feſt und mit ihr das Mittel zu diſci⸗ 
plinariſcher Einwirkung; allein nur zu oft wurde doch auch 
hier das Geſetz durch Dispenſationen den Umſtaͤnden geopfert, 
und mit der politiſchen Zerruͤttung, die ſeit dem An⸗ 
drange der Barbaren eintrat, erlahmte zugleich der Arm 
der Kirche. Je mehr aber ſo die Diſciplin verfiel, um ſo 
ununterſcheidbarer floſſen jetzt Welt und Kirche im unmit⸗ 
telbaren Gemeindeleben zuſammen „und um ſo weniger 
konnte dies noch als die Darſtellung jener Gemeinſchaft der 
Heiligen gelten, die in dem Begriffe der Kirche lag. Eben 
deßhalb entſtand nun, als dieſer Begriff ſich inmitten 
der Welt nicht mehr realiſiren ließ, der begeiſterte Drang 
und Trieb, aus der Welt in die Einſamkeit zu 
fluͤchten, um hier zur Erſcheinung zu bringen, was dort 
nicht mehr durchfuͤhrbar war, und ſo doch das Ideal fuͤr 
die Kirche zu retten. Dies war der Urſprung des Minds- 
thums, und in dem Moͤnchsthum pulſirte alſo das 
innerſte ethiſche Leben der Kirche fort, als dies in 
den Gemeinden ſelbſt zu erſterben drohte. Die Kloͤſter wur- 
den die wahren Gemeinden, die Kirche in der Kirche. 

Vorerſt war es freilich nur die Flucht aus der 
Welt, die das Charakteriſtiſche dieſer religidfen Bewegung 
bildete. Aller Orten verließen die Frommen Haus und 
Hof, um ſich in die tiefſte Einſamkeit zu begraben, indem 
fie fo nur Gott leben zu koͤnnen glaubten). Die Auf- 


1) Es war dies fo arg, daß bekanntlich Valens ſich genothigt 
ſah, 365 ein Geſetz zu erlaſſen, welches unter Strafe der Confis⸗ 
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gebung jedes andern Verkehrs war daher die Hauptſache, 
und der h. Paulus von Theben, welcher neunzig Jahre in 
einer Hoͤhle zubrachte, ohne je einen Menſchen zu ſehen, 
wurde das Vorbild der aͤlteſten Form des Moͤnchsthums: 
des Anachoreten lebens. Allein ſchon der zweite Vater 
des Moͤnchsthums, Antonius, ſtiftete eine Art von Ver⸗ 
bindung unter den Einſiedlern, die ſich um ihn geſammelt 
hatten, und Pachomius, der dritte, begruͤndete endlich das 

erſte „gemeinſame Leben“. Seitdem trat das Anachore⸗ 
tenweſen vor dem Coͤnobitenweſen in den Hintergrund: 
es diente zwar uͤberall dem Moͤnchsthum die Bahn zu bre⸗ 
chen, und dauerte auch als ſporadiſche Erſcheinung bis in 
die ſpaͤteſten Zeiten fort; aber die Gemeinſchaft war eine 
zu weſentliche Bedingung auch der Heiligung der Einzelnen, 
als daß nicht der Spruch, den der h. Antonius den Crez 
miten, die auf die Abgeſchiedenheit zu viel gaben, ent⸗ 
gegenzuhalten pflegte: „Wehe Dem, der allein ſteht; wenn 
er faͤllt, iſt Niemand, der ihn aufhoͤbe!“ als daß nicht die⸗ 
ſer Spruch den „Aſceten“ immer mehr eingeleuchtet haͤtte. 
Es war gerade, wie in der erſten Zeit des Chriſtenthums: 
einzelne Erweckte, die von der Welt ſich abſonderten, mach⸗ 
ten den Anfang; allein das Weitere war, daß nun dieſe 
Erweckten zuſammentraten, Genoſſenſchaften zu bilden, die 
als ein enggeſchloſſenes Ganzes der Welt gegenuͤberſtaͤnden. 
Und wie uͤberhaupt das Moͤnchsthum die Fortſetzung jenes 


cation verbot, ſich den „Schaaren der Einſiedler“ anzuſchließen, weil 
zu befuͤrchten ſtand, daß ſich Niemand mehr finden wuͤrde, die ſtaͤdti⸗ 
ſchen Aemter zu verwalten. Cod. Theodos, XII, I, 63. 
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energiſchen Triebes war, der die erſten Gemeinden hervor⸗ 
gerufen hatte, nur daß dieſer Trieb jetzt ein potenzirter war, 
d. h. nicht mehr das Chriſtenthum uͤberhaupt, ſondern das 
„vollkommene“ Chriſtenthum, dem gemeinen, dem mit der 
Welt ſich vertragenden, gegenuͤber, geltend machen wollte, 
fo mußte die Ausbildung eines aͤchten Gemeind eweſens 
das Naͤchſte ſein, was das Moͤnchsthum anſtrebte, nachdem 
der Bruch mit der Welt nur den erſten Grund gelegt 
hatte. Die ganze Entwickelung des Moͤnchsthums verlaͤuft 
daher, abgeſehen von dem religioͤſen Leben ſelbſt, das darin 
zur Erſcheinung kam, an der immer hoͤhern und reichern 
Organiſation, die es ſich als Gemeindeweſen, als Kirche in 
der Kirche gab. Eben darum zog ſich auch die Entwicke⸗ 
lung deſſelben je laͤnger defto mehr auf den Boden des 
Abendlandes heruͤber. Entſtanden war es im Morgen⸗ 
lande; denn dort hatte ſich die Kirche am fruͤheſten und 
ſtaͤrkſten von der Welt inficiren laſſen. Die abendlaͤndiſchen 
Gemeinden hatten lange noch ihren alten ſittlichen Ernſt 
bewahrt, und es dauerte deßhalb faſt ein Jahrhundert, be⸗ 
vor das Moͤnchsthum hier aufkam. Aber dafuͤr gelangte es 
auch erſt im Abendlande zu ſeiner vollen Entwickelung und 
wahren Bedeutung. Das orientaliſche Moͤnchsthum blieb 
immer dem Leben abgewandt, das beſchauliche Element 
uͤberwog das werkthaͤtige, und die Kloͤſter ſelbſt kamen nie 
uͤber ihre urſpruͤngliche Punctualitaͤt hinaus. Jedes Kloſter 
erhielt bekanntlich von ſeinem Stifter ſeine eigene Regel, 
und wenn auch die door des Baſilius allmaͤhlig der Typus 
wurden, nach dem ſich im Ganzen das orientaliſche Klo⸗ 
ſterleben geſtaltete, fo iſt es doch nie zu einer Verbin⸗ 
dung unter den Kloͤſtern gekommen, es hat ſich kein 


12 Erstes Buch. Anselm als Mönch. 


Orden gebildet; das Moͤnchsthum iſt immer bei ſeinen 
Anfaͤngen ſtehen geblieben. 

Ganz anders im Abendlande. Zwar machte das 
Moͤnchsthum auch hier erſt ſeine orientaliſche Periode 
durch. Den Altvaͤtern in der Thebais entſprachen die Ein⸗ 
ſiedler auf den Kuͤſteninſeln Italiens und Galliens. Dann 
ſammelten ſich um den h. Martin von Tours, um Ambro⸗ 
ſius u. A. die erſten Vereine von Moͤnchen. Doch waren 
es eben nur noch ganz formloſe Verbindungen, welche zu 
keiner rechten Conſiſtenz gelangten, und wo dies der Fall 

war, in voͤlliger Abhaͤngigkeit von den Muſtern des Orients 
ſtanden, weßhalb auch die Eifrigern, wie Hieronymus, 
lieber gleich in den Orient ſelber gingen. Der eigentliche 
Begruͤnder des abendlaͤndiſchen Moͤnchsthums wurde 
der h. Benedict von Nurſia (480543). Dieſer hatte 
das Ungenuͤgende der bisherigen Zuſtaͤnde in ſeinem eigenen 
Leben erfahren, und als das Hauptgebrechen, woran das 
Kloſterleben litte, erſchien ihm mit Recht der Mangel an 
einer feſten Gemeindeordnung. Auf dieſe ſah er es 
alſo mit ſeiner Regel vom Jahre 529 ab. Das Kloſter⸗ 
leben ſollte nicht bloß die Folge eines ploͤtzlichen Entſchluſſes, 
ſondern das Reſultat einer ernſten Pruͤfung ſein: die Ein⸗ 
fuͤhrung des Novitiats war daher das Erſte, wodurch 
dieſe neue Ordnung ſich auszeichnete. Dafuͤr forderte aber 
nun auch Benedict, daß ſich jeder Aufzunehmende verpflich⸗ 
ten ſollte, das Kloſter nie wieder zu verlaſſen: dies votum 
stabilitatis ſicherte erſt den Beſtand des Kloſters. Ferner 
ſtellte Benedict den Gehorſam an die Spitze aller uͤbri⸗ 
gen Tugenden: nicht die leibliche, ſondern die geiſtliche 
Selbſtcaſteiung ſollte die Hauptſache ſein; jeder ſollte den 
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eigenen Willen brechen lernen. Und endlich hielt Benedict 
ſeine Moͤnche zu ſtrenger Arbeitſamkeit an; außer den 
canoniſchen Stunden ſollten ſie entweder geiſtliche Studien 
oder ein beſtimmtes Handwerk treiben, und da er bekannt⸗ 
lich geſtattete, Kinder in das Kloſter aufzunehmen, ſo mußte 
auch Unterricht eine Hauptbeſchaͤftigung der Moͤnche wer— 
den. Der praktiſche Sinn des Abendlandes ging bald auf 
die neue Ordnung ein; denn er fand darin nur ſich ſelber 
ausgeſprochen. Auch ohne daß Schuͤler wie Placidus, 
Maurus, dafur gewirkt hatter, wuͤrde die Regel Sct. Be⸗ 
nedicts durch die abendlaͤndiſchen Kloͤſter ſich verbreitet haz 
ben: fo ſehr entſprach fie dem allgemeinen Beduͤrfniſſe. 
Schon am Ende des ſechſten Jahrhunderts war ſie faſt 
uͤberall recipirt, und die Einheit, die Stetigkeit, welche da⸗ 
durch in das abendlaͤndiſche Kloſterweſen kam, gab demfel- 
ben die Kraft, mitten unter den Stuͤrmen der Voͤlkerwan⸗ 
derung auszudauern; der Ernſt und die Thaͤtigkeit, welche 
ſie in den Kloͤſtern einfuͤhrte, ließen dieſe den wirkſamſten 
Einfluß auf die neu ſich bildende Welt gewinnen; das 
Moͤnchsthum trat wieder in eine beſtimmte Beziehung zum 
Leben, es wurde die Macht, von der die Voͤlker erzo— 
gen wurden, nach der ſelbſt der Klerus ſich diſci— 
plinirte, indem er die vita canonica annahm, und die 
ſo recht eigentlich den Beruf erfuͤllte, das Salz der Erde 
zu ſein. 

Nichtsdeſtoweniger war dieſe Macht noch ſehr unvoll— 
kommen organiſirt. Denn wenn es auch eine gemeinſame 
Regel gab, ſo doch kein gemeinſames Regiment. Jedes 
Kloſter ſtand fuͤr ſich da; es hing von ſeinem Belieben ab, 
in wie weit es die Regel beobachten wollte oder nicht. Der 
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ſolidariſche Zuſammenhang fehlte, die Bundes-, die Ordens⸗ 
gemeinſchaft unter den einzelnen Kloͤſtern. Und Wehr⸗ 
loſigkeit nach außen und innen war die Folge davon. Denn 
der Eifer fuͤr die Regel erſchlaffte allmaͤhlig bei den großen 
Reichthuͤmern, die den Kloͤſtern in Folge ihrer Verdienſte 
um die chriſtliche Bildung der neuen Voͤlker des Abendlan⸗ 
des zufloſſen. Die Diſciplin wurde immer lockerer, zumal da 
die Aebte, um dieſer ihrer Reichthuͤmer willen, auch eine 
politiſche Stellung erlangten, wodurch ſie dem eigentli⸗ 
chen Kloſterleben je laͤnger, deſto mehr entfremdet wurden. 
Und da nun der einzelne Abt voͤllig freier Herr war, ſo 
mußte unter ſeiner Laͤſſigkeit allemal auch die ganze Ge⸗ 
meinde leiden. Die weitere Folge war, daß die Kloͤſter, je 
mehr ſie an weltlichem Anſehen gewannen, um ſo mehr an 
geiſtlichem verloren, und daß daher auch die Laien bald kein 
Bedenken mehr trugen, ihre Haͤnde nach denſelben auszu⸗ 
ſtrecken, ſo daß zuletzt die meiſten Abteien an ſogenannte 
Abba-comites kamen, welche denn vollends die Diſciplin 
zu Grunde richteten. Statt von Pſalmen ertoͤnten, wie das 
Concil zu Trosley (909) klagte, die heiligen Mauern von 
dem Geſchrei der Weiber, Kinder, Soldaten und Hunde ). 
Zwar hatte nun ſchon unter Karl dem Großen der h. Bez 
nedict von Aniane (774 ff.) die Kloſterzucht wiederherzu⸗ 
ſtellen geſucht. Auch war die von ihm neugeſchaͤrfte Regel 
von dem Concile zu Aachen 817 oͤffentlich approbirt wor⸗ 
den, und Ludwig der Fromme hatte ihm alle weſtfraͤnki⸗ 
ſchen Kloͤſter zur Aufſicht untergeben, ſo daß die erſte 
„Congregation“ unter einem gemeinſamen Haupte ent⸗ 


1) S. Manſi T. XVIII. p. 270 sqq. 
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ſtanden war. Aber mit ſeinem Tode (821) war Alles wie⸗ 
der zerfallen, und jedes Kloſter zu ſeinen willkuͤrlichen Ein⸗ 
richtungen zuruͤckgekehrt. Ein Jahrhundert verging, ehe 
Benedicts Same Frucht trug, und ganz von unten auf 
mußte ſich erſt ein Neues bilden. Ein Graf Berno von 
Burgund hatte ſich am Ende des neunten Jahrhunderts 
von der Welt zuruͤckgezogen und in dem Sprengel von 
Lyon, zu Gigni, ein Kloſter geſtiftet. Die einfache Froͤm⸗ 
migkeit des Mannes bewirkte, daß ihm bald darauf (893) 
die Reformation der Abtei La Baume (bei Lons le Saul⸗ 
nier) uͤbertragen wurde. Er zog dazu einen Moͤnch von 
Autun, Hugo, zu, der von ſeinem ſiebenten Jahre an in 
dem Kloſter St. Savin (im Poitou) erzogen worden war, 
einem Kloſter, das Benedict von Antane reformirt 
hatte, und welches der Regel deſſelben ſeitdem unverbruͤch⸗ 
lich treu geblieben war. Dieſer Hugo hatte hierauf auch 
das Martinskloſter zu Autun nach Benedicts Regel neu 
hergeſtellt, und eben der Ruf, in welchen dies Kloſter 
durch ihn gekommen war, hatte Berno bewogen, ſich Hugo's 
Beiſtand zur Reformation von La Baume zu erbitten. 
Beide Kloͤſter, Gigni und La Baume, bluͤhten nun ſo froͤh⸗ 
lich auf, daß der Herzog Wilhelm von Aquitanien, als er, 
um ſeines Seelenheils willen, die Stiftung eines Kloſters 
beſchloß, welches „armen Freunden Gottes“ zur Zuflucht 
dienen ſollte), an Berno und deſſen Freund Hugo ſich 
wandte, um dieſes Kloſter einzurichten. Im Jahre 910 


1) S. Wilhelm's testamentum in Mabillon's Actis SS. Ord 
S. Ben. Saec. V. p. 78 sq. 45 
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ward daſſelbe zu Clugny gegruͤndet, und Berno ſtand die⸗ 
ſem, wie jenen, mit ſolchem Erfolge vor, daß ihm nach 
und nach noch vier andere Kloͤſter zur Aufſicht anvertraut 
wurden. Faſt um dieſelbe Zeit mit Berno, im J. 898, 
war Odo, ein junger Ritter am Hofe jenes Herzogs, zu 
Tours in den geiſtlichen Stand getreten, hatte dort die 
Regel Sct. Benedicts kennen gelernt und beſchloſſen, der⸗ 
ſelben fortan zu leben. In Tours war dies nicht moͤglich. 
Daher machte er ſich mit einem ſeiner Schuͤler, Namens 
Adhegrim, auf, ein Kloſter zu ſuchen, in welchem die Regel 
noch wirklich beobachtet wuͤrde. Schon hatten ſie faſt ganz 
Frankreich vergeblich durchwandert: da ſtießen ſie, im Be: 
griffe, nach Rom zu gehen, auf La Baume und fanden 
dort Alles ſo muſterhaft eingerichtet, daß ſie ſofort daſelbſt 
eintraten (909). Odo wurde Scholaſticus in dem Kloſter 
und zeichnete ſich bald ſo aus, daß ihn Berno kurz vor 
ſeinem Ende, im J. 926, zu ſeinem Nachfolger ernannte. 
Odo nahm ſeinen Sitz zu Clugny und brachte dies Kloſter 
waͤhrend einer funfzehnjaͤhrigen Verwaltung (927942) fo 
empor, daß es, mit Einem Worte, das zweite Monte 
Caſſino wurde. Er erneuerte zwar nur die Regel Set. 
Benedicts, die er hoͤchſtens dadurch verſchaͤrfte, daß er fuͤr 
gewiſſe Zeiten ein ernſtes Schweigen anbefahl, um zu in⸗ 
nerer Sammlung aufzufordern; aber durch den Eifer, woz 
mit er auf volle Beobachtung der Regel drang, durch 
die gottesdienſtliche Weihe, die er dem ganzen Leben gab, 
indem er Horen, Lectionen und Feſte auf's Sinnigſte ord⸗ 
nete, durch die Strenge, mit der er auf Guͤtergemeinſchaft 
hielt, um den Einzelnen jede Gelegenheit zur Ueppigkeit 
abzuſchneiden und dem Kloſter die Mittel zu großartiger 
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Mildthaͤtigkeit zu verſchaffen ), durch die ſorgfaͤltige Er⸗ 
ziehung der dem Kloſter gewidmeten Knaben, fo wie end- 
lich durch ſeine perſoͤnliche Froͤmmigkeit wußte er eine ſolche 
Muſtergemeinde in Clugny herzuſtellen, daß man uͤberall 
die Heiligkeit ſeiner Moͤnche ruͤhmte. Unaufhoͤrlich wurde 
er wie zur Anlegung neuer, fo zur Reformation alter Kloͤ— 
ſter berufen; durch ganz Frankreich erſtreckte ſich dieſe bele— 
bende, reinigende Thaͤtigkeit; ja ſelbſt mehrere Kloͤſter Ita— 
liens wurden von ihm reformirt. Und zwar ließ er nun 
dieſe Kloͤſter nicht in ihrer bisherigen Iſolirung beſtehen, 
ſondern ſuchte ſie mit einander in Verbindung zu ſetzen, 
indem er zu Aebten derſelben meiſt Cluniacenſer ernannte, 
die eben ſchon hiedurch in einer beſtimmten Beziehung zu 
Odo als ihrem Erzabte blieben. Von Zeit zu Zeit verſam⸗ 
melte er fie in Clugny oder ſuchte fie ſelbſt in ihren Kloͤ—⸗ 
ſtern auf, ließ ſich Alles mittheilen, was von allgemeinerem 
Intereſſe war, trat in Streitigkeiten mit ſeinem Anſehen 
dazwiſchen und brachte es ſo in der That zu einem leben— 
digen Zuſammenhange unter ihnen. Was Odo begruͤndet 
hatte, befeſtigte ſich unter ſeinen Nachfolgern. Denn Cluͤgny 
hatte das Gluͤck, zwei Jahrhunderte lang von den wacker⸗ 
ſten Aebten regiert zu werden, die noch dazu, weil ſie jung 
an die Spitze des Kloſters berufen wurden, ihm lange 
genug vorſtanden, um etwas Dauerndes herzuſtellen. Der 
naͤchſte Nachfolger Odo's zwar, Aymard, regierte nur ſieben 
Jahre (941948); allein er bewies ſchon durch ſeine Re⸗ 


1) Zur Zeit, da ulrich ſeine consuetudd. Cluniacenses ſchrieb 
(abgedruckt in d’Achéry’s Spicileg. T. I. p. 641 sqq.), nach der 
Mitte des eilften Jahrhunderts, wurden 17,000 Arme vom Kloſter 
unterhalten. 4 

J. , 2 
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ſignation, wie ſehr ihm die Aufrechthaltung der Diſciplin 
am Herzen lag. Denn er trat das Regiment nur ab, weil 
er das Geſicht verlor und nun nicht mehr ſo kraͤftig auf 
Zucht und Ordnung halten zu koͤnnen glaubte. Sein Nach⸗ 
folger wurde der h. Majolus (—994), ein Mann von fo 
außerordentlichen Gaben, daß ihm 974 die paͤpſtliche Wuͤrde 
angetragen wurde, ſo wie ihm ſchon vor ſeinem Eintritte 
in's Kloſter ein Erzbisthum offen geſtanden hatte. Allein 
er zog es vor, als ein wahrhaft geiſtlicher Papſt von Clugny 
aus zu regieren, und in der That uͤbte er eine Wirkſamkeit 
aus, welche der des Papſtes ziemlich nahe kam. Denn ein 
einziger Schuͤler des h. Majolus, Wilhelm von Dijon, 
fuͤhrte z. B. uͤber vierzig Kloͤſter in Frankreich und Italien 
die Aufſicht. Auf Majolus folgte der h. Odilo (1049), 
der den Beinamen: der Guͤtige fuͤhrt, weil die „Obſervanz“ 
nun ſchon ſo ſehr ſich befeſtigt hatte, daß es keiner diſcipli⸗ 
nariſchen Strenge mehr bedurfte. Auch Odilo ſtand als der 
signifer religionis in ſeiner Zeit da). So Paͤpſte, als 
Kaiſer und Koͤnige bedienten ſich ſeines Raths; nicht nur 
Grafen und Herzoͤge, ſondern auch Biſchoͤfe legten ihre 
Aemter nieder, um unter ſeiner Aufſicht leben zu koͤnnen; 
ein Feſt, welches er in Clugny einfuͤhrte, das Feſt aller 
Seelen (998), verbreitete ſich alsbald durch die ganze Kirche; 
durch ihn kam die treuga Dei in Frankreich auf (1041), 
und am Ende ſeines Lebens (1047) verſammelte er eine 
Synode in Clugny, an welcher mehr als fuͤnfhundert Prie— 
ſter Theil nahmen. Sein Nachfolger wurde wieder ein 


1) Wie Abbo von Fleury in einem Schreiben (bei Mabillon: 
Ann. Ord. S. Ben. T. IV. p 109) ſich ausdruͤckt. 
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fuͤnfundzwanzigjaͤhriger Mann, der bekannte Freund Gre⸗ 
gors VII., Hugo, und unter dieſem, der ſechszig Jahre 
lang (1049 — 1109) der Congregation vorſtand, erreichte 
dieſe den Hoͤhepunct ihrer Bluͤthe. Sie erweiterte ſich nicht 
nur unter ihm um zehntauſend Moͤnche, ſondern ward auch 
der eigentliche Lebensheerd aller kirchlichen Bewegungen. 
Denn aus Clugny holte ſich Gregor VII. ſeine tuͤchtigſten 
Werkzeuge; mit Cluniatenſern wurden die meiſten Biſchofs— 
ſtuͤhle beſetzt, und nach Clugny wandte ſich Alles, was 
hoͤheren geiſtlichen Rath bedurfte. 

So war es denn zu dem erſten Orden gekommen, 
und eine neue Periode des Moͤnchsthums, die Zeit der 
Ordensbildungen, nahm damit ihren Anfang. Denn wun⸗ 
derſam fing es jetzt in der ganzen Kloſterwelt ſich zu regen 
an; aller Orten erwachte ein reformatoriſcher Eifer und ſuchte 
es wie zu einer beſſern und kraͤftigern Diſciplin uͤberhaupt, 
fo beſonders zu einem engern Gemeinſchaftsleben zu brin- 
gen. Und zwar kam es nun da, abgeſehen von den mehr 
als zweitauſend Kloͤſtern, die unmittelbar ſich an Clugny 
anſchloſſen, theils zu neuen Orden, die ſelbſtſtaͤndig, d. h. 
unabhangig von Clugny, ſich bildeten, wenn gleich jeden⸗ 
falls unter dem Einfluſſe des von dort aus geweckten Lez 
bens „dergleichen der Camaldulenſer- und Vallombroſaner⸗ 
Orden in Italien, die Congregationen von Grammont, von 
Fontevraud, der Carthaͤuſer⸗ und ſpaͤter der Ciſtercienſer⸗ 
Orden in Frankreich waren, theils zu Nachbildungen 
des Cluniacenſer⸗Ordens, wie die Hirſauer Congregation in 
Deutſchland, theils zu Stiftungen mittlerer Art, die 
zwar wohl im Sinne und Geiſte von Clugny, allein doch 
fo ſelbſtſtaͤndig entſtanden, daß fie mehr als Schweſter— 

2 * 
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denn als Tochterbildungen Clugny's zu betrachten ſind, und 
unter dieſe letztern gehoͤrt denn nun auch das Kloſter, in 
welchem der Mann großgezogen worden iſt, deſſen Leben 
und Wirken wir darſtellen wollen, und der dieſes Kloſter 
ſelbſt wiederum zu dem Clugny der anglo-norman⸗ 
niſchen Welt erhoben hat: das Kloſter Bec. 


Zweites Capitel. 
Das Kloſter Bee. 


Schon zur Zeit der Merowinger hatte das Kloſterweſen 
ſich auch in die Landſchaften an der niedern Seine verbrei⸗ 
tet). Der h. Audoén (St. Ouen), welcher von 640 
bis 648 Erzbiſchof von Rouen war, hatte beſonders eifrig 
dafuͤr gewirkt. Durch den h. Wandregiſel (St. Vandrille) 
und den h. Philibert, ſeine Schuler, waren zu Fontenelle 
und zu Jumi'ges bluͤhende Kloͤſter entſtanden (648 und 
654); durch die h. Hildemark ein nicht minder betraͤcht⸗ 
liches zu Fécamp (um 660). Unter den Karolingern hatten 
fic) dieſe Stiftungen bedeutend vermehrt; jedes Suffragan⸗ 
bisthum von Rouen hatte nach und nach dergleichen erhal— 
ten. Allein in den ſtuͤrmiſchen Zeiten nach Ludwigs des 
Frommen Tode, wo die Normannen faſt Jahr fuͤr Jahr 
(ſeit 841) dieſe Gegenden uͤberfielen und ſich zuletzt in ſo 


1) S. Orderici Vitalis (Moͤnchs zu St. Evroul in Oude, + 1141) 
hist. eccl. I. V. (bei Duchesne: Scriptt. hist Norm., Par. 1619) 
p 552—569. Vgl. auch J. III. s. init. 
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dichten Schaaren dort niederließen, daß Karl der Einfaͤl⸗ 
tige fie ihnen foͤrmlich abtreten mußte: in dieſen ſtuͤrmiſchen 
Zeiten waren alle jene Stiftungen wieder untergegangen, 
und Kirchen und Kloͤſter lagen in Aſche, als Rollo 912 
mit der Normandie belehnt ward. Nun mußten ſich 
zwar die Normannen bei dieſer Gelegenheit taufen laſſen, 
und Rollo ſchon baute einige Kirchen wieder auf; Wilhelm J. 
Langſchwert, ſein Sohn, auch das Kloſter des h. Philibert 
zu Jumieges. Wie wenig aber das Heidenthum in den 
Gemuͤthern erſtorben war, zeigte ſich bei den neuen Ein⸗ 
fallen, welche heidniſche Normannen nach Wilhelms I. Cre 
mordung (942) unternahmen. Faſt alle Getaufte fielen da 
wieder ab; nur die Normannen in Evreux blieben dem 
Chriſtenthume treu). Doch der junge Herzog Richard I., 
obwohl erſt zehn Jahre alt, ließ ſich gleichfalls nicht zum 
Abfall verlocken, wie arg ihn auch Heiden und Apoſtaten 
bedraͤuten, wovon er den Namen: der Furchtloſe (sans 
peur) erhielt; und als es den chriſtlichen Fuͤrſten der Nach⸗ 
barſchaft gelungen war, nach Vertreibung der Heiden ihn 
wieder in ſein vaͤterliches Erbe einzuſetzen, wandte er allen 
Fleiß an, das Chriſtenthum beſſer daſelbſt zu befeſtigen. 
Er richtete deßhalb beſonders auch auf das Kloſterweſen ſein 
Augenmerk, und zwar kam es ihm nicht bloß darauf an, 
Kloͤſter wiederherzuſtellen oder reicher auszuſtatten, ſondern 
er ſuchte auch Zucht und Geiſt in denſelben zu verbeſſern. 
Fécamp war fein Geburtsort und Lieblingsaufenthalt; daz 
her beſchloß er, das dort von der h. Hildemark einſt errich⸗ 


1) S. Frodoardi chron. ad a. 943 (im Recueil des Historiens 
de la France. T. VIII). 
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tete Frauenkloſter, welches nach ſeiner Zerſtoͤrung durch die 
Normannen (851) von zuchtloſen Weltgeiſtlichen uſurpirt 
worden war, in ein Moͤnchskloſter zu verwandeln und hier 
die Reformen von Clugny einzufuͤhren, damit ſich 
dieſe von da aus allmaͤhlig weiter verbreiteten. Er wandte 
ſich dieſerhalb zuerſt an den h. Majolus ſelbſt; da aber 
dieſer ſich Mehreres ausbedang, was der Herzog nicht 
zugeſtehen wollte, an den Lieblingsſchuͤler deſſelben, den 
Abt Wilhelm von St. Benigni in Dijon’). 
Auch dieſer war anfaͤnglich nicht geneigt, auf den Vorſchlag 
einzugehen, weil er die „barbariſchen Sitten“ der Norman⸗ 
nen fuͤrchtete, welche „Kloͤſter eher niederriſſen als aufer- 
bauten“; doch als der Herzog ein zweites Mal zu ihm 
ſchickte und den Boten gleich die noͤthigen Pferde mitgab, 
um die geiſtliche Colonie nach der Normandie zu bringen, 
ſo glaubte der Abt hierin einen Wink der Vorſehung zu 
erblicken, und folgte. Die zuchtloſen Weltgeiſtlichen muß⸗ 
ten nun das Kloſter raͤumen, nur Moͤnche von Dijon be⸗ 
ſetzten daſſelbe, und 1001 ward es wieder der h. Trinitaͤt 
gewidmet. Richard J. ſelbſt ließ ſich in das Kloſter auf⸗ 
nehmen (ſchon 996 hatte er die Regierung an ſeinen Sohn, 
Richard II. den Guten, abgetreten), und ward ein fo demuͤ⸗ 
thiger Moͤnch, daß er bei ſeinem Tode (1002) ſich nicht 
einmal einer Grabſtaͤtte in der Kirche fuͤr wuͤrdig hielt, fon- 
dern außerhalb derſelben, unter dem Tropfenfall beerdigt 
fein wollte. Auch Richard II. (996-1026) blieb Wilhelms 


1) S. die vita Guill. in den Actt. SS. Ord. S. Ben. S. VI. 
P. I. p. 322 sd. Auch das chron. S. Benigni Divion. in d’Achéry’s 
Spicileg. T. I. p. 444 sqq. 
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von Dijon Goͤnner. Dieſer erhielt auch die Aufſicht uͤber 
die andern Kloͤſter, welche der fromme Herzog, ganz in 
des Vaters Fußtapfen tretend, wiederherſtellte oder neu 
errichtete. Allerdings fanden fo die consuetudines Clu- 
niacenses, da Wilhelm faſt dreißig Jahre lang (er ſtarb 
1031) von Fecamp aus wirkte, in mehreren Kloͤſtern der 
Normandie Eingang. Allein deſſenungeachtet ſtand es mit 
dem dortigen Kloſterweſen zu Anfang des eilften Jahrhun⸗ 
derts noch aͤußerſt ſchlecht. Denn im Ganzen waren es 
doch nur wenige Kloͤſter, die ſich von Wilhelm hatten refor⸗ 
miren laſſen; in den uͤbrigen ſah es nicht beſſer aus, als 
bei der Weltgeiſtlichkeit der Normandie, und wie es mit 
dieſer ſtand, laͤßt ſich daraus abnehmen, daß auf dem erz⸗ 
biſchoͤflichen Stuhle von Rouen nach einander drei Manner 
ſaßen (Hugo, 942— 989, Robert, — 1037, Malger, — 1055), 
die das aͤrgerlichſte Leben fuͤhrten, in offenem Concubinate 
lebten, die Guͤter der Kirche durchbrachten, an allen Fehden 
Theil nahmen u. ſ. w.) Ein Gleiches that dann der 
uͤbrige Klerus, und nach dem Klerus richteten ſich die 
Moͤnche. Selbſt in den reformirten Kloͤſtern waren es doch 
nur Fremde, die dort etwas Beſſeres hergeſtellt hatten; 
Normannen waren faſt gar nicht eingetreten. Ueberhaupt 
war das Moͤnchsthum in der Normandie bis jetzt nur von 


I) S. die Acta App Rothom, in Mabillon's Anall. Vett. 
T. II. — Daher iſt es auch kein Wunder, daß es noch in der Mitte 
des eilften Jahrhunderts Heiden in der Normandie gab, wie aus 
den Verordnungen eines Concils zu Rouen im J. 1050 hervorgeht. 
S. Wilhelms von Poitiers (Archidiakons zu Lifieur, Capellans K. 
Wilh. des Erob.) Gesta Wilhelmi Ducis bei Duchesne: Scriptt. 
hist. Norm. p. 194. ' : 
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oben her und weil es nun einmal eine althergebrachte 
Inſtitution war, eingefuhrt worden. Noch hatte es ſich 
nicht aus dem innerſten Volksleben ſelbſt erzeugt. Dies 
geſchah erſt durch die Stiftung des Kloſters Bec, welches 
rein allein aus dem Drange und Triebe normaͤnniſcher 
Froͤmmigkeit, unabhaͤngig von allem Herkoͤmmlichen, als 
etwas durchaus Urſpruͤngliches entſtand, in ſeiner wei⸗ 
tern Entwickelung jedoch alle fremden Bildungselemente in 
ſich aufnahm und durch dieſe Receptivitaͤt, auf der Grund⸗ 
lage jener Productivitaͤt, alsbald das Muſterkloſter der Nor⸗ 
mandie nicht nur, ſondern auch der Nachbarlaͤnder, A 
und jenſeit des Canals, ward. 

Der Stifter dieſes Kloſters, Herluin, war ein aͤchter 
Normand. Denn ſein Vater, Ansgot, ſtammte von den 
„Daͤnen“ ab, die zuerſt in der Normandie ſich niedergelaf: 
ſen hatten, waͤhrend die Mutter, Heloiſe, dem fraͤnkiſchen 
Hauſe der Grafen von Flandern verwandt war. Ein Enkel 
Richards I., Graf Giſelbert von Brionne, hatte ihn nach 
des Vaters Tode an ſeinem Hofe erzogen. Bald hatte ſich 
Herluin wie durch Tapferkeit, fo durch adelige Sitte her⸗ 
vorgethan. Allem Gemeinen war er abhold; das Waffen⸗ 
werk aber und alle andern Ritterkuͤnſte trieb er mit großem 
Eifer. Er war daher uͤberall wohlgelitten; ſein Graf hielt 
die groͤßten Stuͤcke auf ihn, und ſelbſt Herzog Robert I. 
(Richards II. Sohn, 1028 — 1035) fragte oft nach dem 
jungen Manne. Eine glaͤnzende Laufbahn ſtand ihm be— 
vor: da mit Einem Male, in ſeinem ſiebenunddreißigſten 
Jahre (1031), ging er in ſich und ward ein ganz anderer 
Menſch. Alles Aeußere ekelte ihn an; mit Niemanden 
mochte er mehr verkehren. So ſelten als moͤglich kam er 


26 Erstes Buch. Anselm als Mönch. 


an den Hof ſeines Grafen; faſt taͤglich ſah man ihn dage— 
gen in die Kirche gehen, unter heißen Thraͤnen dort beten, 
ja ganze Naͤchte in ihr zubringen. Nicht lange, ſo legte 
er auch ſeine Waffen ab, huͤllte ſich in das aͤrmlichſte Ge⸗ 
wand und ließ Bart und Haupthaar wachſen. Es machte 
das groͤßte Aufſehen, wenn er in dieſer Geſtalt einmal bei 
Hofe erſchien und an des Grafen Tafel gezogen, mit Waſſer 
und Brot ſich begnuͤgte, waͤhrend die Andern ſchmauſten 
und zechten. Auch auf kein Roß war er mehr zu bringen; 
hoͤchſtens beſtieg er ein Eſelein, wo zu Fuß nicht durchzu⸗ 
kommen war. Im Anfange lachte man uͤber ihn und hielt 
ihn fuͤr nicht recht geſcheut; denn es war damals in der 
Normandie, bemerkt fein Biograph), etwas Unerhoͤrtes, 
daß ein Ritter von gefunden Gliedern Mond ward. Als— 
bald aber fing man an, ihm ernſthafte Vorſtellungen zu 
machen, daß er doch von ſeiner Thorheit laſſen ſollte. 
Allein weder freundliches Zureden, noch Drohungen und 
Schmaͤhungen halfen etwas. Herluin blieb bei der einmal 
erwaͤhlten Lebensweiſe, und hielt es drei Jahre in dieſer 
peinlichen Lage aus, da er ſeinen Dienſt bei dem Grafen 
(von Brionne) nicht eher aufgeben wollte, als bis er ge- 
wiß waͤre, daß er die Guͤter, die er von dieſem zu Lehen 
trug, und die er der Stiftung, mit der er umging, gern 
zuwenden wollte, behalten koͤnnte, indem er, fuͤgt Giſelbert 
hinzu, gleich den Kindern Iſraels aus Aegypten nicht aus⸗ 
ziehen wollte, ohne etwas fir den Dienſt des Herrn mit: 


1) Giſelbert der Krauſe (Crispinus), Mond in Bec, dann Abt 
von Weſtminſter (1085 — 1117); ſ. deſſen vita Herluini hinter 
d'Achery's Ausg. der WW. Lanfrancs, Par. 1648. f. Auch in Ma⸗ 
billon's Actt. Ss. Ord. S. Ben. S. VI. P. II. p. 343 sqq, 
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zunehmen. Auch wußte er nicht, wie er es mit dieſer 
Stiftung anfangen, und an wen er ſich deßhalb wenden 
ſollte; „ſo groß war noch immer der Mangel an geiſtlichen 
Vorbildern in der Normandie.“ Da wollte ihn einſt ſein 
Graf zu dem Herzoge Robert ſchicken, um dieſen fuͤr eine 
Fehde zu gewinnen, in die er mit einem Andern verwickelt 
war. Aber Herluin, „ein Mann des Friedens“, war nicht 
geneigt, ſeines Naͤchſten Schaden befoͤrdern zu helfen, und 
weigerte ſich, den Auftrag auszurichten. Der Graf beſtand 
auf ſeinem Willen: da galt es alſo, entweder dem himm—⸗ 
liſchen oder dem irdiſchen Herrn zu entſagen, und Herluin 
zoͤgerte keinen Augenblick, was er waͤhlen ſollte. Er trat 
aus dem Dienſte des Grafen, und dieſer bemaͤchtigte ſich 
nun ſeiner ſaͤmmtlichen Guͤter. Leicht konnte dies Herluin 
verſchmerzen; als er aber ſah, wie der Graf es auch ſeine 
ehemaligen Leute entgelten ließ, konnte er ſich nicht enthal⸗ 
ten, denſelben noch einmal anzutreten. „Gern,“ ſagte er, 
„will ich Euch meine Guͤter laſſen; nur ſchont der Armen, 
die nichts verbrochen haben.“ Dies ruͤhrte den Grafen. 
„Wenn ich nur erſt wuͤßte,“ entgegnete er, indem er Her— 
luin bei Seite zog, „was ich eigentlich von dir halten 
foll! Ich muß dir geſtehen, daß du mir ein Raͤthſel biſt. 
Sage: was iſt mit dir vorgegangen, und wohin ſteht 
dein Sinn?“ „Dies laͤßt ſich in wenige Worte zuſam— 
menfaſſen,“ erwiederte Herluin mit bewegter Stimme. 
„Indem ich der Welt und Euch mit dem Leibe diente, 
dachte ich nicht an Gott und an meine Seele. Jetzt foll 
nun dies meine alleinige Sorge ſein. Daher bitte ich 
Euch: geſtattet mir, daß ich den Reſt meiner Tage im 
Kloſter zubringe! Nie werde ich darum aufhoͤren, Euch 
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von Herzen zugethan zu bleiben. Und hab' ich Euch je 
einen Dienſt geleiſtet, ſo erſtattet es Gott zuruͤck, indem 
Ihr Ihm mich mit Dem dienen laßt, was ich mir bei 
Euch erworben!“ Da konnte der Graf nicht widerſtehen. 
Er entband nicht nur Herluin ſelbſt von jeder Dienſtpflicht 
gegen ihn, ſondern ſtellte ihm auch ſeine Guͤter zuruͤck, 
ohne daß die geringſte Laſt darauf haften ſollte. Sofort 
fing nun Herluin auf einem dieſer Guͤter, Namens Borne⸗ 
ville, ein Kloſter zu bauen an, wobei er ſelbſt mit graben 
und mauern half und wenn die andern ausruhten, die 
Steine, den Kalk und den Sand zur Arbeit auf ſeinen 
Schultern herbeiſchleppte und fuͤr Jene zurechtlegte. Erſt 
am Abend genoß er immer ein wenig Speiſe, und in der 
Nacht lernte er den Pſalter auswendig, was ihm um fo 
ſchwerer fallen mußte, als er hiebei erſt leſen lernte ). 
Nachdem das Gebaͤude fertig war, ging er nach dem naͤch— 
ſten beſten Kloſter, um ſich uͤberhaupt nur erſt mit der 
Lebens art der Monde bekannt zu machen. Mit 
der groͤßten Ehrerbietung und nicht ohne vorher ein ſtilles 
Gebet geſprochen zu haben, nahte er der Pforte deſſelben, 
„gleich als ob es die Pforte des Paradieſes felber waͤre.“ 
Doch als er hineingetreten: wie ward er enttaͤuſcht! Denn 
ſogleich fielen ihm eine Menge Dinge in die Augen, welche 
auf nichts weniger als ein heiliges Leben zu deuten 
ſchienen. Er gerieth daruͤber in ſolche Beſtuͤrzung, daß er 
nicht wußte, ob er weiter ſchreiten ſollte oder nicht. Der 


J) und doch brachte er es mit der Zeit fo weit, ut jam ipsis 
apprime eruditis grammatica, in exponendis ac intelligendis divi- 
narum scripturarum sententiis merito haberetur admirabilis. 
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Pfoͤrtner hielt ihn daher fuͤr einen Dieb, welcher ſich ver— 
irrt haͤtte und nun aͤngſtlich nach einem Wiederausgang 
umſaͤhe, ſtuͤrzte auf ihn los, faßte ihn beim Schopfe und 
warf ihn, ohne ihn nur zum Worte kommen zu laſſen, zum 
Kloſter hinaus. Geduldig ließ Herluin Alles ſich gefallen 
und wanderte wieder heim. Zu Weihnachten (1034) ging 
er nach einem noch beruͤhmteren Kloſter. Allein auch hier 
ſah er, wie die Moͤnche waͤhrend der Proceſſion den Welt- 
geiſtlichen unanſtaͤndig zunickten, kicherten, mit ihren ſchoͤnen 
Gewaͤndern prunkten und auf den Vortritt fo eiferſuͤchtig 
waren, daß ein Vordermann ſeinen Hintermann, als dieſer 
ihn draͤngte, mit einem Fauſtſchlage ſofort zu Boden ſtuͤrzte; 
„ſo furchtbar roh ging es noch in den Kloͤſtern der Nor⸗ 
mandie her.“ Indeſſen bemerkte er doch zu ſeinem Troſte 
in der folgenden Nacht, als er, um zu beten, in einer Ecke 
der Kirche zuruͤckgeblieben war, einen Moͤnch, welcher, ohne 
Herluin gewahr zu werden, ſich dicht bei ihm niederließ 
und die ganze Nacht, bald knieend, bald mit ſeinem Ange— 
ſicht auf den Boden hingeworfen, im Gebet zubrachte. 
Endlich, da er kein Kloſter traf, welches er ſich zum Muſter 
haͤtte nehmen koͤnnen, beſchloß er, das ſeine, ſo gut er 
es ſelbſt verſtaͤnde, einzurichten. Er ließ es alſo vom 
Biſchof Herbert von Lifteur einweihen; dieſer mußte ihm 
dann die Tonſur ertheilen, ihn einkleiden und, als die erſten 
Moͤnche geſammelt waren, zum Prior ordiniren. Drei 
Jahre ſpaͤter (1037) ward er Abt). Die Lebensordnung, 
welche Herluin nunmehr einfuͤhrte, entſprach ganz der in 


J) Er uͤbernahm dieſe Wuͤrde nur, quia propter paupertatem loci 
illius quivis alius regimen ipsum nolebat suscipere. Chron, Bece. 
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den aͤlteſten Kloͤſtern Berno's. Gebet und die einfachſte 
Handarbeit wechſelten mit einander ab. Nach dem Mor⸗ 
gengottesdienſte zog die ganze Schaar, ihren Abt voran, 
auf das Feld, ackerte, ſaͤete, duͤngte und reutete Dornen 
aus. Alle Arbeit mußte gemeinſam ſein; der Abt ſelbſt 
ſtellte fic) den Andern voͤllig gleich. Zu den Horen begaben 
ſie ſich dann wieder in die Kirche. Nur des Nachts er— 
laubte ſich Herluin zu ſtudiren. Ihre Nahrung war Rog— 
genbrot und Kraͤuter, die ſie mit Waſſer und Salz abkoch⸗ 
ten; das Waſſer war noch dazu ſehr ſchlecht, da es aus 
den Lachen auf dem Felde genommen werden mußte, indem 
zwei Meilen weit in der Runde keine friſche Quelle zu fin- 
den war. Fuͤr ein ganz beſonderes Labſal galt es, wenn 
ſie einmal ein Weizenbrot oder einen Kaͤſe geſchenkt beka— 
men. Die Strenge, mit der Herluin gegen ſich ſelbſt ver 
fuhr, brachte jede Unzufriedenheit, die ſich etwa regen wollte, 
zum Schweigen; auch fuͤhrte er ſonſt gegen ſeine Moͤnche 
das vaͤterlichſte Regiment. Zu ſeiner großen Freude ent— 
ſchloß ſich auch ſeine Mutter, in's Kloſter zu treten, und 
uͤbernahm, ihrer hohen Geburt ungeachtet, die niedrigſten 
Dienſte, indem ſie z. B. den Moͤnchen die Kleider wuſch. 
Aber wenige Jahre nur hatte das Kloſter geſtanden, ſo kam 
darin, als Heloiſe einmal Brot buck, Feuer aus und ver— 
wandelte es in Aſche. Herluin war gerade auf dem Felde, 
als ihm ein Moͤnch die Nachricht brachte. Auch ſeine Mut— 
ter, ſagte er, ſei verbrannt. Weinend hob da Herluin ſeine 
Arme empor, konnte aber doch noch ſtammeln: „Dank 
Dir, Herr, daß fie wenigſtens in Deinem Dienſte geſtor— 
ben iſt!“ Doch die Nachricht erwies ſich zum Gluͤck als 
ungegruͤndet; Heloiſe war gerettet worden, und ruhiger 
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konnte Herluin jetzt das Gebaͤude niederbrennen ſehen. Ein 
Traumgeſicht ermahnte ihn, eine beſſere Stelle zu ſuchen. 
Er ließ ſich daher nunmehr an dem „Bache“ nieder, von 
welchem das Kloſter Bec ſeinen Namen erhalten hat!), 
einem Seitenfluͤßchen der Risle, das damals in ſeinem 
oberen Laufe ein Thal durchſtroͤmte, welches zu dem Forſte 
von Brionne gehoͤrte. Drei Muͤhlen ſtanden in dieſem 
Thale; ſonſt war es noch dicht bewaldet, und da der 
„Bach“ eine Menge Wild herbeilockte, ſo pflegte Graf 
Giſelbert, deſſen Schloß nur eine Meile davon entfernt 
war, in jenem Reviere am liebſten zu jagen. Herluin hatte 
daher Muͤhe, die Erlaubniß zur Anſiedelung daſelbſt zu er— 
halten, zumal da auch Andere an dem Forſte Antheil hat— 
ten, obwohl die Stelle, auf der er zunaͤchſt ſich anbauen 
wollte, ihm ſelbſt zu eigen gehoͤrte. Nachdem er jedoch den 
Grafen gewonnen!), gelang es ihm, auch die Andern zu— 
frieden zu ſtellen. Er kaufte ihnen nach und nach ihren 
Antheil an dem Forſte ab und brachte dieſen zuletzt voll: 
ſtaͤndig in den Beſitz des Kloſters. Wie das fruͤhere, ward 
auch das neue der h. Jungfrau gewidmet (am 25. Februar 
1040), und froͤhlich gedieh es alsbald heran. Dennoch 
mehrten ſich damit auch die Sorgen der aͤußern Verwal⸗ 


4 


1) Dieſer Name iſt alſo deutſchen Urſprungs, und einer der we— 
nigen Sprachuͤberreſte, die von den Daͤnen (oder Franken?) in der 
Normandie ſich erhalten haben. Zu dieſen gehoͤrt auch das Wort 
scilla (skilla, d. i. Schelle) fuͤr campana oder nola. Man ſagte 
z. B. in Bec nicht: campanam, ſondern: scillam pulsare; ſ. Eadmer 
de vita S. Anselmi I. I. p. 8. 5 

2) S. die Stiftungsurkunde in dem Monast. Angl. T. VII. 
p. 1067. 
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tung, und Herluin wurde zu ſeinem großen Schmerze ge⸗ 
wahr, daß ihn dieſe viel zu ſehr in Anſpruch naͤhmen, als 
daß er dem innern Leben der Moͤnche die noͤthige Aufmerk— 
ſamkeit widmen koͤnnte. Schon ſah er ſich deßhalb aͤngſt⸗ 
lich nach einem Gehuͤlfen um, als ihm Gott dieſen in der 
Perſon eines Mannes zufuͤhrte, der zugleich das in vor- 
zuͤglichem Grade beſaß, was Herluin voͤllig abging: wif 
ſenſchaftliche Bildung. 

Lanfranc war dieſer Mann, der Sohn einer ange— 
ſehenen Patrizierfamilie Pavia's. Sein Vater war einer 
der dortigen conservatores legum (Stadtrichter) geweſen 
und hatte den Sohn ſchon von klein auf ſo erziehen laſſen, 
daß er dereinſt ſein Nachfolger werden koͤnnte. Nach des 
Vaters fruͤhem Tode war Lanfranc auch wirklich in den 
Rath gewaͤhlt worden, hatte aber zuvor noch Bologna bez 
ſucht, um ſich gruͤndlicher mit dem Rechte vertraut zu 
machen. Dabei hatte er fleißig Dialektik getrieben. Als 
er dann wieder in ſeiner Vaterſtadt auftrat, that er es vor 
Gericht bald den aͤlteſten und erfahrenſten Juriſten zuvor; 
ja er ward das juriſtiſche Orakel der Stadt, deſſen Aus⸗ 
ſpruͤche wie Geſetze galten). Er mochte daher auch die 
Stelle im Rathe nicht annehmen, ſondern ſammelte einen 
Schuͤlerkreis um fic), dem er die Wiſſenſchaft vortrug. 
Bald ward ihm indeſſen Pavia zu klein; er beſchloß, einen 


1) Adolescentulus orator veteranos adversantes in actionibus 
causarum praecipitavit torrente facundiae, apposite dicendo. In 
ipsa aetate sententias depromere sapuit, quas gratanter Juris- 


periti aut Judices aut Praetores civitatis acceptahant. Meminit 
horum Papia. 
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groͤßern Wirkungskreis aufzuſuchen, und da er hoͤrte, daß 
es beſonders im noͤrdlichen Frankreich an Lehrern mangele, 
ſo zog er im J. 1040 mit einer Schaar von Schuͤlern uͤber 
die Alpen und ſchlug zunaͤchſt in Avranches ſeinen Lehrſtuhl 
auf, wo ihm Alles zuſtroͤmte, was nach hoͤherer Bildung 
verlangte. Je mehr er ſich aber hier — wie einſt Plato im 
Exil, ſagt fein Biograph) — mit der Philoſophie beſchaͤf— 
tigte, um ſo mehr trieb es ihn zur Erforſchung der goͤtt— 
lichen Dinge, und da ihm im Lichte derſelben alsbald die 
Eitelkeit ſeines bisherigen Treibens aufging, ſo faßte er 
den Entſchluß, der Verehrung, die ihn umgab, ſich mit 
Einem Male zu entziehen und an einem Orte, wo ihn Nie- 
mand kaͤnnte, ganz in der Stille Gott zu leben. Er machte 
ſich deßhalb 1042 nach Rouen auf. Unterwegs aber ward 
er in einem Walde jenſeits der Risle, bei einbrechender 
Dunkelheit, von Raͤubern überfallen, die ihm Alles bis auf 
die Kleider nahmen. Da fiel ihm ein, bei Gregor dem 
Großen geleſen zu haben, wie einſt ein frommer Mann zur 
Zeit der Longobardenkriege in Italien, als ihm ſein Pferd 
genommen wurde, den Raͤubern nach Chriſti Wort auch 
die Peitſche gegeben habe, damit ſie das Thier lenken koͤnn⸗ 
ten, und daß die Longobarden dadurch ſo geruͤhrt worden 
ſeien, daß ſie Roß und Peitſche dem Manne zuruͤckgegeben. 
Auch Lanfranc bot alſo den Raͤubern, um ſie zu beſchaͤ—⸗ 
men, noch ſeine Kleider an, in der Hoffnung, dann Alles 
zuruͤckzuerhalten. Allein er taͤuſchte ſich. Denn die Raͤu- 


1) Milo Crispinus, Cantor zu Bec unter Roger (1137 ff.); 
ſ. deſſen vita Lanfranci in d'Achéry's Ausg. der WW. Lanfrancs und 
bei Mabillon: AA. SS. Ord. S. Ben. S. VI. P. II. p. 630 sqq. 


I. 3 
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ber erblickten darin nur verhoͤhnenden Trotz, zogen ihm in 
der That auch die Kleider aus und banden ihn fern vom 
Wege, mit den Haͤnden auf dem Ruͤcken, an einen Baum 
an, nachdem fie ihm noch die Kappe uͤber das Geſicht ge⸗ 
zogen, damit er nicht ſehen koͤnnte. In der langen Nacht, 
welche Lanfranc in dieſer Lage zubrachte, hatte er Zeit, 
allerlei Betrachtungen anzuſtellen. Das Erſte war, daß er 
die Frage ſich vorlegte, warum es doch ihm ſo ganz an— 
ders ergangen ſei, als dem frommen Manne bei Gregor 
dem Großen. Er mußte ſich ſagen, daß es dieſem mit ſei⸗ 
ner Befolgung des Wortes Chriſti Ernſt geweſen, waͤhrend 
er nur aus fleiſchlicher Liſt ſo gehandelt habe. Weiter ſann 
er umher, wie er ſeine Lage ſich wohl innerlich erleichtern 
koͤnne. Er erinnerte ſich, daß andere Leute in der Noth 
betenz auch er verſuchte es, konnte aber damit nicht zu 
Stande kommen, und als er mit einem geiſtlichen Liede ſich 
ſtaͤrken wollte, indem er gehoͤrt hatte, daß es Leute gebe, 
die mitten im Elende Gott zu preiſen vermoͤchten, ent⸗ 
deckte er zu ſeinem Schrecken, daß er keines auswendig 
konnte. Da ward ihm recht klaͤglich zu Muthe. „So viele 
Zeit,“ ſeufzte er, „habe ich mit Studiren zugebracht, und 
nun weiß ich nicht einmal, wie ich beten, wie ich Gott ein 
Loblied anſtimmen ſoll!“ Alles, was er vermochte, war, 
daß er von Grund ſeines Herzens gelobte, wenn Gott ihn 
aus dieſer Gefahr erretten wollte, ſich kuͤnftig ganz ſeinem 
Dienſte zu weihen. Als der Morgen anbrach, hoͤrte er in 
der Ferne Wanderer voruͤbergehen. Alsbald fing er laut um 
Hilfe zu ſchreien an. Die Wanderer erſchraken; doch als fie 
merkten, daß es eine menſchliche Stimme waͤre, gingen ſie 
ihr nach, entdeckten Lanfranc und banden ihn los. Nach⸗ 
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dem ſie ihn wieder auf die Straße gebracht hatten, war 
ſein Erſtes, daß er ſie fragte, wo das aͤrmſte Kloſter im 
Lande waͤre. Sie ſagten, ſie wuͤßten kein aͤrmeres, als das 
eben jetzt ein frommer Mann ganz in der Naͤhe errichtet 
hatte"). Dahin ließ er fic) nun den Weg zeigen und ver- 
abſchiedete ſich von ihnen. Es war das Kloſter Bec. Als 
er ankam, fand er den Abt gerade mit dem Baue eines 
Backofens beſchaͤftigt. „Gottes Segen mit Euch!“ rief ihm 
Lanfranc zu. „„Gott vergelt's Euch!““ antwortete Herluin. 
„„Es ſcheint, daß Ihr aus der Lombardei ſeid?““ „Aller⸗ 
dings.“ „„Und was wollt Ihr?““ =, Mindy werden.“ 
„„Nun fo left dies Buch!““ worauf Roger, ein Mind, der 
dem Abte bei der Arbeit half, ihm die Regel uͤberreichen 
mußte. Lanfranc las ſie und erklaͤrte ſich bereit, ihr mit 
Gottes Huͤlfe nachzukommen. „So tretet denn ein!“ ſagte 
Herluin, und entzuͤckt warf ſich Lanfranc ihm zu Fuͤßen, 
umarmte ſeine Kniee und gelobte den treuſten Gehorſam. 
Auch Herluin war nicht wenig erfreut, als er hoͤrte, wel: 
chen gelehrten Mann er in's Kloſter bekommen haͤtte, und 
Lanfranc wiederum war erſtaunt, welche Schriftkenntniß 
dieſer fo ſpaͤt erſt bekehrte Rittersmann beſaß. „Der Wind 
blaͤſet, wo er will,“ fagte Lanfranc, wenn von Herluin's 
Glaubenseinſicht die Rede war’). Drei Jahre brachte Lanz 


1) Wie arm damals Bec in der That war, bezeugt das Chron. 
Becc. (in Lanfrancs Opp.) p. 277. Inter alia lucerna die ac nocte 
non semper ardebat in Ecclesia, ut moris est, prae inopia. 

1) Videres ergo inter eos pium certamen. Abbas, ex grand- 
aevo laico nuper in clerum promotus, reverebatur sibi subditam 
tanti doctoris celsitudinem. Ille nullam pro eminenti scientia ge- 
rens insolentiam, humillime ad omnia parebat, attendebat, admira- 
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franc nunmehr in der tiefſten Zuruͤckgezogenheit zu, aller 
Wiſſenſchaft ſich entſchlagend und nur frommen Uebungen 
hingegeben, um die Kunſt zu lernen, die er in jener Nacht 
ſo ſchmerzlich in ſich vermißt hatte: die Kunſt zu beten. 
Mit Niemanden ließ er ſich waͤhrend dieſer Zeit in ein Gee 
ſpraͤch ein, ſo daß man ihn ſelbſt im Kloſter kaum kannte. 
Erſt als er die Eitelkeit ſeines Herzens hinlaͤnglich gebro- 
chen glaubte, wagte er wieder als Lehrer aufzutreten, indem 
er auf Herluins Wunſch ſich dem Unterrichte der Bruͤder 
widmete, und nun ward ſein Name bald auch außerhalb 
des Kloſters bekannt. Mit Staunen erfuhr die Welt, daß 
der große Lehrer, den Alle geſtorben waͤhnten, noch lebe, 
und ein Andrang von Schuͤlern begann nunmehr nach Bec, 
daß das Kloſter ſie kaum beherbergen konnte. Nicht nur 
ſchickten die benachbarten Großen ihre Kinder dahin, ſon— 
dern auch Erwachſene fanden in Schaaren ſich ein, um den 
Unterricht Lanfrancs zu genießen; beſonders Geiſtliche und 
Scholaſtici; ja ſelbſt Ritter kamen, den beruͤhmten Mann 
zu hoͤren. Auch auf den aͤußern Wohlſtand des Kloſters 
hatte dies Einfluß; mehrere Schenkungen wurden demſelben 
ausdruͤcklich um Lanfrancs willen gemacht. Dennoch ließ 
ſich dieſer dadurch nicht von ſeiner Demuth abbringen, und 
als er einſtmals bei Tiſch, als an ihm die Reihe war vor— 
zuleſen, wegen eines Worts, das er richtig ausſprach, vom 
Obern einen Verweis erhielt, ſprach er lieber das Wort 
unrichtig aus, als daß er gegen den Obern ſich aufgelehnt 


batur et praedicabat, quam ipsi in intelligendis scripturis gratiam 
Deus concesserat, et dicebat: Quando attendo laicum istum, ne- 
scio quid dicam, nisi quia spiritus ubi vult spirat. 
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hatte’). Im Anfange war er ſogar ſchon einmal entſchloſ— 
ſen, das Kloſter wieder zu verlaſſen und Einſiedler zu wer— 
den, weil er ſah, das ſein Anſehen Neid und Mißgunſt in 
den Bruͤdern erregte. Indeſſen Herluin ward durch ein 
Traumgeſicht von ſeinem Vorhaben in Kenntniß geſetzt 
und beſchwor ihn ſo dringend zu bleiben, daß Lanfranc 
nicht umhin konnte, nachzugeben ). Herluin machte ihn 
hierauf, 1046, zum Prior und uͤbergab ihm das ganze 
innere Regiment des Kloſters, waͤhrend er ſelbſt nur das 
aͤußere ſich vorbehielt. 

Lanfranc richtete nun einen foͤrmlichen Lehrcurſus in 
dem Kloſter ein, welcher ſaͤmmtliche Wiſſenſchaften, die 
„weltlichen“ wie die „geiſtlichen“, umfaßte). Unter den 
erſtern verſtand man die ſogenannten ſieben freien Kuͤnſte 
(das trivium und quadrivium). Grammatik und Dialektik 
ſtanden darunter obenan. Die Grammatik ſollte den Schuͤ⸗ 
ler in den Stand ſetzen, fic) gehoͤrig lateiniſch auszu— 
druͤcken. Das Griechiſche wurde nicht fir fo weſentlich ge- 
halten; doch verſtand es wenigſtens Lanfranc. Auf gutes 
Latein aber hielt er ſehr; man betrachtete ihn als den Wie- 
derherſteller der Latinitaͤt in ſeiner Zeit“), und wirklich 
zeichnen ſich ſeine Schuͤler nicht bloß durch Correctheit, ſon— 
dern auch durch eine gewiſſe Eleganz des Ausdrucks aus. 


1) Maluit Christo obedire, quam Donato. 

2) S. Joh. Picard zu Ans. Epp. II, 41. 

3) In sacris et saecularibus literis erudivi, ſagt er ſelbſt ep. I. 
ad Alex. P. : 


4) S. Guigl. Malmesb. de gestis Regg. Angl. I. III. (in Sa- 
vilii Scriptt. rer. Angl., Lond. 1596) p. 103. Dieſer nennt ihn 


uͤberhaupt den gelehrteſten Mann der Zeit. 
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Bei weitem die Hauptſache war ihm jedoch die Dialektik. 

Siegbert von Gemblours nennt ihn ſchlechtweg den Dia⸗ 
lektiker!), und Wilhelm von Malmesbury ſagt, daß ſeine 
Schuler beſtaͤndig den Mund davon voll gehabt haͤtten “). 
In der That muß Lanfranc in hohem Grade die Gabe be— 
ſeſſen haben, den Denktrieb zu wecken und Schaͤrfe und 
Praͤciſion in der Bildung, Entwickelung und Handhabung 
der Begriffe zu lehren; denn alle ſeine Schuͤler ſind hierin 
ausgezeichnet, und nicht ohne Grund wird Lanfranc mit 
unter den Ahnen der Scholaſtik aufgefuͤhrt. Welche uͤbrige 
„weltliche Wiſſenſchaften“ in Bec getrieben wurden, iſt uns 
nicht bekannt. Ob auch Jurisprudenz, wie Savigny) aus 
der gruͤndlichen Rechtskenntniß Jvo's von Chartres ſchließt, 
welcher dort ſeine Bildung erhalten hatte“), muß dahinge⸗ 
ſtellt bleiben. Die „geiſtlichen Wiſſenſchaften“ beſtanden in 
Exegeſe, Patriſtik und ſpeculativer Theologie. Zwar fragt 
es ſich, ob der Commentar zu den Briefen Pauli, welcher 
Lanfranc beigelegt wird, wirklich von ihm herruͤhrt s); doch 
iſt es gewiß, daß er einen ſolchen verfaßte“), und Willi⸗ 


1) De Scriptt. Eccl. c. 155. p. 112 (ed. Fabric.). Ubicunque 
opportunitas locorum occurrit, proponit, assumit, concludit. 

2) Ubique — inflatis buccis Dialecticam ructabant. L. I. 

3) Rim. Rechtsgeſch. im MA. B. II. S. 226 (J. Ausg.). 

4) S. Robertus de Monte in access, ad Sigebert. a. 1117. 

5) S. Mabillon’s Ann. T. V. p. 260. (Dieſer hatte noch den 
achten Commentar in Haͤnden). 

6) S. Anselmi Epp. I, 57. Epistolas b. Pauli Vestro man- 
dato libenter parentes Vobis mittimus; sed quoniam quod in eo- 
dem codice de Vestro opere est, alibi non habemus, satis scire 
potestis, quid Vos aliquando Fabel ire desideremus. (Lanfranc 
ſoll ihm naͤmlich ſeine Anmerkungen dazu abſchreiben laſſen). — Auch 
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ram, der bekannte Paraphraſt des Hohenlieds, ruͤhmt aus⸗ 
druͤcklich den Unterricht in der Exegeſe, den man in Bec 
genieße). Von Lanfrancs patriſtiſchen Kenntniſſen iſt ſeine 
Streitſchrift gegen Berengar das beſte Zeugniß; er weiß 
darin den von dieſem aus Ambroſius, Auguſtin u. ſ. w. 
fuͤr ſich angefuͤhrten Stellen immer andere entgegenzuhal⸗ 
ten, wodurch ſie entkraͤftet werden, und nimmt dabei ſorg⸗ 
faͤltig auf den Zuſammenhang Ruͤckſicht ). Eine gleiche 
Vertrautheit mit den Vaͤtern zeigen auch ſeine Schuͤler, wie 
ihn denn Berengars Beiſpiel lehrte, die „Auctoritaͤten“ nicht 
zu vernachlaͤſſigen. Aber freilich war ihm auch in der Theo⸗ 
logie das dialektiſche Element das liebſte. Aus eben jener 
Schrift erhellt, wie geſchickt er die Ariſtoteliſchen Katego⸗ 
rieen zu gebrauchen wußte, und ſicherlich leitete er auch 
ſeine Schuler zu einer ſolchen philoſophiſchen Behandlung 
des Dogma's an. Theologiſche Speculation war die hoͤchſte 
Sphaͤre, in die er ſie einfuͤhrte, und alle Zeitgenoſſen ſind 
voll von Bewunderung der „Erkenntniß“, welche von Bec 
ausgegangen ſei. Ueber Lanfrancs Methode fehlt es uns 
zwar an naͤhern Nachrichten; doch ſcheint es, daß er ſeine 
Schuͤler hauptſaͤchlich zum Selbſtſtudium ermunterte, indem 
er ihnen die noͤthigen Buͤcher in die Hand gab, und dann 


Williram ſagt, daß Lanfranc vorzugsweiſe die Briefe Pauli und die 
Pſalmen erklaͤre. 

1) S. die praefatio zu ſeiner Paraphraſe in Schilter's The- 
saurus T. I. P. I. (Neuerlich herausgegeben von Hoffmann, Bres- 
lau, 1827.) 

2) Lanfr. de, corp. et sang. Dom. c. 7— 19. Vgl. damit ep. 
50 (aus der hervorgeht, daß er auch den Hilarius ſehr gruͤndlich 
kannte). 


40 Erstes Buch. Anselm als Mönch. 


ſie ſo bald als moͤglich im Wiedergeben des Gelernten ſich 
uͤben ließ, indem er fie als Unterlehrer anſtellte). Auch 
ſorgte er, daß das Kloſter eine treffliche Bibliothek erhielt, 
durch den Fleiß der Schuͤler ſelbſt?). Außerdem mochten 
Disputirubungen und an das Geleſene anknuͤpfende Unter⸗ 
haltungen das Hauptbildungsmittel ſeyn. Unentgeltlich konnte 
Jedermann, ſo lange er wollte und ohne ſich dadurch zu 
irgend etwas zu verpflichten, im Kloſter verweilen, um Lan⸗ 
francs Unterricht zu genießen; denn Herluin ließ lieber die 
Moͤnche, als die Schuͤler darben und legte, wie arm auch 
das Kloſter, trotz aller Schenkungen, lange noch blieb, ein 
Gebaͤude nach dem andern an, um die Gaͤſte unterzubrin⸗ 
gen. Der literariſche Ruf, den das Kloſter erhielt, war 
außerordentlich. „Ganz Athen“, ſagt Milo Crispin, „ſchien 
in Bec wiederaufzuleben.“ Aus Frankreich nicht nur, ſon⸗ 
dern auch aus England, Deutſchland, Italien kamen Schuͤ— 
ler an. Der oben erwaͤhnte Williram, Scholaſticus zu 
Bamberg (dann Moͤnch zu Fulda, endlich Abt zu Ebers⸗ 
berg in Baiern, +1085), verſprach ſich von Bec eine neue 
Periode der Wiſſenſchaft auch fir Deutſchland)). Schon 
wurden auch mehrere Abteien von dem Kloſter aus beſetzt, 
ja im J. 1061 gelangte ſogar ein Zoͤgling deſſelben, der 
Mailaͤnder Anſelmus de Badagio, als Alexander II. auf den 
paͤpſtlichen Stuhl. Doch war es nicht bloß der vortreff— 


1) So heißt es z. B. von Anfelm: Occupatur die noctuque in 
literarum studio, non solum quae volebat a Landfranco legendo, 
sed et alios quae rogabatur studiose docendo. 


2) Obedientiae coactu. Vita Lanfr. c. 6. 
3) S. die fo eben (S. 39) citirte praef. in Cant. Cantt. 


Zweites Capitel. Das Kloster Bec. 41 


liche Unterricht, welchen man in Bec genoß, der dem Klo— 
ſter dieſen Ruf verſchaffte, ſondern eben ſo ſehr auch die 
muſterhafte Diſciplin, die dort herrſchte. Die Regel St. 
Benedicts wurde nirgends beſſer beobachtet, und um fo 
hehrer erſchien dieſer Sitz der Wiſſenſchaft und Froͤmmig⸗ 
keit, als er mitten in einem Lande beſtand, welches „wie 
kein anderes im damaligen Europa von Waffen- und Kriegs⸗ 
thaten erſcholl, wo jedem Ritterſchwerte ſeine Eroberung 
verheißen ſchien, und wo ſelbſt die Wuͤrdentraͤger der Kirche 
in ein ganz weltliches Treiben verſunken waren“ ). 

Wie hoch aber auch das Kloſter ſchon daſtand, ſeine 
hoͤchſte Stufe ſollte es erſt durch den Mann erreichen, wel: 
cher die beiden Elemente, wodurch es dieſen Ruf erlangt 
hatte, das religioͤſe und das wiſſenſchaftliche, auf das Voll⸗ 
kommenſte in ſich vereinigte und ſo Herluin und 
Lanfranc in Einer Perfon ward: durch Anſelm. 


I) Lappenberg: Geſch. von England, B. II. S. 185. 


Drittes Capitel. 
Eintritt Anſelms in das Kloſter 9. 


Auch Anſelm ſtammte aus Italien. Die piemonteſiſche 
Stadt Aofta (Augusta Praetoria) am Fuße der grajiſchen 
Alpen war ſeine Vaterſtadt. Dort erblickte er 1033 das 
Licht der Welt. Seine Mutter, Ermenberga, war eine 
weitlaͤufige Anverwandtin der Grafen von Maurienne !), 
der Ahnherren des Hauſes Savoyen, die damals ſchon im 


1) Die Hauptquelle fur dieſes und die folgenden Capitel find 
Eadmer's (Moͤnchs zu Canterbury, + 1121 als def. Biſchof von St. 
Andrews in Schottland) II. II. de vita S. Anselmi, zuerſt herausge⸗ 
geben von Gottfr. Henſchen in den Act. SS, 21. Apr. T. X. p. 866 
sqq-, dann von Gabr. Gerberon hinter ſeiner Ausgabe der WW. An⸗ 
ſelms. Die Vita S. Anselmi von Johannes von Salisbury, ſo wie 
was die engliſchen und normaͤnniſchen Chroniſten uͤber Anſelm berich⸗ 
ten, iſt faſt woͤrtlich aus Eadmer entlehnt. 

2) Dies geht aus einem Briefe Anſelms an den Markgrafen 
Humbert (II. den Starken, le Renforcé, 1072—1099) hervor (L. III, 
ep. 65). Quantus — mihi est honor, heißt es daſelbſt, quod vestra 
Celsitudo, cujus se homines gaudent esse parentes mei, dignatur 
dicere, me sibi consanguinitate copulari! — Memor enim, me na- 
turaliter a progenitoribus Vobis ut Domino debitorem esse etc. 


' 
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Beſitze Aoſta's waren!) und ſpaͤter (1097) auch mit der 
Mark Suſa (und Jorea), dem Kerne des heutigen Pie— 
monts, belehnt wurden. Ermenberga war in Aoſta ſelbſt 
geboren; der Vater Anſelms dagegen, Gundulf, ſtammte 
aus einem lombardiſchen Adelsgeſchlechte und hatte erſt ſpaͤ— 
ter ſich in Aoſta niedergelaſſen. Beide waren nicht unbe⸗ 
guͤtert. Doch hielt der Vater das Seinige ſchlecht zu Rathe 
und fuͤhrte bis an ſein Ende, wo er, um wenigſtens ſelig 
ſterben zu koͤnnen, fic) noch als Monch einkleiden ließ, ein 
uͤppig weltliches Leben. Die Mutter dagegen war eine 
wackere Hausfrau, welche durch Sparſamkeit wieder einzu⸗ 
bringen ſuchte, was der Mann verſchwendete, und blieb ſich 
in dieſer ihrer ſtillen Pflichttreue immer gleich. Außer An⸗ 
ſelm hatten beide noch eine Tochter, Richera, die an dem 
Bruder mit ganzer Seele hing’). Auch zweier Oheime, 
Lambert und Folcerald, Bruͤder ſeiner Mutter, gedenkt An⸗ 
ſelm mit vieler Liebe; er nennt fie ſeine dulcissimos nu- 
tritores ). 


I) S. Joh. Thom. Terraneo: la Principessa Adelaide, Contessa 
di Torino, Turin, 1759, 2 Bde. 4. (das Hauptwerk uͤber die 
aͤlteſte Geſchichte Piemont's). T. II. p. 120. 

2) S. Epp. III, 67: Scio, soror dilectissima, quia, excepto 
viro vestro, non est homo in mundo, cujus salutem et prosperita- 
tem tantum nosse et audire desideretis, quantum meam — ego enim 
sum unicus frater vester etc. 

3) S. die Briefe A.'s an dieſelben: I, 18. 45. Auch an zwei 
Vettern (consobrinos), Peter und Folcerald, finden ſich Briefe. I, 46. 
47. II, 21. (Vgl. auch II, 20. III, 25.) An Peter ſchreibt er 
einmal (I, 47): er freue fic) uͤber ſeine Fortſchritte; memor enim 
(sum) magnae amicitiae, quae olim fuit inter me et avum et pa- 
trem et matrem tuam, et immensae dilectionis, quam habui erga 
te, cum adhuc puerulus esses. 


44 Erstes Buch. Anselm als Mönch. 


Von der Mutter empfing der Knabe den erſten Unter⸗ 
richt, und als ein aͤchtes Alpenkind (utpote puer inter 
montes nutritus) dachte er ſich, wenn ſie ihm von dem 
Herrn da droben erzaͤhlte, der Alles regiere und Alles um— 
ſchließe, Gott als einen großen Koͤnig, der auf dem Gipfel 
der Alpen, im blauen Himmel, thronen muͤſſe. Kraft die⸗ 
ſer Vorſtellung machte er ſich auch einſtmals im Traume 
auf den Weg, dieſen Koͤnig zu beſuchen, und da er am Fuße 
des Gebirgs ſeine Diener mit Einbringung der Ernte be- 
ſchaͤftigt ſah, aber wahrnahm, daß fie das Werk ſehr laͤſſig 
betrieben, ſo beſchloß er, Gott dies zu klagen. Nachdem 
er Gipfel auf Gipfel erklommen, langte er in der That zu⸗ 
letzt vor dem Schloſſe des großen Koͤnigs an. Freundlich 
machte ihm dieſer auf, hieß ihn eintreten, fragte nach feiz 
nem Anliegen, hoͤrte aufmerkſam zu, und ließ ihm dann 
durch den Truchſeß ein Stuͤck Brot reichen, das ihn wunz 
derſam fuͤr die Beſchwerden des langen Weges ſtaͤrkte. Am 
folgenden Morgen behauptete der Knabe ſteif und feſt, daß 
er wirklich im Himmel geweſen ſei und vom Tiſche des 
Herrn gegeſſen habe. So wuchs er heran, wurde bald in 
die Schule geſchickt und zeichnete ſich durch Fleiß und Be⸗ 
tragen zur Freude Aller aus. 

Noch nicht funfzehn Jahre alt, ging er ſchon damit 
um, wie er ſein Leben am Gottgefaͤlligſten einrichten koͤnnte. 
Nichts ſchien ihm dazu geeigneter, als der Moͤnchsſtand. 
Er wandte ſich deßhalb an einen ihm bekannten Abt. Die- 
ſer wollte ihn aber nicht gegen den Willen des Vaters auf 
nehmen. Da bat der Knabe Gott, daß er ihn doch recht 
krank werden laſſen moͤchte, indem er dann ſicherlich (nach 
dem damals herrſchenden Grundſatze, Sterbenden nicht die 
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ſen letzten Troſt zu verſagen) aufgenommen zu werden hoffte. 
Die Krankheit ſtellte ſich wirklich ein, und Anſelm ſchickte 
nun an den Abt mit der dringendſten Bitte um Aufnahme 
in das Kloſter. Allein der Abt war auch jetzt nicht zu bez 
wegen; Gott wollte, wie Eadmer meint, den fuͤr andere 
Lander und Voͤlker beſtimmten Juͤngling nicht in das dor⸗ 
tige Kloſterleben verſtrickt werden laſſen; Anſelm mußte alſo 
ſchon vor der Hand auf ſein Vorhaben verzichten. 
Nachdem er wieder geſund geworden, erſchlaffte allmaͤ⸗ 
lig ſein Eifer. Nicht nur wurde nicht mehr an das Moͤnchs⸗ 
thum gedacht, ſondern auch das Studiren aufgegeben, und 
ritterlichen Kuͤnſten obgelegen. Die Welt lachte ihn mit 
ihrer Freude an; nur die Mutter zuͤgelte noch ſeine Luſt 
an derſelben. Aber bald verlor er auch dieſen letzten ſitt⸗ 
lichen Halt; Ermenberga ſtarb, und „das Schifflein ſeines 
Herzens trieb ankerlos jetzt auf dem hohen Meere umher.“ 
Er wuͤrde voͤllig in weltlichem Leichtſinne untergegangen 
ſein, waͤre er nicht in andere Umgebung und namentlich 
aus der Naͤhe des Vaters gekommen, deſſen Beiſpiel den 
uͤbelſten Einfluß auf ihn hatte. So fuͤgte es denn Gott, 
daß er ſich mit dieſem entzweite. Es iſt nicht ganz klar, 
was die Mißhelligkeit herbeifuͤhrte; Eadmer ſagt nur, daß 
der Vater ihn mehr um deß willen, was er Gutes vornahm, 
als um des Schlechten willen verfolgte), und daß keine 
Sanftmuth den Zuͤrnenden zu entwaffnen vermochte. Genug, 
Anſelm beſchloß, lieber Haus und Hof zu meiden, als ſich 


1) Woher Lappenberg (Geſch. Englands, B. II, S. 185) die 
Notiz hat, daß der Vater „mit ſtrengem Ernſte die Luſt des Juͤng⸗ 
lings an weltlichen Dingen unterdruͤcken wollte“, weiß ich nicht. 
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und den Vater „in boͤſen Leumund zu bringen“. Mit we⸗ 
nigen Lebensmitteln und nur von einem „dienenden Kleri— 
ker“, wie es ſcheint: dem Hauscapellane, begleitet, trat er 
die Wanderung an. Auf dem Mont Cenis ſchon ging ihr 
Vorrath aus. Mit Schnee mußten ſie ihren Durſt ſtillen, 
und Anſelm wurde bald ſo matt, daß er nicht mehr weiter 
konnte. Da fand ſich jedoch bei abermaligem Suchen in 
dem Gepaͤcke, welches der Eſel trug, noch ein Brot. So 
kamen ſie gluͤcklich uͤber die Alpen, und Anſelm hielt ſich 
nun drei Jahre theils in Burgund, theils in Francien 
auf ). 5 

Endlich ließ er ſich in der Normandie, zu Avranches, 
nieder. Hier hoͤrte er von dem großen Rufe ſeines Lands⸗ 
mannes Lanfranc in dem benachbarten Bec. Da erwachte 
in ihm ſeine alte Luſt zum Studiren wieder. Er reiſte nach 
Bec, um ſich ganz Lanfrancs Leitung zu uͤbergeben. Mit 
dem groͤßten Eifer warf er ſich nun auf die Wiſſenſchaft; 
Tag und Nacht ſaß er uͤber den Buͤchern, um das Ver— 
ſaͤumte nachzuholen; es mochte noch ſo kalt ſein, er blieb 
auch zur Winterszeit bis zum hellen Morgen auf; Speiſ' 
und Trank wurden oft daruͤber vergeſſen. Bald brachte er 
es auch ſo weit, daß ihm Lanfranc ſchon Andere zu unter⸗ 
richten geben konnte. Dieſe Anſtrengung befreundete ihn 
nun auch wieder mit dem Moͤnchsthum. Er dachte ſich, 
wie er ſpaͤter ſelbſt geſtand, daß es doch nicht ſo ſchwer 
fein koͤnnte, der Welt zu entſagen, da er jetzt ſchon faſt wie 


0 1) ueber dieſe drei Jahre wird uns leider gar nichts be⸗ 
richtet. 
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ein Kloſterbruder lebe. Nur wußte er nicht, wo er eintre⸗ 
ten ſollte. In Bec, meinte er, würde er neben Lanfranc 
nicht aufkommen koͤnnen, in Clugny aber noch weniger an 
ſeinem Platze ſein, da ja dort ſchon Alles auf's Beſte be⸗ 
ſtellt ſei. Denn noch war es ihm nur darum zu thun, 
einen glaͤnzenden Wirkungskreis zu erlangen. „Noch war 
ich nicht gebaͤndigt, noch tobte in mir die Welt,“ pflegte er 
zu ſagen, wenn er ſpaͤter dieſer Zeit gedachte. „Dabei 
taͤuſchte ich mich durch die Vorſpiegelung, als ob es nur 
Liebe waͤre, wovon ich getrieben wuͤrde, indem ich an an⸗ 
deren Orten nicht nuͤtzen zu koͤnnen meinte, und ſah nicht 
ein, wie gefaͤhrlich gerade dieſe Taͤuſchung ſei.“ Mit der 
Zeit aber fing er doch ernſter die Sache zu uͤberlegen an. 
Er fragte ſich, ob das heiße Moͤnch ſein, wenn man nur 
ſeinen Ehrgeiz befriedigen wolle, und ob nicht gerade Dez 
muth das erſte Erforderniß eines Juͤngers Chriſti ſei. So 
beſchloß er denn, Bec zum Aufenthaltsorte zu waͤhlen, in⸗ 
dem er nirgends beſſer in dieſer Tugend ſich uͤben koͤnne. 
„Dies foll meine Ruheſtaͤtte fein,” rief er aus, „da ſoll 
Gott allein mein Streben, ſeine Liebe mein Forſchen, ſein 
ſeliges und immerwaͤhrendes Gedaͤchtniß mein Troſt und 
meine Genuͤge ſein!“ Doch ſchwankte er noch zwiſchen 
dreierlei, naͤmlich ob er in das Kloſter ſelbſt treten, oder 
Eremit werden, oder, von ſeinem Vermoͤgen lebend, in der 
Naͤhe des Kloſters mit Werken der Liebe und Andacht ſich 
beſchaͤftigen ſolle. Denn ſchon war ſein Vater geſtorben, 
und ihm die geſammte Erbſchaft zugefallen. Nach dem 
Worte der Schrift: „Thue nichts ohne Rath, ſo gereut 
dich's nicht nach der That“ (Eccles. 32, 24), befragte er 
ſeinen geliebten Lehrer. Dieſer verwies ihn an die Ent— 
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ſcheidung des Erzbiſchofs Maurilius von Rouen ), in deſſen 
Dioͤces das Kloſter lag. Lanfranc ſelbſt begleitete ihn da⸗ 
hin, und ſo ganz war Anſelm ſich von Lanfranc leiten zu 
laſſen entſchloſſen, daß, als ſie durch einen großen Wald 
kamen, Anſelm ſich bereit erklaͤrte, auf Lanfrancs Geheiß 
ſich ſofort in demſelben anzuſiedeln und nie wieder unter 
Menſchen zu kommen. Der Erzbiſchof entſchied fur den 
Eintritt in's Kloſter. So ward denn Anſelm im ſiebenund⸗ 
zwanzigſten Jahre ſeines Lebens (1060) Moͤnch zu Bec. 


1) Ueber dieſen Maurilius ſ. die Acta App. Rothom. bei Maz 
billon: Vett. Anall. T. II. p. 461. Orderic. Vital. 1. V, c. 45. 
Guigl. Gemmet. epit. hist. Norm. I. VIII, c. 24. Er verwaltete 
das Erzbisthum von 1055 bis 1067 und fuhrte zuerſt wieder eine 
beſſere Diſciplin im Klerus ein. 


Viertes Capitel. 


Cnfeim als Prior. 


Drei Jahre nur blieb Anſelm einfacher Mind. Im Jahre 
1062 ſtiftete naͤmlich der Herzog Wilhelm II. (der Eroberer, 
1036 — 1087) zur Suͤhne ſeiner Vermaͤhlung mit einer zu 
nahen Verwandten, der Graͤſin Mathilde von Flandern), 
das Kloſter St. Stephan zu Gaén an der Orne, und da er 
die paͤpſtliche Dispenſation zu dieſer Ehe dem Einfluſſe 
Lanfrancs verdankte, der ſich fuͤr ihn in Rom verwandte, 
ſo erhob er dieſen zum Abte des neugeſtifteten Kloſters, ob⸗ 
wohl es erſt eines ausdruͤcklichen Befehls Papſt Alexan⸗ 
ders II. bedurfte, bevor Lanfranc die Wuͤrde annahm ). 
Anſelm hatte damals fdon ſo ſehr in Bec ſich hervorge- 
than, daß ihn Herluin jest an Lanfrancs Stelle zum Prior 
ernannte (1063). 


g 1) Sie war die Tochter Balduin's V. (1037—1067), der wieder 
von Mutter⸗Seite ein Enkel Richards II., des Großvaters Wilhelms, 
war. 5 

2) S. Lanfrancs vita c. 8. 
1. 4 
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Als ſolcher erhielt er, wie wir oben ſahen ), die Auf⸗ 
ſicht uͤber das ganze innere Leben des Kloſters, die Leitung 
der Studien nicht nur, ſondern auch die diſciplinariſche 
Inſpection und die eigentliche Seelſorge. Zwei Eigen⸗ 
ſchaften befaͤhigten ihn dazu in vorzuͤglichem Grade: eine 
große Menſchenkenntniß, und gluͤhender Eifer, fir des Naͤch⸗ 
ſten Heil zu wirken. Jene Menſchenkenntniß beruhte, wie 
Eadmer ſehr ſchoͤn bemerkt, auf ſeiner tiefen Gotteserkennt⸗ 
niß. Er hatte dadurch einen Blick in das Innerſte der 
Dinge erhalten, der ihm auch das Menſchenherz aufſchloß. 
Die verſchiedenſten Charaktere wußte er bald zu durchſchauen. 
„Es war einem Jeden, der ihn ſprechen hoͤrte, als ob er 
ihm ſeine tiefſten Geheimniſſe offenbarte. Er wies ihm die 
guten und die boͤſen Regungen ſeines Herzens nach, zeigte, 
wie ſie entſtaͤnden, ſich fortbildeten, befeſtigten und zu Tu⸗ 
genden oder Laſtern wuͤrden; er gab ihm an, wie er dieſe 
bekaͤmpfen und jene pflegen koͤnne.“ Der „Geiſt des Raths“ 
ſchien auf ihm zu ruhen; Niemand wußte beſſer auf die 
beſonderſten Beduͤrfniſſe einzugehen. Dazu kam nun die 
liebevollſte Bereitwilligkeit, eines Jeden ſich anzunehmen, 
ihm auf den rechten Weg zu verhelfen, ihn anzuſpornen 
und in jedem beſſern Beſtreben zu foͤrdern. Eher wur⸗ 
den die Andern muͤde, ihn zu hoͤren, als er, ſie zu ermah— 
nen und zu belehren ?). „Man konnte von ihm, wie vom 
h. Martin, ſagen: Chriſtus, Gerechtigkeit, ewiges Leben 
kamen ihm nie aus dem Munde“ ). 


1) S. 37. 


2) Ipse infatigabilis omnes ferme audientes (sanctis exhorta- 
tionibus) fatigabat. 


3) Eadm. p. 8. 
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Die ſorglichſte Acht hatte er dabei auf die juͤngern 
Bewohner des Kloſters, indem er bei dieſen die meiſte Bild— 
ſamkeit vorausſetzen durfte. Denn er pflegte die Menſchen 
mit dem Wachſe zu vergleichen, welches weder zu hart, noch 
zu weich ſein muͤſſe, um ein Siegel darauf zu druͤcken. 
Sei es zu hart, ſo nehme es den Eindruck gar nicht an; 
ſei es aber zu weich, ſo verfließe derſelbe gleich wieder. 
Ganz eben ſo ſeien Menſchen, die bis in ihr hoͤheres Alter 
ſich nur mit den Dingen dieſer Welt beſchaͤftigt haͤtten, 
ſchon viel zu hart, um die Geheimniſſe des Himmelreichs 
auch nur zu verſtehen; Kinder dagegen noch viel zu weich, 
als daß Eindruͤcke davon haften koͤnnten. Das Juͤnglings⸗ 
alter aber, das ſei die rechte Zeit, um auf das Gemuͤth zu 
wirken, weil Selbſtſtaͤndigkeit und Empfaͤnglichkeit da in 
gluͤcklicher Miſchung noch gleich ſehr vorhanden ſeien. 
„Darum wache ich mit der groͤßten Sorgfalt uͤber die 
Juͤnglinge, ſuche in ihnen, ſo viel ich kann, die Entwicke⸗ 
lung des Boͤſen zu hemmen, die Keime des Guten dagegen 
zu wecken, zu kraͤftigen und in Uebung zu ſetzen, auf daß 
ſie ſolchergeſtalt das Bild des geiſtlichen Menſchen in ſich 
auszupraͤgen faͤhig werden“). 

Wie ſehr Anſelm dabei jeden Zwang vermieden wiſ— 
ſen wollte, mag uns ein Geſpraͤch zeigen, das er einſt mit 
einem Abte hatte, der ihm bei einem Beſuche in Bec die 
Noth klagte, welche ihm ſeine Knaben machten. „Tag und 
Nacht,“ ſagte er, „muͤſſen fie die Ruthe fuͤhlen, und doch 


1) Eadm p. 10. 
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wird es immer aͤrger mit ihnen.“ „„Da ſeht Ihr ja,““ er- 
wiederte Anſelm, „„was das Schlagen hilft! — Sagt mir 
doch, Herr Abt,““ fuhr er fort, „„wenn Ihr einen Baum 
in Euerm Garten pflanzt, und denſelben von allen Seiten 
ſo einhegt, daß er ſich nirgends hin ausbreiten kann mit 
ſeinen Aeſten: was wird daraus werden? Ich meine: ein 
krummer, verbogener, unnuͤtzer Baum. Nun ſeht, gleicher 
Weiſe verhaͤlt es ſich mit den Knaben, die in den Garten 
der Kirche gepflanzt und Euch uͤbergeben ſind, daß ſie wach⸗ 
ſen und Gott Frucht bringen ſollen. Wenn Ihr ihnen keine 
Freiheit laßt, ſondern ſie von allen Seiten mit Schrecken 
und Schlaͤgen und Drohungen umgebt, ſo verkruͤmmen, ver⸗ 
biegen ſich ihre Gemuͤther; es ſchießen boͤſe, nach Dornen— 
art wirr in einander ſich ſchlingende Gedanken in ihnen 
auf; ſie hegen und pflegen dieſelben, verſtocken in dieſer 
Richtung und werden fuͤr Zucht und Lehre ganz unzugdng: 
lich. Weil fie niemals Liebe bei Euch ſehen, koͤnnen fie kein 
Vertrauen zu Euch haben und leiten Alles nur aus Haß 
und Bosheit ab. Je aͤlter ſie werden, um ſo mehr nimmt 
ihr Argwohn zu, und ſie ſehen zuletzt in Jedermann ihren 
geborenen Feind. Nun bitt' ich Euch aber um Gottes wil⸗ 
len: was ſeid Ihr denn auch ſo grauſam gegen ſie? Sind 
es denn nicht Menſchen, deſſelben Weſens wie Ihr? Und 
was wuͤrdet Ihr wohl ſagen, wenn man Euch ſo thaͤte? — 
Auch der Goldſchmidt haͤmmert nicht bloß auf das Stuͤck 
Metall, das er zu etwas formen will, ſondern ſtreicht und 
ſtreckt, glaͤttet und ſaͤnftigt daſſelbe. — Gewiß iſt Brot eine 
gute und ſtarke Speiſe. Aber gebt es einmal einem neu: 
geborenen Kinde: Ihr werdet es damit erſticken. Eben ſo 
muß man durch Sanftmuth, Geduld und Freundlichkeit, 
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wie mit Milch, erſt die Herzen gewinnen, bevor man ſtren⸗ 
gere Mittel anwenden kann““ ). b 
Anſelm hatte ſelbſt gleich im Anfange ſeines Priorats 
dieſe Grundſaͤtze haͤufig genug in Ausfuhrung zu bringen. 
Ein großer Theil der Moͤnche war mit ſeiner ſchnellen Be⸗ 
foͤrderung nichts weniger als zufrieden; Anſelm ſchien ihnen 
zu jung, und fie felber meinten (Juxta conversionis or- 
dinem) weit eher ein Recht darauf zu haben, als er. Der 
Kloſterjugend entging dieſe Stimmung nicht, und ſie nahm 
davon Veranlaſſung, ſich dem neuen Prior auf alle moͤg⸗ 
liche Weiſe zu widerſetzen, ſo daß dieſer in der That keinen 
leichten Stand hatte. Aber wie er dem Neide der Aelteren 
dadurch begegnete, daß er nur um ſo eifriger alle ſeine Lie⸗ 
bespflichten gegen ſie erfuͤllte, was denn nicht verfehlte, ſie 
bald wieder auf ſeine Seite zu bringen, eben ſo wußte er 
auch den trotzigen Uebermuth der Jugend durch ſchonende 


1) Eadm. p. 14, — Vgl. damit die Grundſatze, welche Anſelm in 
einem Briefe an den Prior Heinrich zu Canterbury (I, 58) ausſpricht: 
Er empfiehlt dieſem da einen Schuͤler, der ſeinen Lehrern bisher vicle 
Noth gemacht habe, nun aber ſich zu beſſern anfange. Et vestrae 
quidem notum est prudentiae, quia nunquam tanta benignitatis opus 
est exhibitione, quanta in nova et rudi de reprobis ad probos 
mores conversione: ne bona incepta, quae nutriri et ad profectum 
duci possunt per fomenta benignitatis, impediantur aut certe fran- 
gantur per austeritatem severitatis. Precor igitur — quatenus — 
omnem praeteritae perversitatis ejus dissimulantes memoriam, lacte 
perspicuae dilectionis propositi nutriatis melioris infantiam, nisi 
forte, quod non puto, in pristinam non ex infirmitate offenderit, 
sed ex voluntate redierit malitiam. Nullatenus enim illi opportu- 
nius probatis latuisse dilectionem sub severitate, quam sensit in 
errore, quam si nunc patuerit in erroris correctiqne. Denique, ut 
mihi videtur, ad rectae vitae tramitem nullus debet impelli, nisi 


qui non potest attrahi. 
* 
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Milde in Kurzem zu brechen. Unter andern befand ſich da⸗ 
mals im Kloſter ein aͤußerſt begabter, zu Allem brauchbarer 
Juͤngling, Namens Osbern, der aber voll Bosheit und 
Muthwillen war und ſich namentlich ein Vergnuͤgen daraus 
machte, Anſelm zu kraͤnken. Dieſer ließ ſich jedoch von 
ſeinem Kummer daruͤber nichts merken, ſondern ſah dem 
Juͤnglinge, ſo viel er nur immer mit gutem Gewiſſen 
konnte, nach, und erlangte dadurch, daß ihm Osbern we⸗ 
nigſtens nicht mehr uͤbelwollte. Nun kam er ihm mit der 
freundlichſten Liebe entgegen, zeichnete ihn vor den Andern 
aus und gewann dadurch ſein Vertrauen in ſolchem Grade, 
daß Osbern von freien Stuͤcken anfing, auf Anſelm zu ach⸗ 
ten. Sofort entzog ihm dieſer einen Theil der kleinen Frei⸗ 
heiten, die er ihm bis dahin geſtattet hatte, und als er 
ſah, daß der Juͤngling ernſter wurde, begann auch er ihn 
ernſter zu behandeln. Nicht bloß Warnungen, ſondern auch 
Strafen traten ein, und zuletzt ward ihm Alles abgeſchnit⸗ 
ten, was Anſelm bisher uͤberſehen hatte. Gehorſam beugte 
der Juͤngling ſich unter die ſtrenge Zucht, und Anſelm 
hoffte ſchon ein tuͤchtiges Werkzeug der Kirche aus ihm zu 
bilden, als Osbern erkrankte. Vergebens war alle Pflege; 
umſonſt wachte Anſelm Tag und Nacht an ſeinem Lager, 
reichte ſelbſt ihm Speiſe und Trank: er hatte den Schmerz, 
ihn in ſeinen Armen ſterben zu ſehen. Aber auch dem 
Todten bewahrte Anſelm noch die zaͤrtlichſte Liebe); ein 
ganzes Jahr hindurch las er Tag fuͤr Tag fuͤr ihn Meſſe, 
alle ſeine Freunde mußten mit ihm fuͤr Osberns Seele bez 


1) Nach Eadmer erſchien auch Osbern einmal ſeinem theuern 
Lehrer im Traume, um ihm Kunde von ſich zu geben. p. 9. 
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ten), und noch in ſpaͤteren Jahren vermochte er nie ohne 
Thraͤnen des Entſchlafenen zu gedenken. Dieſe Treue ruͤhrte 
die Uebrigen; ſie ſahen, welch' ein Herz Anſelm fuͤr die 
Seinen hatte, und Alle bemuͤhten ſich, den Verſtorbenen 
ihm zu erſetzen, um „Erben der Liebe zu werden, die die⸗ 
ſer genoſſen hatte“. Jede Oppoſition verſchwand; willig 
uͤberließen ſie ſich ſeiner Leitung und „hingen bald an ihm 
wie an einem Vater“ ). 

Den Unterricht fuͤhrte Anſelm ganz in Lanfrancs 
Weiſe fort. Doch geſteht er ſelbſt, daß der Sprachunter⸗ 
richt, die Grammatik, nicht fein Lieblingsfach geweſen ſei ). 
In der Dialektik aber ließ er ſeinen Vorgaͤnger ſicherlich 
nicht vermiſſen. Denn wir haben noch ein Werk von ihm, 
Grammaticus betitelt), welches gleichſam ein dialektiſches 


1) So ſchreibt er z. B. an Gondulf (J, 4), indem er einen an⸗ 
dern Osbern (mit welchem Moͤhler S. 47 den obigen faͤlſchlich iden⸗ 
tificirt) gruͤßen laͤßt: Ubicunque Osbernus est, anima ejus anima 
mea est. Memento mei, et ne obliviscaris animae Osberni mei. 
Quodsi te nimis videor onerare, mei obliviscere et illius memorare. 
Eben fo bittet er (I, 5) einen andern Freund, fir Osbern zu beten, 
quoniam pro dilectissima hac anima — nec Deum orare nec homi- 
nes rogare possum, quod mihi sufficiat. Vgl. auch I, 7. 

2) Eadm, p. 10. II. 

3) Epp. I, 55. Er freut ſich hier, daß Moritz, einer ſeiner 
Lieblingsſchuͤler, der damals in Canterbury ſich aufhielt, dort Gele⸗ 
genheit habe, bei einem gewiſſen Arnulf (von Beauvais, f. ep. 65) 
ſich in der Grammatik zu vervollkommnen. Scis (enim), quam mo- 
lestum mihi semper fuerit, pueris declinare, unde valde minus quam 
tibi expediret scio te apud me in declinandi scientia profecisse. 
Er ſolle daher ja recht fleißig ab illo legere, praecipue de Virgilio 
et aliis auctoribus, quos a me non legisti (doch exceptis his, in 
quibus aliqua turpitudo sonat). 

4) Opp. P. IJ, p. 211 — 222 (ed Ven.). 
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Exercitium iſt und uns einen Begriff von der Art und 

Weiſe giebt, wie er ſeine Schuͤler kunſtgerecht denken lehrte. 
Er diſcutirt darin die Frage, ob dieſer Begriff, Gramma- 
ticus, ein Subſtantiv⸗ oder Qualitaͤtsbegriff ſei (utrum 
Grammaticus sit substantia an qualitas), und die Ab⸗ 
ſicht iſt, wie Eadmer richtig angiebt, den Schuͤler, mit wel⸗ 
chem die Unterſuchung angeſtellt wird, den Unterſchied zwi⸗ 
ſchen dem quale und der qualitas finden zu laſſen. Da 
werden denn nach der einen wie nach der andern Seite der 
Alternative hin eine Reihe Trugſchluͤſſe aufgeſtellt, die der 
Schuͤler loͤſen muß, und nachdem er denſelben ſo weit ge— 
bracht hat, daß er das punctum saliens trifft, geht er 
mit demſelben die Stellen aus Ariſtoteles durch, welche zu 
der ganzen Frage Veranlaſſung gegeben hatten). Wir fez 
hen daraus, daß Anſelm wahrſcheinlich das Organon bei 
ſeinem Unterricht in der Dialektik zu Grunde legte und 
disputando daran anknuͤpfte. Meiſterhaft iſt die Art, wie 
er praktiſch die Kategorieen dem Schuͤler zum Bewußt⸗ 
ſein bringt; er eroͤrtert, beſpricht ſie nicht, ſondern uͤbt ſie 
lieber gleich ein, und bricht ab, wenn er ſieht, daß der 
Schuͤler dahinterkommt, um ihn nunmehr ſich ſelbſt zu uͤber⸗ 
laſſen. Hinſichtlich der uͤbrigen weltlichen Wiſſenſchaften 
fehlt es bei Anſelm, wie bei Lanfranc, an naͤhern Notizen. 
An Moritz ſchreibt er einmal, daß ihm dieſer den Beda de 
temporibus aus Canterbury ſchicken ſolle, um nach einem 
beſſern Exemplare das zu Bec zu corrigiren?); dann laͤßt 
er ſich von ihm den „Aphorismus“ und die „Gloſſen“ ab⸗ 


1) De categor. c. 5 u. 6. 
2) I, 34. 
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ſchreiben, wobei er ihm einſchaͤrft, beſonders diejenigen ge⸗ 
nau zu copiren, quae sunt Graecorum aut inusitatorum 
nominum ): aus dieſen und aͤhnlichen Notizen folgt wee 
nigſtens, daß geſchichtliche und verwandte Studien im Klo⸗ 
ſter vorkamen. Aber freilich mochten dieſe nur nebenher 
betrieben werden; Grammatik und Dialektik waren die 
Hauptſache, und hatte man dieſe abſolvirt, ſo begannen die 
„geiſtlichen Wiſſenſchaften“. Da war nun das Erſte das Stu⸗ 
dium der h. Schrift, und wiewohl Anſelm nichts Exegeti⸗ 
ſches verfaßt hat, ſo zeigt doch faſt jede Seite ſeiner Werke, 
wie vertraut er mit der Schrift war; daß er alſo in dieſe 
auch ſeine Schuͤler einzufuͤhren ſuchte, verſteht ſich von ſelbſt, 
und von mehrern derſelben wird ausdruͤcklich berichtet, daß 
es Anſelm geweſen, der ihnen „die Tiefen der Schrift“ auf⸗ 
geſchloſſen habe). Den zweiten Gegenſtand des Studiums 


1) I, 35. 51. Das Buͤchlein de pulsibus ſolle er einſtweilen 
liegen laſſen; non enim ejusdem libelli scientia utilis est, nisi fre- 
quentissimo et diligentissimo usu se illa occupantibus. 

2) So heißt es z. B. von Giſelbert von Weſtminſter: In mona- 
sterio suo (Bec) literas humaniores, immo omnes artes liberales 
et philosophicas scientias accurate didicit Deinde in studiis theo- 
logicis magistrum et doctorem habuit S. Anselmum — cujus ductu 
intimos SS. Scripturarum penetravit recessus. Opp. Lanfr. p. 15. — 
Eben fo ſagt Guibert von Nogent sous Coucy (de vita sua J, 16) 
von ſeinen exegetiſchen Studien: In his praecipuum habui incento- 
rem — Anselmum — virum incomparabilem, documentis et vita 
sanctissimum — qui ante abbatiam et in abbatia positus, cum ad 
Flaviacense, in quo eram, monasterium familiarem religionis et 
doctrinae suae gratia haberet adventum, adeo sedule mihi erudi- 
tionis indulgebat beneficia, tanta ad id elaborabat instantia, ut 
unica ac singularis sui ad nos adventus et frequentationis ego vi- 
derer solus esse causa. Ein Beweis, wie Anſelm auch außer⸗ 
halb ſeines Kloſters wirkte! 
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bildeten die Schriften der Kirchenvaͤter. Unter dieſen nahm 
Auguſtin den oberſten Platz ein. Anſelm hielt ihn un⸗ 
gemein hoch; er ſetzte ihn faſt der h. Schrift an die 
Seite). Und wie gruͤndlich er in demſelben zu Hauſe 
war, zeigt u. A. ein Brief, wo er auf der Stelle nicht 
weniger als neun Citate, und zwar aus den verſchieden⸗ 
ſten Buͤchern Auguſtins, bei der Hand hat, um einen auf⸗ 
geſtellten Satz zu belegen. Dieſer Brief!) moͤchte uͤber⸗ 
haupt der glaͤnzendſte Beweis ſeiner Gelehrſamkeit fein; 
denn er haͤuft darin, was ſonſt ſeine Art nicht iſt, Citat 
auf Citat. Außer Auguſtin werden Cyprian, Hilarius, Am⸗ 
broſius, Leo, Cyrill, Hieronymus, Beda als Gewaͤhrsmaͤn⸗ 
ner aufgefuͤhrt, und zwar theilweiſe nach Buch und Capi⸗ 
tel. Selbſt in der kirchenrechtlichen Literatur muß Anſelm 
ſehr bewandert geweſen ſein; denn in einem andern Briefe 
fuͤhrt er einmal den b. Calixtus P. ad universos Epi- 
scopos per Galliam constitutos, den b. Gregorius ad 
Secundinum inclusum und andere Decretalen an). Daß 
er nun auch ſeine Schuͤler zum Studium der Kirchenvaͤter 
anhielt, daß dies der hiſtoriſche Curſus war, den fie durch⸗ 
machen mußten, bevor er ſie in die Speculation einfuͤhrte, 
braucht nicht erſt bewieſen zu werden; es war dies ja aller 


1) So ſagt er z. B. Epp. I, 18 von ſeinem Monologium: Haec 
mea fuit intentio per totam illam qualemcunque disputationem, ut 
omnino nihil ibi assererem, nisi quod aut canonicis aut b. 
Augustini dictis incunctanter posse defendi viderem. 

2) IV, 104. 

3) J. 56. Vgl. auch III, 159. III, 12. (Hier wird ein Beſchluß 
des IV. Toletanum's und b. Gregorius in 1, XIV. Registri ad De- 
siderium Ep. angefuͤhrt). 
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Orten das herkoͤmmliche Bildungsmittel. Auch ſorgte An⸗ 
ſelm nicht minder als Lanfranc fuͤr Vermehrung der Bi⸗ 
bliothek des Kloſters; wir ſehen Buͤcher von dort bis 
nach Canterbury verlangt werden), und mit der groͤßten 
Bereitwilligkeit iſt Anſelm zu dergleichen Mittheilungen er⸗ 
boͤtig?). Als das letzte Ziel des theologiſchen Studiums 
ſah nun aber Anſelm das „Verſtaͤndniß des Glau- 
bens“ an; was die Forſchung in Schrift und Vaͤtern als 
chriſtliche Wahrheit ergeben, ſollte denkend verarbeitet, ſollte 
wiſſenſchaftliche Einſicht werden. Daher mußten ſeine Schuͤ⸗ 
ler auch wiederum von den „Auctoritaͤten“ abſehen lernen; 
fie mußten die goͤttlichen Dinge ſelber in's Auge faſ— 
ſen. Und hier trug der Unterricht in der Dialektik erſt ſeine 
wahre Frucht; denn ſie hatten dadurch die formelle Bildung 
erhalten, um ſelbſt an den hoͤchſten Gegenſtand ſich zu wa⸗ 
gen. Das Monologium Anſelms zeigt uns die Methode, 
welche er hiebei befolgte. Es wird da die ganze Lehre von 
Gott aus dem reinen Begriffe des Abſoluten ent⸗ 
wickelt, nachdem dieſer als die Vorausſetzung alles Großen, 
Schoͤnen, Guten u. ſ. w. ſich ergeben hat. Wir ſehen alſo: 
Anſelm ließ die Schuͤler zuerſt den Grundbegriff, auf den 
Alles ankam, finden; dieſen mußten ſie dann dialektiſch 
weiter verfolgen und fo das von ihm beherrſchte Gr: 
kenntnißgebiet Schritt vor Schritt entdecken. Zwar haͤlt er 
dieſe Methode nicht immer in ihrer ganzen Strenge ein; 
in andern Schriften verfaͤhrt er mehr reflectirend, ſo daß er 
z. B. eine beſtimmte Frage aufwirft und deren Loͤſung nach 
) S. V, 5. 
2) Vgl. z. B. I. 10. 
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mehreren Seiten hin verſuchen laͤßt, bis ſich allerwaͤrts ein 
Widerſpruch ergiebt, welcher zu der Frage ſelbſt zuruͤcknoͤ 
thigt, worauf denn dieſe genauer unterſucht und in ihre 
einfachen Elemente zerlegt wird, die die Loͤſung von ſelbſt 
enthalten. Oft iſt es auch die Definition des Begriffes 
ſelbſt, die den Gegenſtand der Unterſuchung bildet, und die 
dann durch eine Reihe Faͤlle hindurchgefuͤhrt wird, bis ſich 
ihre rechte Faſſung herausſtellt. Immer aber iſt's dieſe ſpe⸗ 
culative Richtung auf den Begriff, als den Kern und 
Mittelpunct der Sache, wodurch Anſelm ſeine Schuͤler wiſ⸗ 
ſenſchaftlich zu orientiren ſucht, und es iſt bewundernswuͤr⸗ 
dig, mit welcher Energie er ſie in dem feinſten Aether der 
Abſtraction feſtzuhalten weiß. Uebrigens war ſein Unter⸗ 
richt auf dieſer hoͤchſten Stufe dialogiſch; er ſelbſt wollte 
mit ſeinen Schuͤlern lernen und ſprach daher mit denſelben 
Alles durch, was ihn innerlichſt bewegte. Selbſt in die 
Ferne ſchrieb er oft Schuͤlern, was er bei'm Meditiren ge⸗ 
funden hatte). Die meiſten ſeiner Schriften find aus folz 
chen Lehrgeſpraͤchen hervorgegangen, die er mit den Gereif—⸗ 
teren unter ſeinen Schuͤlern anſtellte?); mehrere tragen daz 
her auch noch die Geſpraͤchsform an ſich *). 


1) So theilt er z. B. Epp. II, 8 ſeinem Moritz ein Bruchſtuͤck 
aus dem dial. de casu diaholi mit, worin er die Frage eroͤrtert hatte, 
wie das Boͤſe, obwohl an ſich nichtig (nihil), doch zugleich Etwas 
(ein aliquid) fein koͤnne. 

2) So das Monologium. S. die praef. Quidam fratres (beſon⸗ 
ders Moritz, ſ. Epp. I, 63) saepe me studioseque precati sunt, ut 
quaedam, quae illis de meditanda Divinitatis essentia — usitato 
sermone colloquendo protuleram, sub quodam eis meditationis 
exemplo describerem. 


3) So beſonders die drei Dialoge: de veritate, de libertate ar- 
bitrii, de casu diaboli. 
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Dioocch war es nicht bloß die Seelenpflege, in intel— 
lectueller, wie in moraliſcher Hinſicht, deren Anſelm ſich ſo 
annahm; die leibliche Noth ging ihm gleichfalls zu Her⸗ 
zen. Im Anfange fiel ihm zwar das zerſtreuende Vielerlei 
von Geſchaͤften, worein er dadurch verwickelt wurde, nicht 
leicht; ja, er fuͤhlte ſich von der Laſt derſelben einmal ſo 
niedergedruͤckt, daß er nach Rouen reiſ'te, um den Erzbi⸗ 
ſchof Maurilius zu fragen, ob es nicht moͤglich waͤre, daß 
er von ſeinem Priorate wieder entbunden wuͤrde. Er habe 
klagte er, ſeine Ruhe verloren und koͤnne zu keiner Samm⸗ 
lung des Geiſtes mehr kommen. Allein der Erzbiſchof machte 
ihn darauf aufmerkſam, wie gefaͤhrlich es ſei, nur fuͤr ſich, 
nicht fuͤr Andere ſorgen zu wollen, indem daraus nichts als 
Schlaffheit und Traͤgheit auch in der Sorge fuͤr die eigene 
Seele entſtehen koͤnne. Er gebot ihm daher bei der heili⸗ 
gen Pflicht des Gehorſams, nicht nur ſein jetziges Amt nicht 
aufzugeben, ſondern auch felbft ein hoͤheres, wenn ihm die- 
ſes angetragen wuͤrde, nicht auszuſchlagen. „Denn ich 
weiß,“ ſetzte er hinzu, „daß ein ſolches deiner wartet.“ 
Zwar ſeufzte Anſelm bei dieſer Ausſicht, und ſchweren Her⸗ 
zens begab er ſich in ſein Kloſter zuruͤck. Aber willig un⸗ 
terzog er ſich ſeitdem gerade den Geſchaͤften, welche mit der 
contemplativen Ruhe, zu der er von Haus aus am mei⸗ 
ſten neigte, am unvertraͤglichſten waren; insbeſondere war 
es die Krankenpflege, der er ſich jetzt mit der unver- 
droſſenſten Selbſtverlaͤugnung hingab. „Das kannſt du be- 
zeugen, greiſer Herewald,“ ruft hier Eadmer aus, „der du 
einſt an allen Gliedern ſo gelaͤhmt warſt, daß du nur die 
Zunge noch rithren konnteſt; wie ift da der liebe Pater doch 
Tag fuͤr Tag an dein Lager gekommen, um mit eigener 
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Hand dir die Trauben auszupreſſen, deren Saft das Ein⸗ 
zige war, was du noch genießen konnteſt, und womit du 
von keinem Andern gelabt fein wollteſt!“ Denn taͤglich be⸗ 
ſuchte Anſelm das Krankenhaus, fragte jeden Einzelnen, 
was ihm fehle, und reichte ihm ſelbſt die Arzenei. „Den 
Geſunden ein Vater, war er den Kranken eine Mutter, 
oder vielmehr Kranken und Geſunden Vater und Mutter 
zugleich.“ Oft gelang es ihm, mit einem Worte den Kran⸗ 
ken aufzurichten, und wenn auch nicht leiblich, doch geiſtlich 
zu heilen. Am meiſten freute es ihn, als er einſt, da er 
eben mit Handſchriften⸗Corrigiren beſchaͤftiget war, von dem 
Secretaͤr des Kloſters, Namens Riculf, an das Kranken⸗ 
lager eines betagten Bruders gerufen ward, der bisher zu 
feinen heftigſten Widerſachern gehoͤrt und ihn nie mit gera— 
den Augen hatte anſehen koͤnnen. Gewiſſensbiſſe quaͤlten 
dieſen mit den ſchrecklichſten Bildern, ſo daß er vor Angſt 
zu erſticken drohte. Nach kurzem Gebet trat Anſelm mit 
dem Kreuzeszeichen in's Zimmer. Schnell wichen die Bil⸗ 
der; der Moͤnch ſah ſein Unrecht ein, legte Beichte ab und 
empfing von Anſelm die Abſolution. Ruhig konnte er ſo 
in der folgenden Nacht entſchlummern ). 

Bei aller aͤußern Thaͤtigkeit aber, und je aͤlter Herluin 


I) Eadm. p. 10. 11. — Es mag fein, daß Eadmer zuweilen zu 
ſehr in's Wunderbare malt. Vgl. die Erzaͤhlungen p. 12. 20. 21 all. 
Dennoch wird es mir ſchwer, an ſeiner Treue zu zweifeln, zumal 
nach dem, was er in einem Supplemente (das die Anglia Sacra 
P. II. p. 181 mittheilt) berichtet, daß naͤmlich Anſelm ſelbſt 
ſeine Arbeit durchgeſehen habe. Auch kann es fuͤr den, wel— 
cher uͤberhaupt an Wunder glaubt, keine Schwierigkeit haben, der⸗ 


gleichen auch in der nach-apoſtoliſchen Zeit zu ſtatuiren, a ae 
bet einem Gottesmanne wie Anfelm. 
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ward, um ſo mehr bekam Anſelm zu thun; denn er mußte 
nun auch den groͤßten Theil der Verwaltungsgeſchaͤfte uͤber⸗ 
nehmen, ſo daß wir ihn oft noch die Klage wiederholen 
hoͤren, wie er vor Arbeit kaum zu ſich ſelber kommen koͤnne, 
obwohl er die Schuld davon nicht mehr dem Amte, ſondern 
nur ſeiner eigenen Schwaͤche und Traͤgheit zumißt) — 
bei aller dieſer aͤußern Thaͤtigkeit wußte er doch auch zu ſei⸗ 
nen Studien und hoͤherem Geiſtesleben noch Zeit zu gewin⸗ 
nen. Der Tag zwar verging in der Regel mit Ratherthei⸗ 
len, mit Unterrichtgeben, mit Aufſichtfuͤhren und andern 
Berufsarbeiten; die Nacht aber war die Zeit, wo er ſich 
dem innerſten Zuge ſeines Geiſtes uͤberlaſſen konnte. Denn 
wie ihm das Faſten nach wenigen Jahren ſchon ſo zur 
Gewohnheit geworden war, daß er ſelbſt nach laͤngerer Ab⸗ 
ſtinenz nicht einmal das Beduͤrfniß des Hungers em— 
pfand ): fo auch das Wachen. Faſt nie ging er vor dem 
Fruͤhgottesdienſte zu Bett; haͤufig fanden ihn die Bruͤ⸗ 
der, die dieſen vorzubereiten hatten, wenn ſie durch das 
Kloſter gingen, ſtatt in dem Dormitorium, in dem Capitel 


J 


1) Vgl. z. B. Epp. I, 42: Meis id peccatis agentibus, sic non 
solum dictandi (litteras), sed et legendi et meditandi sive orandi 
opportunitatem video remotam, ut credam a me Dei misericordiam 
amotam. — Qua in re cum non juste mihi videar viles et steriles, 
quas tamen negligere non audeam, occupationes accusare: nequa- 
quam tamen, rem interius discutiens, meam valeo ignaviam excu- 
sare. Adeo namque vilis mens mea quasi quadam naturali arcta- 
tur angustia, bonaeque voluntatis languet imbecillitate, ut uni 
quamlibet parvae curae, caeteris exclusis, tota non sufficiat, et 
cujuslibet oneris tentationisque gravedine victa succumbat. 

2) Comedebat tamen ut alii homines, sed omnino parce, sciens 
corpus suum sine cibo non posse subsistere. Eadm. p. 9. 
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auf den Knieen liegend). Aber auch noch nachher blieb er 
nicht ſelten auf, und dies war nun die Zeit, wo er entwe⸗ 
der, wie wir ſo eben ſahen, ſtillen Andachtsuͤbungen oblag, 
oder die gelehrten Schaͤtze der Kloſterbibliothek durchſtudirte 
ſund hiebei zugleich auf Verbeſſerung der Handſchriften be⸗ 
dacht war )], oder endlich der Meditation ſich ergab und 
die großen Erkenntnißprobleme erwog, die ſich ihm bei'm 
Unterricht aufgedraͤngt hatten. Der Tag uͤberraſchte ihn 
oft, eh' er mit ſeinem Gegenſtande aufs Reine war; denn 
ſobald er fic) einmal mit einem ſolchen Probleme beſchaͤf⸗ 
tigte, war es ihm auch nicht moͤglich, zur Ruhe zu fom- 
men, bevor er die Loͤſung vollſtaͤndig gefunden hatte; Wo⸗ 
chen lang konnte er ſich mit einem einzigen Gedanken her⸗ 
umtragen, eh' er etwas niederſchrieb. Welche heiße Arbeit. 
ihm ſeine ſpeculativen Entdeckungen koſteten, zeigt u. a. die 
Art, wie das ontologiſche Argument entſtand. In dem 
Monologium hatte er, wie wir oben bemerkten), das Daz 
ſein Gottes aus der Nothwendigkeit bewieſen, daß dem end⸗ 
lichen Guten, Großen, Schoͤnen ein unendliches Gutes, 
Großes, Schoͤnes zu Grunde liegen, und daß dieß ein ledig⸗ 
lich durch ſich ſelbſt geſetztes, ein abſolutes ſein muͤſſe. 
Spaͤter erſchien ihm dieſe Beweisfuͤhrung als zu complicirt, 
und er meinte, daß ſich die Realitaͤt dieſes Abſoluten ſchon 
aus ſich ſelbſt, durch ein einziges Argument, erweiſen laf: 
ſen muͤſſe. Kaum hatte ihn dieſer Gedanke ergriffen, fo 


1) Eadm. p. II. 


2) Denn ante id tempus nimis corrupti ubique terrarnm erant 
libri. Eadm. p. 9. 


3) S. 59. 


Viertes Capitel. Anselm als Prior. 65 


war auch an keinen Schlaf, an kein Eſſen und Trinken 
mehr zu denken. Sogar bei'm Gottesdienſte ſtoͤrte ihn der 
ſelbe; er konnte zu keiner rechten Andacht mehr kommen. 
Dies machte ihm großen Kummer; er fing an, den Gedan— 
ken fuͤr eine Verſuchung zu halten. Mit aller Kraft des 
Willens kaͤmpfte er gegen denſelben an. Doch je mehr er 
kaͤmpfte, um ſo unwiderſtehlicher draͤngte er ſich ihm auf. 
Und fo nahm er ganz abgeſpannt einſt an dem Fruͤhgottes⸗ 
dienſte Theil: da mit Einem Male erkannte er auf das 
Klarſte, was ſich bisher ſo hartnaͤckig ihm verborgen hatte. 
„Unermeßlicher Jubel erfuͤllte ihn bei dem Funde.“ So— 
gleich ließ er ſich eine Wachstafel reichen, ſchrieb das Ge⸗ 
fundene auf, und bat dann einen Moͤnch, die Tafel ein 
paar Tage aufzuheben, weil er erſt etwas ruhiger werden 
wollte, bevor er zu der Unterſuchung zuruͤckkehrte. Die 
Tafel war verloren gegangen, als er fie zuruͤckver⸗ 
langte; doch ſtand der Beweis ihm noch ſo lebendig vor 
der Seele, daß er ihn ſofort von Neuem dictiren konnte. 
Weil er ſich aber noch immer kein hinlaͤnglich freies Urtheil 
zutraute, ſo uͤbergab er ſie dem Moͤnche ein zweites Mal, und 
dieſer legte fie nun, um fie ja nicht wieder zu verlieren, un⸗ 
ter ſein Kopfkiſſen, hatte aber dafuͤr das Mißgeſchick, ſie 
in der Nacht zu zerbrechen. Da erſt entſchloß ſich Anſelm, 
weil ihm doch die Entdeckung auch jetzt noch zu wichtig 
ſchien, als daß er fie hatte untergehen laſſen wollen, dieſelbe in 
Gottes Namen dem Pergamente anzuvertrauen. So entſtand 
ſein Proslogium — volumen parvulum, sed sententiarum 
ac subtilissimae contemplationis pondere magnum ). 
1 Vgl. damit Anſelms eigene Erzaͤhlung in dem 
prooemium zum Proslog. p. 41. — Auf gleiche Weiſe beſchaͤftigte 
i 5 
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Bei aller Freude uͤberhaupt, die Anſelm uͤber eine 
ſolche Entdeckung empfand, trug er doch die groͤßte Scheu, 
mit derſelben hervorzutreten, und es bedurfte faſt immer 
erſt einer beſtimmten Veranlaſſung, ehe er dies that. Nur 
„auf Bitten ſeiner Bruͤder“ iſt er an die Abfaſſung ſeiner 
meiſten Schriften gegangen. Das Monologium ſchickte er 
erſt an Lanfranc, um es ſeiner „vaͤterlichen Cenſur“ zu un⸗ 
terwerfen, bevor er es abſchreiben zu laſſen wagte). Er 
ſtellte ihm ſogar frei, das Manuſcript zu verbrennen, falls 
es nicht ſeinen Beifall hatte*). Auch ſollte ihm Lanfranc 
erſt einen Titel geben; er ſelbſt habe gar nicht den Muth, 
es dadurch zu einem Buche zu ſtempeln ?). Eben fo nannte 
er ſich als Autor des Monologiums wie des Proslogiums 
erſt auf die ausdruͤckliche Aufforderung des paͤpſtlichen Le⸗ 
gaten in Frankreich, des Erzbiſchofs Hugo von Lyon, der 


ihn einſt lange die Frage, wie die Propheten Vergangenheit und Zu⸗ 
kunft zugleich als Gegenwart haͤtten ſchauen koͤnnen. Wunderſam 
ward ihm das Auge aufgethan. Denn als er einmal erſchoͤpft von 
Nachdenken auf ſeinem Bette lag, ohne doch einſchlafen zu koͤnnen, 
erblickte er plotzlich mitten durch den Bet- und Schlafſaal, als ob 
alle trennenden Schranken hinweggefallen waͤren, die Moͤnche, welche 
eben um den Altar und die uͤbrigen Plaͤtze der Kirche gingen, um die 
Lichter zur Mette anzuzuͤnden, und ſah zuletzt, wie der eine von 
ihnen das Seil in die Hand nahm, um die Glocke zu ziehen, mit 
welcher die Bruͤder geweckt wurden. Sofort war ihm klar, wie es 
Gott ein Leichtes geweſen, den Propheten auch das Fernſte „im 
Geiſte“ zu zeigen. Eadm. p. 8. 

1) Epp. I, 63. IV, 101. (Oer letztere Brief iſt der Zeit nach 
der fruͤhere.) 5 

2) Quoniam nihil sic mihi volo placere, ut vobis displiceat. 
I, 63, 

3) Si igitur vestro sederit arbitrio, ut quod scripsi scri- 
pserim: a quo habebit firmitatem, ab eo habeat et nomen. Ibid. 
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ihm dies ex Apostolica auctoritate vorſchrieb); urſpruͤng⸗ 
lich hatte er beide anonym herausgegeben. Ein gewiſſer 
Ansgot *) ſchrieb ihm einmal, daß er doch „ſein Licht nicht 
unter den Scheffel ſetzen ſollte“, indem er ihn an den Vers 
des Perſius erinnerte: Scire tuum nihil est, nisi te scire 
hoc sciat alter. Anſelm erwiedert: Scire meum nibil 
est, si quale sit hoe sciat alter. Derſelbe hatte ihn ge- 
fragt, woher es denn fonft komme, daß fein Name bet 
weitem nicht ſo „durch die Welt fliege“, wie Lanfrancs und 
Guitmunds*) Name; Anſelm erwiedert: „weil nicht jede 
Blume, die vielleicht wie eine Roſe ausfieht, auch wie 
eine Roſe riecht“). 

Deſſen ungeachtet erlangte Anſelm ſchon als Prior kei⸗ 
nen geringen Ruf. Durch die Normandie nicht nur, auch 
nach Frankreich, England, Deutſchland erſcholl ſein Name. 
Wir ſehen z. B. den Abt von Hirſau ſich an ihn wen⸗ 
den, um ihn in den ſchwierigſten Kirchenangelegenheiten 
zu Rathe zu ziehen). Seine Schriften wurden bis nach 


1) S. das prooemium zum Proslog. p. Al. 

2) Mond (und dann Abt) zu St. Petri de Cultura in Mans. 
S. deſſen Brief an Anſelm bei Baluze: Miscell. T. IV. p. 477. 

3) Jenes bekannten Schuͤlers * „der zuletzt Erzbiſchof 
von Averſa wurde, + um 1090. 

4) Epp. I, 16. 

5) Epp. I, 56. Vgl. Gerberon's censura, p. V. Nach Tritten⸗ 
heim freilich (Ann. Hirsaug., S. Gall. 1690 f.) waͤre dieſer Brief 
1084 geſchrieben, alſo als Anſelm ſchon Abt war; allein auf Trit⸗ 
tenheim iſt kein Verlaß (er giebt den Brief hoͤchſt entſtellt wieder), 
und Gerberon hat wohl Recht, wenn er ihn in das erſte Buch, 
d. h. unter die Briefe, die Anſelm als Prior ſchrieb, aufgenom⸗ 
men hat. 


5 * 
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Lyon hin begehrt), und vor Allem draͤngte man ſich, ſei⸗ 
nen unterricht zu genießen. Selbſt Lanfranc erkannte die 
paͤdagogiſche Ueberlegenheit ſeines ehemaligen Schuͤlers fo 
ſehr an, daß er ihm ſeine eigenen Zoͤglinge zur weiteren 
Ausbildung zuſchickte?). Auch der Coetus der Monde ſelbſt 
wuchs von Jahr zu Jahr. Edle, Geiſtliche, Ritter, aus 
aller Herren Laͤndern, kamen nach Bec, um „ſich und das 
Ihrige Gott zu uͤbergeben“. „Nach innen und nach außen 
nahm das Kloſter zu; nach innen an Zucht und Froͤmmig⸗ 
keit, nach außen an allerlei Gaben und Guͤtern“ ). 

Dabei war jedoch Anſelm auf das Aengſtlichſte bedacht, 
Alles zu vermeiden, was auch nur den Schein einer geiſt⸗ 
lichen Habſucht haben konnte. Wenn er z. B. einen Laien 
beſtimmte, Moͤnch zu werden, ſo uͤberließ er es ganz deſſen 
freier Wahl, wo er eintreten wollte; niemals brachte er 
Bec in Vorſchlag. Und um ſo mehr enthielt er ſich deſ— 
fen, wenn dem Kloſter daraus ein bedeutender Vortheil er 
wachſen konnte. So wies er einſt einen vornehmen Rit⸗ 
ter, Namens Cadulus, der ihm ſeine Seelennoth klagte, 
und dem er allerdings rathen mußte, ſich von der Welt zu— 
ruͤckzuziehen, vielmehr nach Marmoutier, als nach Bec). 
Mit derſelben Aengſtlichkeit lehnte Anſelm auch fuͤr ſich Alles 
ab, was ihm mit dem Geluͤbde der Armuth zu ſtreiten 
ſchien. Oft wollten ihm ſeine Verehrer ihre Liebe durch 


1) I, GL. Vgl. auch I, 74. 

2) So z. B. ſeinen Neffen, der gleichfalls Lanfranc hieß (J, 19), 
nebſt deſſen Gefaͤhrten Guido (ep. 23), der ſpaͤter das magisterium 
puerorum erhielt (ep. 31); ferner einen gewiſſen Holvard (ep. 25), 
Salvinus (ep. 49) u. A. m. 

3) Eadm. p. 15. 4) Id. p. 16. 
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irgend eine Gabe bezeigen, die ſie nicht dem Kloſter, ſon— 
dern ihm perſoͤnlich darbrachten. Allein eine ſolche nahm 
er niemals an, ſondern bat, daß man ſie dem Abte und 
den Bruͤdern gaͤbe. Einſt fand er in ſeinem Bette einen 
goldenen Ring, von dem nicht herauszubekommen war, wer 
ihn hineingelegt haͤtte; ſofort wies er ihn dem Bauſchatz 
der Kirche zu). Dies ging fo weit, daß er ſelbſt von 
Herluin nichts perſoͤnlich annehmen wollte. Denn da er 
oft Reiſen fur dieſen zu machen hatte, fo wollte ihm Her— 
luin die erforderlichen Pferde und was er ſonſt dazu be⸗ 
durfte, als ſein Privateigenthum anweiſen. Aber „ſchon 
bei dem Namen: Eigenthum fuͤhlte er einen Schauder“; 
jede Bequemlichkeit ſollten auch ſeine Gefaͤhrten theilen, 
und Herluin mußte ſich alſo entſchließen, fuͤr Alle dieſelben 
Anordnungen zu treffen. Um ſo weniger wollte er etwas 
fur ſich felber haben, da er ſchon als Weltkind, wie er zu 
ſagen pflegte, es nicht hatte mit anſehen koͤnnen, daß ein An⸗ 
derer neben ihm darbte, wenn er ſelbſt Ueberfluß hatte. „Schon 
damals naͤmlich,“ fuͤgt Eadmer hinzu:), „lehrte ihn die 
Vernunft, daß alle Dinge in der Welt zum gemeinen 
Nutzen der Menſchen von dem Einen Vater Aller erſchaffen 
ſeien, und daß daher, der urſpruͤnglichen Ordnung gemaͤß, 
keine Sache dem Einen mehr angehoͤre als dem Andern.“ 


1) Fuerunt, qui Pontificatum ejus per annulum illum jam 
quodam praesagio praesignatum fuisse assererent. Nos autem 
quae gesta sunt simplici tantum stylo digerimus. Eadm. 


2) P. 15. 


Fünktes Capitel. 


A nſelm als Abt. 


Im Jahre 1077 hatte Herluin noch die Freude, daß die 
neue, groͤßere und ſchoͤnere, Kloſterkirche, zu der er mit Lan⸗ 
franc 1059 den erſten Grund gelegt hatte), fertig ward, 
und daß Lanfranc ſelbſt, der bekanntlich unterdeſſen (1070) 
Erzbiſchof von Canterbury geworden war, von England 
heruͤberkam, um dieſelbe einzuweihen. Am 23. October 1077 
fand dieſe Feierlichkeit unter Aſſiſtenz der benachbarten Bi⸗ 
ſchoͤfe von Bayeux, Lifteur, Evreux, Séez und Mans ſtatt; 
am 26. reiſ'te Lanfranc wieder ab. Es ward Herluin 
außerordentlich ſchwer, ſich von dieſem ſeinen alten Freunde 
zu trennen; zwei Meilen weit gab er ihm das Geleite, und 
als er dann wieder in ſeine Celle zuruͤckgekommen war, ließ 


1) Dieſer ſteuerte dazu die Geſchenke bei, welche ihm von 
dankbaren Schuͤlern zufloſſen. — Auch das Kloſter ſelbſt wurde 1073 
nach einer andern Stelle verlegt, weil die bisherige zu feucht war. 
Doch lag das neue Gebaͤude nur einen Steinwurf weit von dem alten 


ab, am Fuße der Anhoͤhen, die das Thal von der einen Seite bez 
graͤnzten. 
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er ſeinen Thraͤnen freien Lauf und brach endlich in die 
Worte aus: „Jetzt entlaͤſſeſt du, Herr, deinen Diener in 
Frieden; denn meine Augen haben geſehen, was ſie einzig 
noch auf dieſer Erde zu ſehen begehrten; du haſt mein Ge⸗ 
bet erhoͤrt, froͤhlich iff nun dein Diener bereit, dir zu fol⸗ 
gen, ſobald du rufſt.“ Wirklich ward er ſeitdem immer 
ſchwaͤcher, indem ihm die Glieder allmaͤlig ihren Dienſt 
verſagten. Am 21. Auguſt 1078 legte er ſich nieder, um 
nicht wieder aufzuſtehen. Da verſammelte er am 24. alle 
ſeine Moͤnche, um in ihrer Gegenwart die Abſolution und 
die letzte Oelung zu empfangen. Weinend traten ſie um 
ſein Bett und konnten vor Schluchzen kaum die herkoͤmm⸗ 
lichen Pſalmen ſingen. Nachdem er ſelbſt die Abſolution 
empfangen hatte, begehrten auch ſie noch einmal von ihm 
abſolvirt zu werden. Lange konnte er vor Wehmuth 
kein Wort vorbringen; ſtille Thraͤnen nur rannen ihm uͤber 
die Wangen. Doch endlich ermannte er ſich wieder, ver⸗ 
kuͤndigte ihnen die Vergebung ihrer Suͤnden, ertheilte den 
Abweſenden, wie den Gegenwartigen ſeinen Segen, und ent⸗ 
ließ ſie dann mit den Worten: „Nun, Kinder, betet fuͤr 
mich; aber ſeid mir nicht traurig, ſondern froͤhlich; ihr 
wißt ja, wohin ich gehe!“ Am Morgen des 26. weckte 
er fruͤh, als die Glocke zur Mette ertoͤnte, den Abt Roger 
von Leſſay, welcher zu ſeinen Haͤupten ſchlief, und ſchickte 
ihn zu Anſelm, um dieſen zu bitten, ihn von nun 
an nicht mehr zu verlaſſen. Hierauf ließ er ſich die 
Horen des Tages vorleſen, und als er merkte, daß ſein 
Ende immer naͤher kaͤme, erbat er ſich das Viaticum. 
Roger eilte in die Kirche, fand aber leider keine Hoſtie 
vorraͤthig. Doch da hoͤrte er einen Prieſter an einem Sei⸗ 
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tenaltare fir Herluin Meſſe leſen. Von dieſem ließ er ſich 
ein Stuͤck abbrechen und kehrte damit zu dem Sterbenden 
suri, an deſſen Lager ſich unterdeffen die Bruͤder verſammelt 
hatten, um fuͤr ihn um ein ſeliges Ende zu bitten. Allein ſie 
weinten ſo ſehr, daß Herluin ſie nach der Communion wieder 
in ihre Cellen ſchickte. Kurz nach der Vesper, als es dun⸗ 
kel ward, in der Nacht zum Sonntage, verſchied er ). 
Als nun zur Wahl eines Nachfolgers geſchritten wurde, 
fielen Aller Stimmen auf Anſelm. Dieſer bat ſie zwar, 
ihn mit dieſer Buͤrde zu verſchonen, und ſtraͤubte ſich meh⸗ 
rere Tage lang gegen ihr Begehren. Allein als ſie endlich 
fußfaͤllig ihn beſchworen, doch nicht bloß an ſich, ſondern 
an das Kloſter zu denken, fiel ihm ein, was er einſt von 
Maurilius zu Rouen gehoͤrt hatte, und er entſchloß ſich, das 
Amt zu uͤbernehmen ). Nun wurde die Wahl ſogleich an 
den Koͤnig Wilhelm den Eroberer, der gerade damals in 
der Normandie ſich aufhielt, berichtet, um ihn um ſeine 
Beſtaͤtigung zu bitten. Er verſchob dieſelbe, bis er ſelbſt 
nach Brionne kommen wuͤrde. Von hier aus ſchickte er 
drei von ſeinen Großen nach Bec, um ſich zu erkundigen, 
ob die Wahl einſtimmig erfolgt fei, und als dies con⸗ 
ſtatirt worden war, beſchied er den Erwaͤhlten zu ſich, 
um ihm den Abtsſtab zu uͤberreichen. Mit widerſtrebendem 
Herzen empfing ihn Anfelm aus Laien hand; doch es half 
nichts, er mußte ſich in die einmal beſtehende Ordnung 
fuͤgen. Den dabei uͤblichen Eid aber erließ ihm der Koͤ— 


1) S. das chron. Bec. und die vita Herluini (bei Mabillon 
p. 354). 


2) Eadm. p. 16. 
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nig ). Einer der anweſenden Biſchoͤfe begleitete ihn hier: 
auf nach Bec zuruͤck und ſetzte ihn hier feierlich in ſein 
Amt ein. Die Conſecration jedoch verzoͤgerte ſich noch bis 
zum folgenden Jahre. Erſt am Feſte der Stuhlbeſteigung 
Petri (den 22. Februar) 1079 empfing er dieſelbe von dem 
Biſchofe Giſelbert von Evreux ?) (weil der Stuhl von Rouen 
damals unbeſetzt war) in der Kirche zu Bec). 

Als Abt uͤberkam nun Anſelm auch die aͤußere Ver⸗ 
waltung des Kloſters, mit der er ſich ohnehin in den letz⸗ 
ten Jahren, bei Herluins Schwaͤche, ſchon vielfach hatte 
befaſſen muͤſſen. Zwar uͤbertrug er den groͤßten Theil der 
Geſchaͤfte, die dieſe Verwaltung mit ſich brachte, ſo weit 
es zulaͤſſig war, bewaͤhrten Bruͤdern, indem er ſelbſt viel⸗ 
mehr fortfuhr, das Innere zu leiten, wie er denn nament⸗ 
lich den Unterricht beibehielt. Dennoch forderte ſeine neue 
Stellung, daß er auch oft in Perſon ſich mit Dingen be- 
ſchaͤftigen mußte, die ſeiner Neigung ſehr fern lagen. Daz 


1) Dieſen Vorgang erzaͤhlt der (nach Boſo's, des vierten Abtes, 
Tode, 1137, verfaßte) libellus de libertate Beccensis monasterii, 
welchen Mabillon (im Anhange zu T. V. der Antialen, p. 635 84.) 
zuerſt mitgetheilt hat. 

2) Dieſer Giſelbert fuͤhrte den Namen le Grus (der unn 
wegen ſeiner langen „Taille“. 

3) Absque ulla mentione professionis, ſetzt der oben erwaͤhnte 
_ libellus de lib. Becc. monast. hinzu. Vgl. was Anſelm Ep. II, 52 
bemerkt: Scimus enim, quia semper profiteri ore et opere exhibere 
debemus majoribus nostris Regularem obedientiam. Quam scripto 
repetere, quamdiu eam non abnegasse cognoscimur, superfluum 
certe est; ad quod si quis nos vult cogere, cum ad Abbatiae 
praelationem promovemur, sine ulla ratione fieri videtur. Cum 
enim professi sumus, utique promisimus obedientiam non solum 
Abbatibus, nec solum quamdiu essemus sub Abbate, sed omnibus 
majoribus nostris, et quamdiu viveremus. 
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hin gehoͤrten beſonders die Rechtsangelegenheiten. Denn 
theils mußte er, als Gerichtsherr der Kloſteruntertha⸗ 
nen, ſelber Recht ſprechen, theils der Anwalt ſeines 
Kloſters auf den Gerichtstagen (placitis) der Grafſchaft 
ſein. Da ging es nun oft aͤußerſt tumultuariſch her, und 
die proceſſirenden Parteien boten Alles auf, um einander 
den Sieg abzugewinnen. Mit der groͤßten Seelenruhe pflegte 
dann Anſelm dazuſitzen, unbekuͤmmert um all' das Schreien 
und Toben, gleich als waͤre er ganz wo anders; ja er rich⸗ 
tete ſich wohl gar, mitten in dem Getuͤmmel, an ſeine 
naͤchſte Umgebung, um ihr eine kleine Predigt zu halten; 
wollte Niemand ihn hoͤren, ſo trug er auch kein Bedenken, 
ſich in eine Ecke ſeines Stuhls zu lehnen und ſanft zu ent⸗ 
ſchlummern. Nichtsdeſtoweniger wußte er, wenn nun an 
ihn die Reihe kam zu ſprechen, mit ein paar Worten die 
Sache, um die es ſich handelte, in ihr rechtes Licht zu 
ſetzen und alle Ranke und Liſten zu Schanden zu machen ). 

Auch die oͤkonomiſche Verwaltung des Kloſters lag ihm 
jetzt ob, und bei der immer zunehmenden Anzahl ſeiner Be⸗ 
wohner war die Beſchaffung des taͤglichen Brots keine 
leichte Sorge. Trotz aller Vermaͤchtniſſe, die das Kloſter 
erhalten hatte, war es doch noch im Ganzen ein armes 
Kloſter. Nicht lange nachdem Anſelm Abt geworden, ſchickte 
Lanfranc ihm einmal zwanzig Pfund Sterling ); Anſelm 


1) Charitas enim, quae non aemulatur, quae non agit per- 
peram, quae non quaerit quae sua sunt, in eo vigebat, per quam 
quae videnda erant, veritate monstrante extemplo perspiciebat. 


Eadm. p. 17, 


2) Auch fruͤher ſchon, zur Zeit ſeines Priorats, ſehen wir haͤufig 
Anſelm in ſeinen Briefen fuͤr Geſchenke ſich bedanken, welche ihm von 
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iſt daruͤber hocherfreut, „aber,“ ſetzt er hinzu), „Eure Gabe 
iſt wie ein Strichregen uͤber duͤrres Land gekommen; begie⸗ 
rig haben wir ſie eingeſogen, ohne davon ſatt zu werden. 
Es geht uns wie den ſieben magern Aehren in Pharaonis 
Traume, die, ob ſie gleich die vollen und dicken verſchlan⸗ 
gen, doch mager und haͤßlich blieben wie zuvor. Denn die 
theuren Einkaͤufe von Hafer und Huͤlſenfruͤchten, ſo wie 
die Landankaͤufe nach unſeres lieben Herluins Tode haben 
uns gar zu ſehr erſchoͤpft“?). Ein anderes Mal ſchickte 
Lanfranc Gold zu einem Abendmahlskelche; allein das Klo⸗ 
ſter war wieder in folder Noth, daß Anſelm damit 
einem augenblicklichen Mangel abhelfen mußte). Nach 
Eadmer war es nichts Seltenes, daß man im Kloſter nicht 
wußte, wovon man den folgenden Tag leben ſollte. Die 
cellerarii, camerarii, secretarii kamen dann aͤngſtlich 
zu Anſelm gelaufen, um ihn zu fragen, was ſie nun machen 
ſollten. „Hofft auf den Herrn,“ war die Antwort Anz 
ſelms, „der wird Rath ſchaffen!“ Und wirklich liefen, oft 
noch an demſelben Tage, entweder Almoſen von reichen 
Nachbarn ein, oder Schiffe aus England erſchienen auf der 


Canterbury zukamen, bald von Lanfranc ſelbſt (I, 12. 41), bald von 
Gondulf (7. 59) und Heinrich (49). An Gondulf ſchreibt er einmal 
bei einer ſolchen Gelegenheit: er wiſſe gar nicht, wie er ſich bedanken 
ſolle; in injuriam quippe tuam fieri videtur, si inter tot tua bona 
unum hoc, tacitis majoribus, cum gratiarum redditione velut sin- 
gulare praedicetur. I, 7. 

) H, I. 

2) Ut taceam signum magnum, quod ex uno fracto et altero 
discordante improvidi incepimus, sed multo plura quam praecogi- 
taveramus addendo et insumendo vix perfecimus. Was heißt dies? 

3) U, 2. 
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Seine, oder es trat Einer in das Kloſter, der ihm ſein 
Vermoͤgen darbrachte, u. ſ. w. Wie ſchwer es aber auch 
Anſelm ward, nur das Noͤthigſte zu beſchaffen, ſo uͤbte er 
doch die abtliche Tugend der Gaſtfreiheit in hohem Maaße. 
Selbſt die Moͤnche mußten das Ihrige hergeben, wenn es 
nicht anders anging, damit nur die Gaͤſte nicht Mangel 
litten, und was an leiblicher Erquickung vielleicht fehlte, er⸗ 
ſetzte Anſelm durch ſein freundliches Weſen, durch die Hei⸗ 
terkeit, mit der er die Fremden aufnahm, und durch die Be⸗ 
reitwilligkeit, welche man ihm anſah, es ihnen im Kloſter 
fo angenehm als moͤglich zu machen). „Spanier und Bur⸗ 
gunder,“ ruft Orderich aus ), „aber auch die naͤchſten Nach⸗ 
barn koͤnnen das bezeugen; denn die Thuͤre der Beccenſer 
ſteht Jedem offen, der bei ihr anſpricht.“ 

Da das Kloſter mehrere Beſitzungen in England hatte, 
ſo mußte Anſelm auch oͤfters hinuͤberſchiffen, um dieſe zu 
beſuchen. Gleich in dem erſten Jahre, nachdem er Abt ge— 
worden, ward dies noͤthig. Nach einer Fahrt von acht 
Stunden betrat er zum erſten Male das Land „deſſen Erz⸗ 
biſchof er einſt werden follte*). In einem der Doͤrfer des 
Erzſtifts, Namens Limingis, erwartete ihn Lanfranc, mit dem 
er ſich nun zunaͤchſt nach Canterbury begab, wo er von den 
Moͤnchen des Cathedralkloſters auf das Feſtlichſte empfangen 
wurde. Er bezeigte ihnen ſeinen Dank, indem er ſogleich in 
der naͤchſten Erbauungsſtunde ſich uͤber den Text verbreitete, 


1) Se et sua expendebat hospitibus, se in omni hilaritate, 
sua in omni largitate. Eadm. p. 17. 


2) Hist. eccl. I. IV. p. 530. 


3) S. Epp. II, 9 (in welchem Briefe er den Bruͤdern in Bee 
von ſeiner Ankunft in Limingis Nachricht giebt). 
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daß Geben ſeliger fei denn Nehmen ). Denn wer da Liebe 
ibe, erwerbe ſich einen Schatz im Himmel, wogegen der, 
welcher Liebe genieße, doch immer nur leidentlich ſich ver— 
halte und eines voruͤbergehenden Guts ſich freue. Mehrere 
Tage verweilte Anſelm in dem Kloſter und freute ſich, wie⸗ 
der einmal als ein ſchlichter Moͤnch unter Moͤnchen zu leben. 
Taͤglich predigte er, in der Kirche oder in dem Capitel, und 
in den Stunden der Erholung legte er den Begabteren un⸗ 
ter den Bruͤdern wiſſenſchaftliche Fragen vor (de divinis 
nec non saecularibus libris), welche fie ihm loͤſen muß⸗ 
ten ?). Vor Allem aber verkehrte er mit ſeinem theuren 
Freunde Lanfranc, und es war ein herrlicher Anblick, dieſe 
beiden Maͤnner ſo eng verbunden zu ſehen, von denen „der 
eine an Anſehen und Gelehrſamkeit, der andere an Froͤm⸗ 
migkeit und Erkenntniß alle Zeitgenoſſen uͤberragte“). Man 
ſtritt ſich damals in Canterbury, ob einer der Vorgaͤnger 
Lanfrancs auf dem erzbiſchoͤflichen Stuhle, der edle Elpheg, 
welcher im Jahre 1011 bei einer Erſtuͤrmung Canterbury's 
durch die heidniſchen Daͤnen gefangen genommen und weil 
er das ungeheure Loͤſegeld, welches ſie von ihm verlangten, 
nicht zahlen wollte, um ſeinen ohnehin erſchoͤpften Leuten 


1) Er zeigte, wie Eadmer das Thema angiebt: eum, qui chari- 
tatem erga alterum habet, majus aliquid habere, quam illum, ad 
quem charitas ipsa habeatur. 

2) Quo tempore, ſetzt Eadmer (p. 18) hinzu, et ego ad san- 
ctitatis ejus notitiam pervenire merui, ac pro modulo parvitatis 
meae beata illius familiaritate, utpote adolescens qui tunc eram, 
non parum potiri. 

3) Non erat illo tempore ullus, qui aut Lanfranco in aucto- 
ritate vel multiplici rerum scientia, aut Anselmo praestaret in 
sanctitate vel Dei sapientia. Eadm. 
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nicht noch eine neue Laſt aufzulegen, ermordet worden 
war?) — ob dieſer als Maͤrtyrer zu verehren fei oder nicht. 
Lanfranc ſelbſt trug Bedenken, in dieſe Verehrung zu wil⸗ 
ligen, weil Elpheg nicht um des Bekenntniſſes Chriſti wil⸗ 
len geſtorben ſei. Anſelm aber ſtellte ihm vor, daß doch 
auch Johannes der Taͤufer nicht gerade um dieſes Bekennt⸗ 
niſſes willen geſtorben ſei, nichtsdeſtoweniger aber von der 
Kirche als Maͤrtyrer verehrt werde, weil er fuͤr die Wahr⸗ 
heit gezeugt habe und um dieſes Zeugniſſes willen den 
Tod erlitten. Denn ein ſolches Zeugniß ſei auch ein Be⸗ 
kenntniß Chriſti, weil Chriſtus die Wahrheit ſelbſt ſei. Glei⸗ 
cher Weiſe habe Elpheg lieber den Tod erleiden, als die 
Liebe verlaͤugnen wollen; ein Tod fuͤr die Liebe ſei aber 
ebenfalls ein Tod fuͤr Chriſtum, weil Chriſtus nicht min⸗ 
der die Liebe, als die Wahrheit ſei. In der That ließ 
ſich Lanfranc bewegen, die Verehrung Elpheg's zu geſtatten. 
Er ließ ein Paſſionale des Heiligen aufſetzen, welches Os— 
bern, der Cantor der Chriſtkirche in Canterbury, in Muſik 
ſetzen mußte, damit es feierlich an dem Todestage des Maͤr⸗ 
tyrers in der Kathedrale vorgetragen wuͤrde. Von Canter⸗ 
bury reiſ'te alsdann Anſelm auf die Guͤter des Kloſters, 
um fuͤr deren Verwaltung die noͤthigen Anordnungen zu 
treffen. Dabei beſuchte er auch die Kloͤſter, ſo wie die 
Schloͤſſer der Großen in der Nachbarſchaft, um geiſtlich tha 
tig zu fein; denn er wollte auch dieſe Gelegenheit nicht un- 
benutzt laſſen, durch Ertheilung frommer Rathſchlaͤge, durch 
Empfehlung beſſerer Sitte, durch Belebung chriſtlicher An⸗ 


1) Vgl. die Acta SS. T. X. 19 Apr. und Mabillon's AA. SS. 
Ord. S. Ben. S. VI. P. I. p. 115 sqq. 


Fünktes Capitel. Anselm als Abt. 79 


dacht, durch Spendung von Troſt und Erbauung fuͤr das 
Reich Gottes zu wirken. Und gern ward er uberall auf: 
genommen; denn er pflegte, wie Eadmer ſagt, nicht im 
Tone des Lehrers, ſondern als Freund, als Genoſſe des 
Hauſes, in traulicher Unterredung, den Samen des Wortes 
auszuſtreuen ); es waren nicht trockene Regeln, die er gab, 
ſondern er bediente ſich aus dem Leben gegriffener Beiſpiele, 
deren ſchlagende Anwendung von ſelbſt erhellte ?). Dabei 
draͤngte er Niemanden ſich auf, ſondern richtete ſich, ſoweit 
es mit dem Gewiſſen vereinbar war, nach den Sitten der 
verſchiedenen Staͤnde, ließ lieber etwas von der Strenge 
des Moͤnchsthums nach, als daß er durch Schroffheit zu⸗ 
ruͤckgeſtoßen hatte*), und ſuchte mit dem Apoſtel „Allen 
Alles zu werden, auf daß er Alle gewaͤnne“. Mit Freuden 
empfing ihn daher jedes Haus; man beeiferte ſich, es ihm 
recht zu machen, und Jung und Alt draͤngte ſich herbei, den 
verehrten Abt zu hoͤren. Auch ſeinem Kloſter kam dies zu 
Gute. „Es gab keinen Grafen und keine Graͤfin in Eng⸗ 
land, uͤberhaupt keine irgend vermoͤgliche Perſon, welche ſich 
nicht gluͤcklich geſchaͤtzt haͤtte, den Beccenſern einen Liebes⸗ 


I) Appetibilis quaedam suavitas, ubicunque erat, ex conver- 
satione ejus emergebat, quae in amicitiam illius et familiaritatem 
cunctos agebat. Eadm. p. 20. 

2) S. die von Eadmer gefammelten similitudines, von denen 
weiter unten (Cap. VI.) gehandelt werden wird. 

3) In quo quid hi sensuri sint, qui post nos ista fortassis 
lecturi vel audituri sunt, praescire non possumus. Nos tamen, 
qui vitae illius modum scire meruimus, magis in eo laudandum 
aestimamus, quod a rigore sui propositi aliquando pro ratione 
descendebat, quam si continue in ipso rigidus indiscrete persiste- 
ret. Ratione siquidem agi virtutis est, vitii vero contra. Eadm. 
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dienſt zu erweiſen.“ „Selbſt Koͤnig Wilhelm, dieſer ſonſt 
ſo furchtbare Herr, war gegen Anſelm ſo leutſelig, daß er 
in ſeiner Gegenwart ein ganz anderer Menſch. zu werden 
ſchien“ ). . 

Reich beladen mit Geſchenken kam Anſelm nach Bec 
zuruͤck. Aber ſchon in einem der naͤchſten Jahre mußte er 
wieder nach England reiſen, um die koͤnigliche Beſtaͤtigung 
fuͤr die Schenkungen, welche das Kloſter erhalten hatte, 
nachzuſuchen). Von Mittfaſten)) bis Pfingſten verweilte 
er diesmal dort, weil der Koͤnig die Urkunde (chartam) 
nur in Gegenwart der Donatoren vollziehen wollte, dieſe 
aber auf dem Hoftage zu Oſtern (in Curia paschali) nicht 
ſaͤmmtlich erſchienen waren, fo daß erſt der zu Pfingſten 
abgewartet werden mußte, bevor die Vollziehung erfolgen 
konnte). Auch diesmal fand er in England die beſte Auf⸗ 
nahme; ,,liberall, wo ich durchkomme oder verweile, befind' 


1) Eadm. p. 19. 


2) Mit Unrecht laͤßt Moͤhler (p. 65) dies den Zweck der erſten 
Reiſe fein. Denn ep. 26. J. II. iſt wahrend der zweiten Reiſe ge⸗ 
ſchrieben, wie dies aus ep. 19, verglichen mit ep. 25, erhellt (denn 
ep. 25 iſt unmittelbar vor dieſer Reiſe geſchrieben, ep. 19 waͤhrend 
derſelben; aus ep. 19 aber erhellt, daß Anſelm, als er dieſen Brief 
ſchrieb, ſchon einmal in England geweſen war). 

3) S. Epp. II, 18 an die Bruͤder zu Bec, gleich nach ſeiner 
Landung, die Dominica mediae quadragesimae, hora tertia, Sictirt. 
Omnia prospere et honorifice ultra spem meam mihi et iis, qui 
mecum sunt, in terra et in mari, postquam a vobis discessi, eve- 
nerunt. Precor itaque, ut sicut fecistis hactenus, ita et deinceps 
peregrinationem nostram orando adjuvetis; sed multe magis 
precor, ut reditum nostrum bene vivendo laetifi- 
ce tis. 


4) S. Epp. II, 26. 
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ich mich wie zu Hauſe,“ ſchreibt er an die Monde zu 
Bec). Insbeſondere war es der Koͤnig, mit dem er auf 
dieſer Reiſe zuerſt in naͤhere Beruͤhrung kam, und in deſſen 
Gunſt er ſo hoch ſtieg, daß er die naͤchſte Stelle nach Lan⸗ 
franc erlangte. Denn, wie uns Eadmer in ſeiner Zeitge⸗ 
ſchichte (historia Novorum) erzaͤhlt?), war Anſelm der 
einzige außer Lanfranc, welcher etwas uͤber den „Eroberer“ 
vermochte, und an den man ſich wandte, ſobald man dem⸗ 
ſelben etwas vorzutragen hatte, wovon man nicht wußte, 
wie er es aufnehmen wuͤrde. Auch waren es nur dieſe 
beiden, Anſelm und Lanfranc, welche der Koͤnig, „ſo weit 
er dies uͤberhaupt fuͤr noͤthig hielt“, in Kirchenangelegenhei⸗ 
ten zu Rathe zog, und auf deren Rath er — hoͤrte. Durch 
ihren Einfluß geſchah es, wenn auf den koͤniglichen Be⸗ 
ſitzungen wenigſtens einige neue Kloͤſter entſtanden, wenn 
die Kirchen Schutz und Friede genoſſen, und wenn ſie im 
Irdiſchen etwas beſſer ausgeſtattet wurden. Doch erſtreckte 
ſich dieſe ſeine Fuͤrſorge, ſetzt Eadmer hinzu, nur auf die 
Kirchen der Normandie! — Welche Verehrung Wilhelm 
fiir Anſelm hegte, zeigte ſich noch in ſeinen letzten Tagen. 
Denn als er in Rouen an der toͤdtlichen Wunde darnieder⸗ 
lag, die er bei der Einaͤſcherung von Mantes erhalten 
hatte), ſchickte er nach Anſelm, um ihn ſich zum geiſtlichen 
Beiſtande auszubitten, und wies ihm eine Wohnung ganz 


5 S. Epp. II, 26. 

2) 1. I. p. 47. 11 510 

3) „Als er racheerfreut an den Wrünmern herumritt, trat ſein 
Roß auf einen brennenden Balken und warf den Reiter ab, welcher 
einen ſehr gefaͤhrlichen Bruch t as pier Walen v. 1 
B. II. S. 159. 

I 6 
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in ſeiner Naͤhe an. Aber leider erkrankte auch Anſelm, und 
da der Konig: fic) bald darauf, um dem Laͤrmen der volk⸗ 
reichen Stadt zu entgehen, nach der Villa Ermentrudis auf 
dem andern Ufer der Seine ſchaffen ließ), fo ſollten beide 
ſich nicht wiederſehen. Denn der Koͤnig ſtarb am 7. Sep⸗ 
tember 1087, bevor Anſelm geneſen war, und ſo konnte 
ihn dieſer „nicht an das Heil ſeiner Seele erinnern, obwohl 
Wilhelm, wie es heißt, nicht ohne Beichte ſtarb“ ). Sein 
Nachfolger in der Normandie ward ſein aͤlteſter Sohn, Ro⸗ 
bert (III.). Auch dieſer blieb dem Kloſter gewogen. Er 
ſetzte es zwar im Anfange ſeiner Regierung einmal in große 
Verlegenheit, indem er die Grafſchaft Brionne, zu der es 
bekanntlich gehoͤrte, und die bisher eine unmittelbar fuͤrſt⸗ 
liche Beſitzung geweſen war, an einen Mann vergab, den 
wir ſpaͤter als einen der Hauptgegner der Kirchenfreiheit 
kennen lernen werden, und der denn auch nicht ermangelte, 
ſofort die Herrſchaft uͤber das Kloſter ſich anzumaßen, an 
den Grafen Robert von Meulant. Allein es bedurfte nur 
einer Klage bei dem Herzoge, um die Gefahr zu beſeitigen. 
Denn nicht nur erklaͤrte dieſer die Abtei ausdruͤcklich fur 
eine unmittelbar pong 97 ſondern er mum mae * 


J) Auch von dort aus ſorgte er noch fuͤr Anſelm: Qitbquias tied 
deliciarum Regi inficmo deferebatur, ab eo illarum medietas An- 
selmo infirmanti mittebatur. 

2) Eadm. hist. Novv. I, p. 47. — Ueber Spee ae Augen⸗ 
blicke ſ. Orderic. Vit. I. VIII. p. 660. 

3) Per mirabilia Dei, rief er aus, als man An die Nachricht 
hinterbrachte, quid est hoc? Quae insania est, quam audio? Vult 
comes Mellenti mihi auferre meam abbatiam? illam utique, quam 
super omnes diligo, vult iste traditor mihi subtrahere? Per mira- 
bilia Dei, de dono, quod ei feei, non diu gaudebit. 


* 
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Grafſchaft dem Herrn von Meulant wieder und gab ſie 
an Roger von Bienfaite, dem ſie von Rechtswegen ge⸗ 
buͤhrte ). N 

Wie mit den hoͤchſten weltlichen Gewalten, ſo kam 
Anſelm auch mit den hoͤchſten kirchlichen jetzt ſchon in Ver⸗ 
bindung. Wir haben noch einen Brief Gregors VII. an 
ihn), der von der Verehrung zeugt, die auch dieſer Papſt 
fuͤr ihn hegte. „Der gute Geruch,“ ſchreibt Gregor, „wel⸗ 
cher von den Fruͤchten deiner Wirkſamkeit ausgeht, hat 
ſelbſt bis zu uns ſich verbreitet. Wir danken Gott dafuͤr 
und umarmen dich in der Liebe Chriſti, indem wir der 
feſten Zuverſicht leben, daß die Kirche des Herrn durch dein 
Vorbild maͤchtig werde gefoͤrdert und durch die Kraft dei⸗ 
ner Fuͤrbitte, ſo wie aller derer, die wie du geſinnt ſind, 
von den Gefahren, die ſie bedrohen, in Gnaden errettet 
werden. Denn „„das Gebet des Gerechten vermag viel“ 
(Jacob. 5, 16), und der Mund der Wahrheit ſelber ſpricht: 
„„Klopfet an, fo wird euch aufgethan; bittet, fo wird euch 
gegeben“! (Matth. 7, 7). Wohlan denn, ſo bittet, aber 
einfaͤltiglich, und um das, was dem Herrn gefaͤllt! Denn 
es giebt nur Eine Thuͤre, nur Einen Geber; in Einfalt, 
will er daher, ſollen wir ihm nahen, und ſo, daß wir Sei⸗ 
nen Willen dabei im Auge haben. Alsdann will er auf⸗ 
thun, alsdann uns geben. So fordr' ich denn Euch, dich 


J) Dieſer war namlich ein Enkel des oben (S. 25) erwaͤhnten 
Giſelberts von Brionne. — S. die ſehr lebendige Erzaͤhlung in dem 
lib. de libert. Becc. monast. p. 636. Vgl. auch Orderic. Vit. I. VIII. 
p. 686. 

2) Ans. Epp. II, 31 (um 1081 geſchrieben, nach Mabillon: Ann. 
T. V. p. 173). 

6 * 
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und deine Bruͤderſchaft, auf: bittet ohne Unterlaß, daß er 
ſeine Kirche, und uns, die wir wider Verdienſt ihr vorge⸗ 
fest find, von dem Drucke der Ketzer befreie) und dieſe 
ſelbſt von ihrem Irrthume auf den Weg der Wahrheit zu⸗ 
ruͤckfuhre!“ Dann traͤgt er ihm noch die Schlichtung einer 
Streitſache auf, wegen deren fein Legat Hubert in Bee ſich 
einfinden werde. In noch naͤhere Verbindung kam Anſelm 
mit Urban II. (1088 — 1099). Ein Zoͤgling des Kloſters, 
Fulco, der Sohn einer vornehmen Familie des Beauvaiſis, 
war nach dem Tode des dortigen Biſchofs (1089) zu deſſen 
Nachfolger gewaͤhlt worden. Der Konig von Frankreich fo- 
wohl, als der Erzbiſchof von Rheims hatten ihre Zuſtim⸗ 
mung gegeben, auch Anſelm, wiewohl zoͤgernd ), endlich ein⸗ 
gewilligt. Doch waren bei der Ordination deſſelben einige 
Unregelmaͤßigkeiten vorgekommen, und Fulco hatte deß⸗ 
halb nach Rom reiſen muͤſſen, um die Sache dem Papſte 
vorzulegen. Der Papſt beſtaͤtigte ihn und gab ihm bei die⸗ 
ſer Gelegenheit ein Schreiben an Anſelm mit, welches 
fuͤr das ungemeine Vertrauen ſpricht, das man in Rom 
auf dieſen ſetzte). „Nur weil wir deine Gewiſſen⸗ 
haftigkeit und Einſicht kennen,“ ſchreibt der Papſt, „haben 


1) Eben damals (1081) kam Heinrich IV. uͤber die Alpen, um 
Clemens III. auf den paͤpſtlichen Stuhl zu ſetzen. 

2) Als die Abgeordneten von Beauvais ungeduldig fragten, war⸗ 
um er denn zoͤgere; Fulco draͤnge ſich ja ihnen nicht auf, ſondern 
werde von ihnen gewaͤhlt: erwiederte er: Si ipse Deus me elige- 
ret, adhuc timerem; quia ipse per prophetam elegit Saülem, et 
per semetipsum Judam traditorem, qui ambo reprobati sunt. 
Chron. Bece. 


3) Ans. Epp. II, 32 (data Capuae Kal. August.). 
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wir dem Biſchof von Beauvais nachgeſehen, was bei ſeiner 
Ordination nicht ganz in der Ordnung geweſen iſt, und ihn 
im Vertrauen auf den Eifer, mit welchem du dich ſeiner 
annehmen wirſt, mit der Fuͤhrung des Biſchofsamtes beauf⸗ 
tragt. Um ſo angelegentlicher empfehlen wir ihn nun dir, 
und fordern dich auf, ihm wie einem Sohne mit Lehre 
und Warnung, mit Zucht und Vermahnung zur Seite zu 
gehen, und wenn du ſelbſt nicht im Stande ſein ſollteſt, 
dies auszurichten, einen deiner Bruͤder zu dieſem geiſtlichen 
Waͤchteramte zu beſtellen, auf daß, was zwar nicht ganz 
canoniſch begonnen hat, deſto beſſern Fortgang wenig⸗ 
ſtens habe.“ Doch hatte Anſelm nicht viel Freude von die⸗ 
ſem Waͤchteramte. Denn Fulco gab ſich zwar alle Muͤhe, 
den zuchtloſen Klerus der Dioͤceſe zu reformiren; allein er 
erregte eben dadurch einen Sturm wider ſich, dem er nicht 
gewachſen war, und nach laͤngern Verhandlungen mußte 
Anſelm ſelbſt den Papſt bitten, Fulco'n wieder von ſeinem 
Amte zu entbinden ). 

Dieſe ſeine Verbindung mit dem roͤmiſchen Stuble be⸗ 
nutzte nun Anſelm, eine Gunſt fuͤr ſein Kloſter auszuwir⸗ 


I) Non quia in ejus innocenti vita aliqua culpa malae volun- 
tatis sit, sed quia non est talis, qui tantum onus possit susti- 
nere, tantam malitiam irruentem, tantas insidias circumstantes ca- 
vere. II, 34. — Gleiche Noth hatte Anſelm mit einem andern feiner 
Zoͤglinge, Lanfrid, welcher Abt von St. Vollmar apud Morinos (in 
der Didces von Terouanne) wurde, aber ebenfalls mit den dortigen 
Moͤnchen nicht fertig werden konnte, fo daß Anſelm den Biſchof Ger⸗ 
hard von Terouanne bitten mußte, ihn wieder zu entlaſſen. Denn 
ein Anderer und Kraͤftigerer muͤſſe dort erſt die Zucht wiederherſtel⸗ 
len, ein Mann, cujus mens paratior sit interiora et exteriora bella 
circa pravos mores tolerare. II, 49. Vgl. III, 31. 
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ken, die fir die Selbſtſtaͤndigkeit deſſelben von großem 
Werthe war, weil ſie dies auch vor geiſtlichem Drucke 
ſicherte: die Eremtion vor der Biſchofsgewalt. Bei Gele⸗ 
genheit jener Verhandlungen uͤber Fulco’s Eplſcopat fuͤgte 
naͤmlich Anſelm am Schluſſe eines Briefes an Urban II.) 
Folgendes hinzu: „Auch fir die Kirche von Bec mode’ 
ich mir etwas erbitten, kuͤhn gemacht durch die Guͤte, wo⸗ 
mit Eure Heiligkeit mich beehrt. Wir ſind ein gar junges 
Kloſter; kein Alterthum ſpricht fiir uns, keine Auctoritaͤt, 
kein Freibrief; es ſcheint, daß Gott Eure Zeiten abgewartet 
hat, um uns einen ſolchen Gunſterweis zuzuwenden. Wohlan 
denn, von Eurer Auctoritat erbitten wir uns eine ehrende, 
eine beſtaͤtigende Anerkennung, wie ſie Euch gut duͤnkt; 
denn wir koͤnnen freilich keine Verdienſte fuͤr uns anfuͤhren, 
wir muͤſſen uns ganz in Euren und den goͤttlichen Willen 
ergeben. Allein Ihr wißt, daß ſich mehrere Biſchoͤfe nicht 
ſo faſt freuen, die Kloͤſter mit vaͤterlicher Liebe zu pflegen 
und mit biſchoͤflicher Sorgfalt zu unterweiſen, als durch 
harte Herrſchaft und Willkuͤr zu druͤcken; von unſerem Erz⸗ 
biſchofe, Wilhelm, dagegen, haben wir fo etwas nicht zu 
fuͤrchten“?). Der Papſt verſtand den Wink; er ſchrieb fo- 


1) I, 33. 


2) Dieſer Wilhelm (mit dem Beinamen: Bona Anima) war naͤm⸗ 
lich ſelbſt ein Beccenſer geweſen. Urſpruͤnglich Archidiakonus von 
Rouen, hatte er bei einem fuͤrchterlichen Sturme auf der Heim⸗ 
fahrt von Jeruſalem das Geluͤbde gethan, in das Kloſter Bec zu 
treten, von wo er im J. 1070, bei Lanfranes Abgange nach Can⸗ 
terbury, an die Spitze des St. Stephanskloſters in Caen berufen 
wurde. Und von hier aus wieder ward er 1079, als der Nachfolger 
des Maurilius ſeit 1067, Johann von Avranches, reſignirte, zum 
Erzbiſchof von Rouen erwaͤhlt, welches Amt er bis zu ſeinem Tode 


Fünktes Capitel. Anselm als Abt. 87 


gleich nach Rouen, und alsbald ſtellte Wilhelm dem Kloſter 
die gewuͤnſchte Urkunde aus. Es ſei Sache der Klugen, be⸗ 
merkt er ſelbſt im Eingange, ſich vor allem Unfalle ſo viel 
als moͤglich zu ſichern. Doch ſollte das Kloſter damit kei⸗ 
neswegs der gebuͤhrenden Oberaufſicht des Dioͤceſanbiſchofs 
entzogen werden; nur von der Jurisdiction oder richtiger 
„Exaction“ deſſelben ward es befreit. Bei Klagen gegen 
den Abt von Bec ſollte man ihn naͤmlich in Rouen 
belangen, und in causis — oie der nes den 
— haben ). t 

Die innere Verwaltung des Kloſters g einge wie wir 
Si oben bemerkten, ganz in derſelben Weiſe fort, wie fie 
unter dem Priorate Anſelms ſich geſtaltet hatte. Die Diſci⸗ 
plin, die Studien, der Gottesdienſt blieben auch jetzt noch 
unter ſeiner unmittelbaren Leitung. Lieber gab er jedes 
andere Geſchaͤft ab, als daß er z. B. die Seelſorge einem 
Stellvertreter uͤberlaſſen haͤtte. Und da er nun funfzehn 
Jahre (1078 — 1093) als Abt an der Spitze des Kloſters 
ſtand, wie er funfzehn Jahre (10631078) demſelben als 
Prior vorgeſtanden hatte, ſo laͤßt ſich denken, zu welcher 
Hoͤhe der geiſtlichen Wohlfahrt das Kloſter unter ihm her⸗ 
angedieh. Ein gewiſſer Rodulf, Lanſcelins Sohn, Schatz 
meiſter von Beauvais’), ward bei einem zufaͤlligen Beſuche 
in Bec, noch dazu als Anſelm gerade abweſend war (auf 


(1110) verwaltete. S. Guill, Gemmet. hist. Ducum Norm. VII, 26, 
VIII, 3. Hon u 10 ID 0 
1) S. die carta exempt. in Lanfrancé WW. p. 242. 
2) unſtreitig derſelbe, der unter den Donatoren der Kirche St. 
Lucian intra muros zu Beauvais vorkommt. S. Mabillon: Ann. 
T. V, p. 208. i “1 
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der erſten Reiſe nach England), von dem dortigen Leben ſo 
hingenommen, daß er gar nicht wieder nach Hauſe zuruͤck⸗ 
kehren wollte, ſondern auf der Stelle ſich in das Kloſter 
aufnehmen ließ. Und nach einem Jahre noch ſagte er, daß 
er ſich jetzt fo gluͤcklich fuͤhle, wie nie zuvor ). Ein an⸗ 
deres Mal ſprach ein junger Geiſtlicher, Namens Boſo, in 
Bec ein, welcher ſich viel mit Theologie beſchaͤftigt hatte, 
und dem dabei mehrere Fragen aufgeſtoßen waren, die ihn 
ſehr beunruhigten. Anſelm loͤſte ſie ihm ſo geſchickt, daß 
der junge Mann ſich gar nicht wieder von ihm trennen 
wollte. Er ſiedelte ſich ſofort in dem Kloſter an und ent⸗ 
ſchloß ſich in Kurzem, Moͤnch zu werden. Kaum hatte er 
aber die neue Lebensweiſe angetreten, ſo ſtellten ſich ſchwere 
Anfechtungen ein, die ihm allen Muth raubten. Laͤngere 
Zeit bekaͤmpfte er ſie, doch vergebens. Da wandte er ſich 
an Anſelm. Dieſer ſtand nicht an, ihn mit den Worten: 
„Gott helfe Dir!“ aus dem Kloſter zu entlaſſen. So wie 
ihm dies freigeſtellt war, fand der Juͤngling mit Einem 
Male die noͤthige Ruhe des Gemuͤthes wieder und ergab 
ſich mit neuer Luſt dem Kloſterleben. e wurde einer 
der liebſten Schuͤler Anſelms ?) und im J. 1124 ſogar def: 
fen Nachfolger). Unter Herluins vierzigjaͤhrigem Regis 


1) Obgleich er ein adolescens delicatus et pulcherrimus, valde 
dives et nobilissimus, et immoderatus amator saeculi war. S. 
Epp. II, 19. 25. (Ep. 10 iſt das Gluͤckwuͤnſchungsſchreiben, welches 
Anſelm von England aus an ihn richtete.) 

2) Vgl. die BB. cur Deus homo, wo Boſo es iſt, mit welchem 
Anſelm ſich unterredet. 

3) S. das chron. Beco. Vgl. Guill. Genmet. h. D. N. VIII, 
24. Obigen Vorgang erzaͤhlt Eadmer p. 20. Der näaͤchſte Nachfolger 
Anſelms jedoch war Wilhelm von Beaumont. S. unten B. II. C. 3. 


Fünktes Capitel. Anselm als Abt. 89 


mente waren 136 Moͤnche in das Kloſter aufgenommen 
worden; unter Anſelms funfzehnjaͤhrigem wurden 180 reci⸗ 
pitt’), fo daß er in ſeinem Abſchiedsbriefe an die Mince 
zu Bec ſagen durfte: „Ihr ſeid ja der Mehrzahl nach, wo 
nicht ſaͤmmtlich, um meinetwillen nach Bec gekommen“ )). 
Selbſt auf die Laien der Nachbarſchaft erſtreckte ſich die 
Anziehungskraft Anſelms. Schon als Prior war er der 
Seelſorger faſt der ganzen Umgegend. Seinen Oheimen 
ſchreibt er einmal von einem vornehmen Normannen, in 
deſſen Hauſe er „wie ein Kind deſſelben, ja wie der Erſt⸗ 
geborene gehalten werde“), und Eadmer erzaͤhlt uns, daß 
ein Großer der Normandie (unus de principibus Nor- 
manniae) keine Reiſe nach England anzutreten pflegte, be⸗ 
vor er nicht wußte, Anſelm wuͤrde fir ihn beten). Daz 
her traten auch mehrere Laien, beſonders Frauen, mit dem 
Kloſter in eine Verbindung, wie ſie ſpaͤter bei den Tertia⸗ 
riern der Bettelorden gebraͤuchlich war. So die Mutter des 
oben) erwaͤhnten Giſelberts von Weſtminſter, Eva, eine 
geborene Franzoͤſin und Gemahlin Wilhelms des Krauſen 
(Crispinus), Vicomte des Vexin; ſchon bei Lebzeiten ihres 
Gemahls hielt ſie ſich zu dem Kloſter, und nach dem Tode 
deſſelben nahm ſie, nachdem ſie einige Jahre „in heiliger 


1) Nach einer alten scheda bei Mabillon: Ann. T. V. p. 307. 
Die erſtere Zahl hat das chron. Becc. ˖ 

2) III, 7. 

3) Ipse cum matre et fratribus suis et sorore tanta me sibi 
dilectionis familiaritate junxerunt, ut non aliter me quam filium 
mater, et fratrem proles nominent, nisi quia pari concordia primo- 
geniti mihi dignitatem concesserunt. I, 18. 

4) p. II. 5) p. 57. 
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Wittwenſchaft, mit Gebet und Faſten und Almoſen, zuge⸗ 
bracht hatte“, zuletzt foͤrmlich den Schleier, um unter der 
abtlichen Leitung Anſelms ihre Tage zu beſchließen. Auf 
gleiche Weiſe ſchloß ſich die Gemahlin des Grafen Hugo 
von Gournay, Baſilia, nebſt ihrer Nichte Auffrida, dem 
frommen Vereine an, obwohl ſie ſich erſt auf dem Sterbe⸗ 
lager als Nonne einkleiden ließ. Anſelm erwaͤhnt dieſe 
Frauen in ſeinen Briefen ſehr oft; er nennt ſie die „Muͤt⸗ 
ter des Kloſters“, und laͤßt ſie, * oft er sai pai ift, 
jedes Mal herzlich gruͤßen ). 8 

Schon ſandte das Kloſter — bed Colonieen aus. 
Nicht nur wurden einzelne Moͤnche von Bec, wie zu hohen 
Kirchenaͤmtern, ſo an die Spitze bedeutender Abteien beru⸗ 
fen, um dieſe zu reformiren, ſondern es zweigten ſich auch 
neue Kloͤſter von Bec ab, welche wie Tochtergemeinden zu 
dieſer ihrer Muttergemeinde ſich verhielten. So zuerſt das 
Kloſter Leſſay (Exaquium) in der Grafſchaft Coutances, 
welches ein gewiſſer Turſtin Holdue um 1064 ſtiftete ). 
Spaͤter (1080) uͤbergaben Graf Jvo von Beaumont und 
ſeine Gemahlin Adelheid die Kirche der h. Honorina in Con⸗ 
flans dem Kloſter, und alsbald ging eine Schaar Beccenſer 
dahin ab, welche mit Bewilligung des Biſchofs Gottfried 
von Paris, in deſſen Dioͤces die Kirche lag, als eine eigene 
Priorei ſich conſtituirte ). Eine aͤhnliche cella entſtand bald 


1) I, 9. 26. 51. Vgl. auch I, 59. 

2) S. die Neustria pia p. 617. Das Kloſter ſollte zwar der 
Stiftung nach ein unabhaͤngiges ſeinz allein Roger, der erſte Abt deſ⸗ 
ſelben (bis 1093), betrachtete ſtets den Abt von Bec als ſein geiſtli⸗ 
ches Oberhaupt. S. oben S. 71. N 

3) S. das chron. Becc. Vgl. Ans. Epp. It, 14. 
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darauf zu Poiſſy (Pexeium, Pisciacum) in der Didces 


von Chartres), und 1092 uͤberwies der Herzog Robert 


dem Kloſter in gleicher Weiſe die Kirche St. Maria de 
Prato (fpater de Bono Nuntio genannt) in der Nabe von 
Rouen (bei der Villa Ermentrudis), welche ſchon ſeine Ael⸗ 
tern demſelben zugedacht hatten). Aber auch nach Eng⸗ 
land verlangte man Sendungen von Beccenſern, ſeitdem 
man Anſelm dort kennen gelernt hatte. So errichteten ſchon 
um 1080 Richard von Bienfaite und ſeine Gemahlin Rohais 
ein Kloſter in England, welches ſie ganz nach dem Muſter von 
Bec eingerichtet wiſſen wollten, weßhalb Anſelm ihnen eine 
Anzahl Beccenſer zuſchicken mußte). Und eine ſolche Sen: 
dung nun war es auch, die zuletzt ihn ſelbſt 1092 wiederum 
nach England fuͤhrte, aber diesmal nicht zu kurzem Be⸗ 
ſuche, ſondern um ihn an die Spitze der 3 * zu 
ſtellen. 

Bevor wir indeſſen den Abt von Bec auf dieſer Reise 
begleiten, werfen wir erſt noch einen Blick auf die Wirk⸗ 
ſamkeit, die er nicht ſowohl in dem Kloſter ſelbſt, und kraft 
ſeiner amtlichen Stellung, ſondern in weiteren Kreiſen 
und durch die Auctoritaͤt ſeiner perſoͤnlichen Froͤmmigkeit 
ausuͤbte. N 


1) S. Jvo's Epp. 9. 39. 5 

2) Mathilde war auch dort begraben worden. S. die Neustria 
pia p. 611. 

3) S. die Epp. II, 3—7. 


* 
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Der Briefwechſel Anſelms. 


Eadmer ruͤhmt es als eine beſondere Gabe an Anſelm, 
daß er reich an „gutem Rathe“ geweſen fei’). Man 
habe ihn wie eine Art Orakel betrachtet und ſei von 
fern her gekommen, ihn zu befragen ). Der ganze Tag 
habe oft nicht hingereicht, die verſchiedenen Frag- und 
Bittſteller zu befriedigen). Von dieſer Wirkſamkeit An⸗ 
ſelms geben uns ſeine Briefe eine Vorftellung*). Da 


1) Tantam omnis boni consilii vim in eo elucere cerneres, ut 
pectori ejus spiritum consilii praesidere non ambigeres. I, p. 8. 

2) Solemne extiterat omnibus, ut quicquid ab ore illius foret 
auditum, sic haberetur quasi plane divinum responsum. Unde 
requirendi consilii gratia ex diversis ad eum locis festinabatur. 
p. 16. ' 

3) Totus dies in dandis consiliis saepissime non sufficiebat; 
addebatur ad hoc pars maxima noctis, p. 9. 


4) Wir haben von ihm uͤberhaupt noch 442 Briefe in 4 BB., 
von denen das erſte diejenigen enthaͤlt, welche er als Prior, das 
zweite diejenigen, welche er als Abt, das dritte und vierte die, 
welche er als Erzbiſchof ſchrieb. Ein Anhang (J. M theilt noch die 
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ſehen wir ihn von den verſchiedenſten Seiten und in den 
verſchiedenſten Angelegenheiten um Auskunft, Belehrung, 
Unterſtuͤtzung, Verwendung, Ermuthigung, Aufrichtung ge⸗ 
beten werden, und uͤberall weiß er zu helfen, fuͤr Jeden 
hat er ein treffendes Wort, einen buͤndigen Beſcheid, einen 
paſſenden Vorſchlag, ein praktiſches Mittel in Bereitſchaft; 
auf Alles geht er ein, Alles fuͤhlt er mit, Alles wird von 
ihm ſorgfaͤltig erwogen. Selbſt wo er abſchlaͤgt, zurecht⸗ 
weiſt, ja zuͤrnt, blickt das theilnehmendſte Herz hindurch. 
Dabei unterlaͤßt er nie, auf das Eine, was Noth thut, hin⸗ 
zuweiſen, Gebet zu empfehlen, vom Irdiſchen ab auf das 
Himmliſche zu lenken. Man ſieht, er betrachtet ſich, auch 
in dieſen Briefen, als Seelſorger; mit einem Gottes⸗ 
worte, einem Segensſpruche, einem apoſtoliſchen Gruße be⸗ 
ginnt und ſchließt jeder Brief. Aber trotz dieſer prieſterli⸗ 
chen Haltung herrſcht doch eine große Mannichfaltigkeit wie 
der Sachen und Gedanken, ſo des Tons und der Wendun⸗ 
gen in den Briefen; fuͤr jeden beſondern Fall wird auch 
eine beſondere Weiſe angeſchlagen. Der Styl iſt lebendig, 
gewandt und zierlich). Es praͤgt ſich darin eine unge⸗ 


ſpaͤter von Gerberon aufgefundenen mit. Unter dieſen gehoͤren epp. 
3—8 in die Zeit zu Bec. Auch aus L IV gehoͤren einige (ep. 101. 
104) in dieſe Zeit. Ueberhaupt iſt die Redaction der Briefe bei Ger⸗ 
beron, in chronologiſcher Hinſicht beſonders, nicht die ſorgfaͤltigſte. So 
ſollte z. B. I, 48 im zweiten Buche ſtehen, II, 25 vor II, 19; III, 
45 nach III, 48; die zweite Haͤlfte von I, 19 gehoͤrt zu V, 5, u. ſ. w. 

1) Die Dialektik ſpielt auch hier ihre Rolle. So macht er z. B. 
Lanfranc einmal einen Vorwurf daraus, daß dieſer ihn mit dem er⸗ 
ſten Buchſtaben (A, als Abt) und als ſeinen Dominus und Pater ti⸗ 
tulire, da er doch vielmehr ſein servus und filius ſei. At si servo 
et filio Vestro scribitis: cur, quod destruere non potestis per op- 
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meine Feinheit aus; alles Harte, Derbe, Rauhe vermeidet 
Anſelm ſorglich, wie nachdruͤcklich er i fein kann, wo es 
gilt zu ſtrafen. 

Am haͤufigſten iſt es natuͤrlich geiſtlicher Rath, 1 
er zu ertheilen hat, und zwar insbeſondere an junge Moͤnche 
oder ſolche, die es werden wollen. So iſt z. B. gleich der 
zweite Brief des erſten Buchs an zwei Cluniacenſer, Odo 
und Lanzo ), gerichtet, die die ſchmerzliche Erfahrung ge— 
macht hatten, daß das Feuer der erſten Liebe, mit der 
ſie ſich einſt entſchloſſen, Alles zu verlaſſen, um Chriſto 
nachzufolgen, in ihnen zu erkalten anfange, und die daher 
an Anſelm mit der Frage ſich wandten, was ſie zu thun 
haͤtten, um in ihrem Eifer nicht zu erſchlaffen. Dieſer ver⸗ 
weiſt fie vor Allem an die h. Schrift, und ermahnt fier 
zweierlei ſtets im Auge zu behalten, erſtens den Spruch: 
Viele ſind berufen, aber Wenige auserwaͤhlt, und dann den 
Gedanken an den Tod. Denn wie ſehr man auch immer 
ſein Leben ſo einrichte, daß es ſcheinen koͤnne, als duͤrfe 
man ſich zu den wenigen Auserwaͤhlten unter den vielen 
Berufenen zaͤhlen, ſo erblicke man doch auf jeder hoͤheren 
Stufe ſich immer wieder unter Vielen und muͤſſe ſich alſo 
von Neuem fragen, ob man auch zu den wenigen Aus⸗ 
erwaͤhlten gehoͤre ?). Was aber den anderen Punct betrifft, fo 


positam negationem, 8 tentatis per 8 oppositio- 
nem? I, 48. 

1) Dieſer Lanzo wurde e Abt des Kloſters S. Pancratii 
Leviensis in der Didces Salisbury, das unter ihm zu einem der 
bluͤhendſten in England bssangenich. S. Guill. Malmesb. de gestis 
Pontiff. I. III. 


2) Quippe quoniam nemo nostrum pitt in quantam paucita- 


t 
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fei nichts thoͤrichter, als die Meinung der großen Menge: 
je laͤnger man lebe, deſto ſicherer duͤrfe man auf das Leben 
rechnen. „Gerade umgekehrt, je laͤnger man lebt, deſto kuͤr⸗ 
zer wird das Leben. Je mehr es zunimmt, deſto mehr 
nimmt es ab. Jeder Tag alſo ſchmaͤlert die Friſt, die uns 
recht zu leben vergoͤnnt iſt, und um ſo aͤngſtlicher muͤſſen 
wir trachten, fie auszukaufen“ ). Noch naͤher geht ein an⸗ 
derer Brief an denſelben Lanzo !), welchen Anſelm auf Bit⸗ 
ten eines Freundes deſſelben, Urſio, ſchrieb, der ihn um eine 
Art von geiſtlicher Inſtruction fuͤr den jungen Mann gebe⸗ 
ten hatte, auf die Erfahrungen ein, welche in der erſten 
Zeit des Kloſterlebens vorzukommen pflegten. „Sobald wir 
zu Chriſti Fahne geſchworen haben,“ ſagt er da, „tritt uns 
der Verſucher nicht bloß von außen entgegen, er ſchleicht 
ſich vielmehr in das Heerlager Chriſti ſelber ein, um uns 
unſern Dienſt in demſelben zu verleiden. So iſt nichts 
haͤufiger, als daß junge Moͤnche von Scrupeln gequaͤlt wer⸗ 
den, ob ſie auch Recht gethan, Moͤnche zu werden, und ob 
ſie nicht dieſen Entſchluß wo moͤglich noch aͤndern ſollen. 
Oder wenn ſie auch Moͤnche bleiben wollen, ſo denken ſie 
ſich's doch in einem andern Kloſter beſſer, als in dem ihri⸗ 
gen, und fragen ſich, ob ſie nicht lieber dorthin gehen ſollen. 
So gleichen ſie jungen Baͤumen, die in dem neuen Boden, 


tem redigantur electi, nullus utique novit, si jam sit inter paucos 
electos, licet jam paucorum sit similis inter multos vocatos. 
I) Semper jigitur, dilectissime, praeterita quasi pro nihilo sic 
deputes, ut et illa, ad quae profecisti, tenere non contemnas, et 
his aliquid addere, licet per infirmitatem nequeas, tamen per im- 
portunitatem semper contendas. 
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worein ſie verpflanzt ſind, nicht Wurzel faſſen koͤnnen, weil 
allerlei Winde ſie hin und her bewegen. Ergebung in deine 
neue Lage iſt alſo das Erſte, wornach du trachten mußt, 
lieber Bruder, und es wird dir nicht ſchwer werden, dich 
in dieſelbe zu finden, ſobald du nur in der erſten Zeit im⸗ 
merfort die Gefahren dir vorhaͤltſt, denen du entgangen 
biſt, und Gott preiſeſt, daß er dich in den Hafen des Klo⸗ 
ſterlebens hat einlaufen laſſen, es mag nun dieſer oder 
jener Hafen ſein. Fuͤge dich in die Diſciplin deines Klo⸗ 
ſters, auch wenn du meinſt, daß das Eine oder Andere 
darin beſſer ſein koͤnnte. Sobald dir's nur ernſthaft um 
Heiligung zu thun iſt, wirſt du in jedem Gelegenheit fin⸗ 
den, fortzuſchreiten.“ Am ausfuͤhrlichſten handelt hieruͤber 
der Brief an einen gewiſſen Helinand’), dem Anſelm der 
Reihe nach die Verſuchungen ſchildert, durch welche der Teu⸗ 
fel ſeinen guten Vorſatz, Moͤnch zu werden, erſchuͤttern 
werde. Zuerſt werde er ihm die Reize des Weltlebens vor⸗ 
halten und das Kloſterleben ſo duͤſter als moͤglich malen. 
Und allerdings muͤſſe man geſchmeckt haben, welche Luſt es 
ſei, der Suͤnde Herr zu werden, ſtatt ihr Knecht zu ſein, 
um getroſten Muths jede andere Luſt zu verachten. So⸗ 
dann aber werde der Teufel ihn fragen: wenn er nun ein⸗ 
mal der Welt entſagen wolle, warum dann nicht lieber 
Geiſtlicher werden? Doch wer da wiſſe, wie ſchwer es 
fet, mitten in der Welt und allein auf ſich ſelbſt geſtellt, 
dem Verderben der Welt zu widerſtehen, der werde nur gar 
zu gern ſich in den Schutz der Kloſtermauern begeben, wo 
die geſammte Lebensordnung ihn in dem Trachten nach 


1) II, 12. Vgl. auch II, 10. 
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oben fordere. Ferner werde der Teufel ihm vorſtellen, ob 
es nicht beſſer ſei, erſt ein reiferes Alter abzuwarten, um 
einen ſo ernſten Entſchluß zu faſſen? Als ob es jemals zu 
fruͤh ſein koͤnne, den Anfang mit einem heiligen Leben zu 
machen! Und endlich werde der Teufel auch damit ihm zu— 
ſetzen, ob das nicht heiße die Sache ſich leicht machen, wenn 
man ſich durch ein Geluͤbde binde, ſtatt freier Herr ſeines 
Willens zu bleiben und doch das Gute zu thun? Allein 
es ſtehe geſchrieben: Gelobet und haltet dem Herrn! (Pſ. 76, 
12.) Alſo das Geloben ſelbſt ſchon ſei etwas Gott Wohl⸗ 
gefaͤlliges, wie es denn Gott auch gewiß nur gefallen koͤnne, 
wenn man ſich Ihm zu leben bereit erklaͤre. Und ſei denn 
nicht doch das Geluͤbde noch immer zu halten, dem freien 
Willen alſo hinlaͤnglicher Spielraum gegeben, das goͤttliche 
Wohlgefallen in immer hoͤherem Grade ſich zu erwerben? — 

In einem andern Briefe) giebt Anſelm zwar zu, daß 
es nicht unumgaͤnglich noͤthig ſei, Moͤnch zu werden, um 
zum Heile zu gelangen. „Allein,“ faͤhrt er fort, „wer ge- 
langt auf eine ſicherere, wer auf eine hoͤhere Weiſe dazu: 
wer Gott allein zu lieben ſucht, oder wer die Liebe Gottes 
und die Liebe der Welt mit einander verbinden will? Doch 
vielleicht moͤchte Jemand ſagen: auch im Moͤnchsthum ſei 
Gefahr. Allerdings! — Aber iſt das ein vernuͤnftiger Rath: 
weil uͤberall Gefahr iſt, da bleiben zu wollen, wo groͤßere 
Gefahr iſt? — Und iſt es nicht ein Zeichen, daß man ein 
Gut wenig oder gar nicht liebt, wenn man deſſen gewiſſer 
und vollkommener habhaft werden kann und ſich doch die 
Gelegenheit dazu entgehen laͤßt?“ — Daher nimmt denn 
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Anſelm vielmehr jeden Anlaß wahr, um fuͤr's Moͤnchs⸗ 
thum zu werben. So oft er an Laien ſchreibt, laͤßt er faſt 
immer etwas der Art einfließen, und wo er eine nur eini⸗ 
germaßen empfaͤngliche Stimmung dafuͤr vorausſetzen kann, 
wird er ſo beredt und eifrig, wie ſonſt nie. So als er ein⸗ 
mal einen ſeiner Schuͤler nach Canterbury ſchickt und ihn 
da auch an einen dortigen Arzt, Namens Albert, empfiehlt, 
den er bittet, des jungen Mannes ſich anzunehmen, weil 
derſelbe an einem heftigen Kopfweh leide: ergreift er ſogleich 
die Gelegenheit, dieſen Albert an ein Geſpraͤch zu erinnern, 
das ſie einſt auf einer Reiſe nach Rouen mit einander ge⸗ 
habt haͤtten, wo Albert es nicht fuͤr unmoͤglich erklaͤrt 
habe, daß er einmal in's Kloſter gehe. Anſelm beſchwoͤrt 
ihn, dies nicht zu vergeſſen ), und in einem zweiten 
Briefe, worin er ihm fuͤr die Herſtellung des Schuͤlers 
dankt, faßt er Alles zuſammen, was ihn in jenem Gedan⸗ 
ken beſtaͤrken muͤſſe. „Wenn Ihr erfahren habt, daß Alles, 
was in der Welt iſt, naͤmlich Fleiſchesluſt, Augenluſt und 
hoffaͤhrtiges Weſen, nicht von dem Vater, ſondern von der 
Welt iſt (I. Joh. 2, 16); wenn Ihr uͤberzeugt ſeid, daß die 
Welt vergeht mit ihrer Luſt (V. 17); wenn Ihr hoͤrt, 
daß der Welt Freund Gottes Feind iſt (Jac. 4, 4); wenn 
Ihr glaubt, daß, wer Haͤuſer oder Bruͤder, oder Schwe⸗ 
ſtern, oder Vater, oder Mutter, oder Weib, oder Kinder, 
oder Aecker um Chriſti Namens willen verlaͤßt, es hundert⸗ 
faͤltig wiederempfangen und das ewige Leben ererben wird 
(Matth. 19, 29): o, fo wollt doch die Welt nicht lieb ha⸗ 
ben, noch was in der Welt iſt, ſondern verlaßt ſie und folgt 
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der Armuth Chriſti nach, die Euch hundertfach Alles er— 
ſetzen wird und das ewige Leben gewaͤhren“ ). Ruͤhrend 
iſt in dieſer Beziehung beſonders ein Brief, welchen er an 
zwei Verwandte, Haymo und Raynald, richtete, die nach 
Bec gekommen waren, ihn zu beſuchen, waͤhrend er gerade 
in England ſich aufhielt. Da bietet er alle Beredſamkeit 
auf, ſie zu beſtimmen, daß ſie doch fuͤr immer in Bec ſich 
niederlaſſen und wie ſeine consanguinei, fo auch ſeine con- 
spirituales werden moͤchten. Zuletzt bricht er in ein Ge⸗ 
bet an Jeſum aus, daß er doch ſeine Worte in ihren Her⸗ 
zen eine gute Staͤtte ſinden laſſen moͤge. „Sprich Du, lie⸗ 
ber Herr, zu ihnen, ohne den ich doch nur vergeblich rede! 
Ruf' ihnen zu, was du einſt deinen Juͤngern zuriefſt: 
Verlaſſet Alles und folget mir nach! Sammle ſie zu der 
Schaar deiner Diener, fuͤr die du mich zum Diener be⸗ 
ſtellt haſt! Bezeuge Du ihnen innerlich, was die Thraͤnen, 
mit denen ich dieſes ſchreibe, aͤußerlich bezeugen, daß ich 
mir nichts Schoͤneres denken kann, als wenn ſie dieſen mei⸗ 
nen Wunſch erfuͤllen u. ſ. w.“). — Ein angeſehener Rit⸗ 
ter [mit welchem Anſelm ſehr befreundet geweſen ſein muß, 
da er ihn in dem Briefe duzt] ), hatte ihm einmal fein 
Verlangen ausgedruͤckt, ihn zu ſehen. Die Antwort iſt eine 
Einladung nach Bec. „Troͤſte mich und dich durch deine 


1) I, 36. 

2) II, 28. Eine ähnliche Ermahnung an feine beiden Oheime, 
Lambert und Folcerald, I, 45. 

3) Wahrſcheinlich der oben (S. 89) erwaͤhnte Wilhelm Creſpin 
Dieſer hatte naͤmlich einen Bruder, Robert, in Conſtantinopel; ſ. den 
Anonym. de genere Crispinorum im Anhange zu den Opp. Lan- 
franci p. 53 sqq. 
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Gegenwart! Aber,“ fest er ſogleich hinzu, „mache es wie 
Lot, wenn du aus der Stadt gehſt: ſieh' nicht hinter dich, 
ſondern vor dich; ſchlag' die Ruͤckkehr dir vollig aus dem 
Sinne! Befolge das Wort des Apoſtels (Philipp. 3, 13): 
vergiß, was dahinten iſt, ſtrecke dich zu dem, das da vorne 
iſt! Um es offen heraus zu ſagen: komm' mit mir zu 
lebenz erſt dann werd' ich wahrhaft ſammt dir getroͤſtet 
werden“ ). Doch der Ritter war keineswegs geneigt, in 
ein Kloſter ſich zu vergraben; vielmehr ging er damals ge⸗ 
rade mit dem Plane um, einem Bruder nachzuziehen, der in 
Dienſten des griechiſchen Kaiſers ſtand. Da ſchreibt Anſelm, 
tief betruͤbt, einen langen Brief an ihn, um ihn von die⸗ 
fem Vorhaben wo moͤglich noch abzubringen ). „Moͤchteſt 
du,“ ruft er ihm zu, „doch das Wort des Hſalmiſten 
(11, 6 V.) bedenken: Wer Unrecht liebt, haſſet ſeine Seele! 
Unrecht aber iſt es, wornach du ſo heftiges Verlangen 
traͤgſt, mein Theurer — Unrecht iſt das blutige Getuͤmmel 
der Kriege, Unrecht das Trachten nach eitler Ehre, Unrecht 
die Gier nach den Guͤtern und Schaͤtzen dieſer Welt. — 
Aber, wirſt du ſagen, nicht das iſt's, was ich begehre; ich 
will dem Bruder beiſtehen — o traurige Verblendung! 
Geſetzt, du ſaͤheſt die Welt uͤber deinem Bruder zuſam⸗ 
menſtuͤrzen, und Chriſtus riefe dich von der andern Seite: 
wirſt du dann auch noch auf Jenes Seite dich ſtellen? — 
Wer wird denn dir ſelber helfen, wenn du dem Bruder 
hilfſt? — Oder meinſt du, daß Gott ihm um deinetwillen 
helfen werde, ſobald du Gott weniger liebſt, als den Bruce 
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der? — Nein, gieb das irdiſche Jeruſalem auf, welches 
jetzt kein Salem iſt), ſondern eine Staͤtte der Truͤbſal, 
und pilgere nach dem himmliſchen Jeruſalem, welches das 
wahrhaftige Salem iſt; laſſ' die Schaͤtze Conſtantinopels 
und Babylons den blutigen Haͤnden, die ſich damit beflecken 
wollen, und ſuche du jene Schaͤtze, die denen bereitet ſind, 
welche die irdiſchen verachten!“ — Eine vornehme Dame, 
Namens Ermengard, wollte ihrem Manne, von dem ſie 
lange getrennt geweſen, und dem ſie in dieſer Zeit, trotz 
mehrerer Antraͤge, ſtandhaft treu geblieben war, nun da ſie 
ihn wieder hatte, nicht geſtatten, ſich einem unterdeſſen von 
ihm gethanen Geluͤbde zufolge in's Kloſter zu begeben. 
Laut klagte ſie uͤber dieſen Entſchluß, und ſo hoͤrte 
auch Anſelm von der Sache. Sofort ſchreibt er an 
die Dame Mit dem Lobe ihrer Treue beginnt er. Es ſei 
recht, daß fie jeder Verlockung zu einer andern Ehe wider: 
ſtanden habe. Allein habe ſie nicht dadurch eben bewieſen, 
daß es ihr auch in der Ehe mit ihrem Manne nicht um 
den fleiſchlichen Verkehr zu thun ſein koͤnne, daß ſie etwas 
Hoͤheres an ihm liebe, als bloß den Leib? Nun, und wenn 
dies der Fall ſei, wenn ſie ihn wahrhaft, wenn ſie ſeine 
Seele liebe: muͤſſe ihr dann nicht das ewige Heil deſſel⸗ 
ben uͤber Alles gehen? Duͤrfe fie ihn dann hindern, muͤſſe 
ſie ihn nicht vielmehr auffordern, ſeinen Vorſatz auszu⸗ 
fuͤhren? Oder ſei es ihr etwa um zeitliche Vortheile, um 
Wohlſtand und Ehre vor der Welt zu thun: o, ſo ſolle 


1) Keine visio pacis — Anſpielung auf das Etymon. (Die Nor⸗ 
mannen in Unteritalien waren bekanntlich urſpruͤnglich — Pilger ge⸗ 
weſen, die nach Jeruſalem hatten wallfahrten wollen.) 
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ſie doch bedenken, ob ſolche eigennuͤtzige Abſichten mit der 
rechten Liebe vereinbar ſeien! „Seht alſo zu, verehrte Frau, 
wie es mit Eurer Liebe ſteht, ob Ihr wirklich ihn in der 
rechten Weiſe liebt — zeigt es dadurch, daß Ihr ſein wah⸗ 
res Wohl zu dem Eurigen macht — fragt Euch, wie Euch 
zu Muthe ſein wuͤrde, wenn er ſein Geluͤbde aufgaͤbe und 
nun ploͤtzlich ſtuͤrbe — bedenkt, daß es Gott iſt, welcher 
ihm ſolches eingegeben — und ſeid verſichert, daß, was Ihr 
aus Liebe zu Gott und dem Naͤchſten thut, Euch nicht un⸗ 
vergolten bleiben wird. Denn wenn Gott ſchon fuͤr dieje⸗ 
nigen Wittwen ſorgt, die dies nicht um Seinetwillen ſind, 
wie viel mehr fuͤr die, welche es aus Liebe zu Ihm und 
von freien Stuͤcken ſind! — Ich moͤchte noch mehr hinzu⸗ 
fuͤgen, aber ich wage es nicht; nur das Eine erlaube ich 
mir: den Allmaͤchtigen fuͤr Euch anzurufen, daß er den 
gleichen Entſchluß, wie Eurem Manne, auch Euch eingeben 
moͤge, damit Ihr dereinſt auch auf gleicher Stufe mit ihm 
in dem Himmel ſteht“ ). 

Wie Anſelm fuͤr das Moͤnchsthum warb (oder doch 
geworben wiſſen wollte), zeigt ein Brief an den Clausner 
Hugo [zu Caën )], der ihn um Belehrung gebeten hatte, 
wie er es anfangen ſolle, den Leuten, die ihn beſuchten, 
einen Begriff von der Herrlichkeit des Reiches Gottes bei⸗ 
zubringen. Anſelm erwiedert ihm, daß er nur ſeine eigene 
Erfahrung befragen ſolle, die ihn dieſe Herrlichkeit am be⸗ 
redteſten werde ſchildern lehren. Auch habe er ja die hei⸗ 
lige Schrift, die auf allen Seiten davon handle. Doch ſei 
ihm immer dies am geeignetſten zur Erweckung einer Vor⸗ 
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ſtellung von der wunderbaren Beſchaffenheit dieſes Reiches 
erſchienen: hervorzuheben, wie wir dadurch in der That an 
dem Regimente Gottes Theil erhalten. „Denn eine ſo 
große Liebe wird in demſelben zwiſchen Gott und denen, 
die ihm angehoͤren, und unter den letztern ſelber herrſchen, 
daß Alle einander lieben wie ſich ſelbſt, und Gott mehr als 
ſich ſelbſt. Keiner wird daher in demſelben etwas Anderes 
wollen, als was Gott will, und was Einer will, werden 
Alle wollen, und was Einer oder Alle, wird Gott wollen. 
Was alſo immer Einer wollen wird, das wird an ihm, an 
Allen, in der ganzen Schoͤpfung in Erfuͤllung gehen. So 
werden Alle vollkommene Koͤnige ſein, weil Ein Koͤnig mit 
Gott.“ Dieſe Herrlichkeit, wuͤrd' ich fortfahren, ſagt An⸗ 
ſelm, bietet Gott allen Menſchen an, ohne etwas Anderes 
dafuͤr zu verlangen, als daß ſie ihn lieben. „Denn Gott 
kann doch Keiner etwas geben, was er nicht ſchon haͤtte, 
da Gottes Alles iſt. Aber andererſeits kann auch Gott Kei⸗ 
nem ein Gut verleihen, der dieſes Gut nicht als Gut er⸗ 
kennt und begehrt). Alſo nichts als Liebe will Gott — 
trachte nur nach dem Reiche Gottes, und du haſt es 
ſchon, — ſei Eins mit Gott und den Menſchen, inwiefern 
ſie von Gott nicht abweichen, und du faͤngſt ſchon an, mit 
Gott und allen Heiligen zu regieren. Denn in dem Grade, 
als du mit Gott und den Menſchen Eins biſt, ſind auch 
Gott und die Heiligen mit dir Eins. Willſt du alſo ein 
Koͤnig im Himmel ſein, ſo liebe Gott und die Menſchen, 
wie du ſollſt, und es wird dir werden, was du begehrſt. 
Dieſe Liebe kannſt du aber freilich nicht vollkommen haben, 


1) Nemo enim dat quod charum habet, illi cui charum non est. 
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wenn du nicht dein Herz von jedweder andern Liebe rei- 
nigſt. Denn es iſt mit dem Herzen des Menſchen und die⸗ 
“fer Liebe, wie mit Waſſer und Oel; je mehr Waſſer ein 
Gefaͤß enthaͤlt, deſto weniger Oel nimmt es auf. Gleich⸗ 
wie Licht und Finſterniß ſich entgegen ſind, ſo jegliche an⸗ 
dere Liebe dieſer Liebe. Wie Entgegengeſetztes ſich nie voll⸗ 
kommen vereinigt, ſo auch dieſe Liebe mit keiner andern 
Liebe in einem und demſelben Herzen. Weſſen Herz alſo 
von der Liebe Gottes und des Naͤchſten voll iſt, der will 
auch nichts Anderes, als was Gott will und der Naͤchſte, 
ſofern er mit Gottes Willen uͤbereinſtimmt. Daher kommt 
es, daß ſolche Menſchen dem Gebete obliegen, himmliſche 
Geſpraͤche und Gedanken lieben, weil es ihnen eine Luſt 
ift, nach Gott zu verlangen, zu ſprechen, zu hoͤren, zu den⸗ 
ken von Ihm, den ſie alſo lieben. Daher freuen ſie ſich 
mit den Froͤhlichen, weinen mit den Weinenden, haben Mit⸗ 
leid mit den Leidenden, ſpenden den Darbenden, weil ſie 
ihre Mitmenſchen lieben wie ſich ſelbſt. Daher verachten 
ſie Reichthum, Gewalt, Wolluſt, Ruhm und Ehre; denn 
wer das liebt, kann nicht Gott und den Naͤchſten lieben; in 
dieſen zwei Geboten aber hanget das ganze Geſetz und die 
Propheten. Willſt du alſo die Liebe, mit welcher man 
das Reich Gottes erwirbt, vollkommen haben, ſo mußt du 
vielmehr, mit den Heiligen, Armuth, Schmach und Truͤbſal 
lieben. Denn nur wer ſi ich . erniedriget, wird erhoͤhet 
werden“ ). 

Auf's Eifrigſte iſt daher auch Anſelm beflifjen, junge 
Monde zur Treue in ihrem Berufe zu ermahnen. So 
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ſchreibt er z. B. an einen Zoͤgling des Kloſters Bec, der 
von reichen und vornehmen Aeltern ſtammte, Namens Her⸗ 
luin, als derſelbe nach England gegangen war, um ſich 
dort weiter auszubilden: „Du haſt angefangen, mein Theu⸗ 
rer, zu ſchmecken, wie guͤtig der Herr iſt. So huͤte dich 
denn, daß dir dieſer Geſchmack nicht durch den an der 
Welt verdorben werde! Denn wem der letztere ſo reichlich 
zufließt, wie dir, der verliert den erſtern nur gar zu leicht, 
ohne daß er es merkt, aus dem Sinne. Auf die zeitliche 
Suͤßigkeit folgt dann ewige Bitterkeit. Halt' dir alſo ja 
recht den Spruch vor, daß der Welt Freund Gottes Feind 
iſt! (Jac. J, 4.) Nicht die Worte nur laß dir in das 
Ohr toͤnen, ſondern den furchtbaren Ernſt der Sache in 
das Herz! — Wenn die Welt dich anlacht, huͤte dich, 
ihr entgegenzulachen! Denn ſie lacht dich einſtweilen nur 
an, um dich hinterher auszulachen. Kehre alſo lieber die 
Sache um: wenn ſie truͤgeriſch dich anlacht, verlache du 
ſie in Wahrheit! Und in Wahrheit kannſt du nur dann 
ſie verlachen, wenn du ihr, ſtatt entgegenzulachen, viel— 
mehr entgegen weinſt“ ). — In aͤhnlicher Weiſe ermahnt 
er einen Moͤnch Humfried, indem er ihm einen Schuͤler 
zuſchickt, ſich vor dem Ruhme der Welt zu huͤten. „Denn 
die Welt liegt im Argen (in tenebris), und ihre Glorie 
iſt keine Glorie, ſondern ein verzehrend Feuer. Seht alſo 
zu, daß Ihr nicht, einem Schmetterlinge gleich, dieſem 
naͤchtlichen Feuer zufliegt! Denn wen ſie zuerſt durch die 
Helle des Feuers lockt, den verzehrt ſie alsdann durch den 
Brand deſſelben“ ?). — 


Hi, 9 1, 72. 
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Aber auch aͤltere Moͤnche beſcheidet Anſelm mit beicht⸗ 
vaͤterlichem Ernſt, wenn ſie ihm ihre Klagen und Wuͤnſche 
vortragen. So hatte ſich einſt ein gewiſſer Hugo bei ihm 
uͤber ſeinen Abt beſchwert, der es mit der Zucht, wie es 
ſcheint, nicht zum Strengſten nahm, und gemeint, daß er 
es mit dieſem nicht laͤnger aushalten koͤnne. Anſelm er⸗ 
mahnt ihn, dies dennoch zu thun. Zwar habe er nichts 
dawider, wenn er in Frieden von Jenem ſcheiden koͤnne. 
Doch ſollte dies nicht der Fall fein, fo „iſt es beſſer, daß 
Ihr in Gehorſam die Buͤrde tragt, moͤgt Ihr noch ſo ſehr 
darunter leiden, als daß Ihr aus Ungehorſam ſie eilfertig 
abwerft. Will der Abt ſich von Euch nichts ſagen laſſen, 
ſondern wird er dadurch verletzt, ſo iſt's beſſer, Ihr ſchweigt 
mit dem Pſalmiſten (39, 10) und thut Euern Mund nicht 
auf, um an Euerm Theile nach dem Apoſtel (Roͤm. 12, 18) 
mit allen Menſchen Friede zu halten, als daß Ihr mit 
Euern guten Lehren in den Wind redet und nur Verdruß 
anrichtet. Denn da Jenem, und nicht Euch, die Verwal⸗ 
tung des Hirtenamts aufgetragen iſt, ſo hat Er, und nicht 
Ihr, es zu verantworten, wenn die Heerde ſchlecht geweidet 
wird. Und ſo lange er Euch nicht geradezu zum Boͤſen 
verleiten will, bleibt Ihr an Euer Treugeluͤbde durchaus 
gebunden. Selbſt dann, wenn er Euch in Euern eignen 
frommen Beſtrebungen durch ſeine abtliche Stellung hin⸗ 
dert: ſobald er Euch nur nicht den Heilsweg verſchließt, iſt 
es immer gerathener, hierin ein verborgenes Gericht Gottes 
zu erblicken und demuͤthig in dem Geringen treu zu ſein, 
als nach Hoͤherem zu trachten mit Verletzung der Treue“). — 


1a ae 
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Ein Moͤnch Arnulf, vielleicht der Grammaticus, deſſen 
oben *) gedacht worden iſt, hatte gegen Anſelm den Wunſch 
geaͤußert, nach einem andern Kloſter verſetzt zu werden, um 
als Lehrer auftreten zu koͤnnen. Auch dieſem raͤth Anſelm, 
dies nur mit Erlaubniß ſeines gegenwaͤrtigen Abtes zu thun. 
Ueberhaupt aber ſolle er nicht ſowohl nach einer Stellung, 
in welcher er Andern nuͤtzen und Andere belehren koͤnne, 
als vielmehr nach einer ſolchen verlangen, in welcher er 
ſelbſt gefoͤrdert und belehrt werden koͤnne. Auch ſolle er 
nicht vergeſſen, daß das Moͤnchsthum noch ein anderes Ziel 
und noch andere Pflichten habe, als den Unterricht in der 
Wiſſenſchaft). — Ein Prior Rodulf hatte ſich beklagt, 
daß die vielen Geſchaͤfte ihn nicht zum Studiren und zur 
Andacht kommen ließen. Anſelm ermahnt ihn, dieſelben 
als Liebes werke anzuſehen, welche er fuͤr Andere uͤbernehme, 
und dann des Spruchs ſich zu troͤſten, daß die Liebe der 
Suͤnden Menge bedecke (J. Petr. 4, 8). „Und bedenkt, daß 
der Knecht, welcher leer nach Hauſe kommt, zwar ſchneller 
laͤuft, aber, wenn er beladen kommt, noch einmal ſo froh 
von dem ganzen Hauſe empfangen, auch keineswegs etwa 
geſcholten wird, daß er zu ſpaͤt kommt, ſondern, weil er ſich 
muͤde gegangen, erquickt, gepflegt und ausruhen geheißen 
wird“ ). — Wie ſtreng Anfelm auf „Stabilitaͤt“ hielt, 
zeigt u. a. der Brief, welchen er an ſeinen Freund Hein⸗ 


I) S. 55. Anm. 3. 

2) J, 30. — Ad hoc solum discite, ſchreibt er einmal zwei jun⸗ 
gen Mönchen (I, 17), ut veritatis, quae Christus est, possitis esse 
capaces, et sic vivite, ut Christi, qui veritas est, probetis vos esse 
velle sequaces. 

3) I, II. 
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rich, den Prior des Kathedralkloſters in Canterbury, ſchrieb, 
als derſelbe nach Italien reiſen wollte, um einer Schweſter 
beizuſtehen, die ein dortiger Machthaber in ein druͤckendes 
Dienſtverhaͤltniß zu bringen ſuchte (indebitae servituti 
calumniose subjiciebat). Anſelm raͤth ihm durchaus da⸗ 
von ab. Denn die Sache ſei nicht von der Art, daß ein 
Moͤnch ſich deßhalb in weltliche Haͤndel ſtuͤrzen und ſeinem 
¼hoͤhern Berufe, wenn auch nur fuͤr eine Zeitlang, entziehen 
duͤrfe. „Iſt nicht, wer ein Knecht berufen iſt in dem Herrn, 
ein Gefreiter des Herrn; deſſelbigen gleichen, wer ein 
Freier berufen iſt, ein Knecht Chriſti?“ (J. Cor. 7, 22.) 
Zwar iſt es gewiß ein verdienſtliches Werk, einem Andern 
die irdiſche Freiheit verſchaffen; allein deſſenungeachtet duͤnkt 
mich dein Vorhaben ein ſolches zu ſein, von welchem der 
Spruch gilt: Wer ſeine Hand an den Pflug legt, und 
ſiehet zuruͤck, der iſt nicht geſchickt zum Reiche Gottes 
(Luc. 9, 62). Sei froh, daß du aus der Welt gerettet 
und an den Pflug Chriſti berufen biſt, und huͤte dich, die 
ſes hoͤchſte Gut gegen irgend ein anderes, und ſei es 
noch fo groß, auf das Spiel zu ſetzen!!) — 

Ein ſehr ſchoͤner Brief iſt auch der an dieſen Heintich, 
als derſelbe einmal mit Lanfranc in Folge einer Verlaͤum⸗ 
dung in ein geſpanntes Verhaͤltniß gerathen war, das ſich 
jedoch ſchon wieder ausgeglichen hatte, als Anſelm den Brief 
ſchrieb. „Gegen Neid und Bosheit,“ ſchreibt er da, „giebt's 


1) I, 15. Nichtsdeſtoweniger machte Heinrich doch die Reiſe. 
S. V, 6, wo Anſelm ſich beklagt, daß er Bec weder auf der Hinz, 
noch auf der Ruͤckreiſe beruͤhrt habe. Anſelm erkundigt ſich uͤbrigens 
hier ſehr angelegentlich nach dem Erfolg derſelben. Doch iſt uns die 
Antwort nicht erhalten. 
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kein anderes Mittel, als daß wir mit den Waffen der Ge⸗ 
rechtigkeit zur Rechten und zur Linken, Sct. Paulo nach, 
durch Ehre und Schande, durch gute und boͤſe Geriichte ge: 
hen, und was auch die Gegner unternehmen, nie auf ſie, 
ſondern immer nur auf unſere Schritte, tapfern, aber ruhi⸗ 
gen Sinnes, ſehen. Habt Ihr wirklich den Herrn im Auge, 
ſo wird Er ſchon Euern Fuß aus der Schlinge ziehen, und 
die Widerſacher werden ſelbſt in die Grube fallen, die ſie 
Euch gegraben haben — die Wahrheit wird hell und frei, 
Euch zu Ehren, an's Licht kommen, die Falſchheit, ihnen 
zur Schande, zunichte werden. Eins aber muß ich Euch 
dringend bitten: Huͤtet Euch, daß Ihr dann der Beſchaͤ⸗ 
mung Eurer Gegner Euch freut, im Gefuͤhle dieſer Freude 
Euch, wenn auch nur tadelnd, uͤber fie auslaßt, und un- 
willkuͤrlich ſo ſelbſt wieder boͤſe Geruͤchte bilden helft; denn 
Ihr habt dann Euern Lohn dahin! Sondern freut Euch 
zwar Eurer Entlaſtung mit dankbarem Herzen und in der 
Stille vor Gott; Jener Suͤnde aber bedeckt mit dem Man⸗ 
tel der Liebe und betet zu Gott fuͤr ſie! Gegen Lanfranc 
befleißiget Euch der Geduld; denn je ernſtlicher Ihr es 
mit dieſer Tugend meint, um fo eher werdet Ihr ſowohl 
Euch ſelbſt beruhigen, als auch Jenen beſaͤnftigen, und uͤber 
den triumphiren, welcher Euch damit auf die Probe ſtellen 
will“ ). In einem folgenden Briefe?) ermahnt er dann 
noch ganz beſonders zum Gehorſam gegen Lanfranc; 
denn „ſiehe, Gehorſam iſt beſſer, denn Opfer“ (I. Sam. 15, 22). 

Unter den Troſtbriefen zeichnen ſich zwei an den Bi— 
ſchof Ernſt von Rocheſter aus, einen fruheren Mond) von 
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Bec, welcher dann von Lanfranc nach Canterbury beru⸗ 
fen und 1075 mit jenem Bisthum belehnt worden war, 
aber bald nach ſeiner Ordination erkrankte und von ſeinem 
Schmerzenslager nicht wieder aufſtand, ſondern im J. 1076 
nach ſechsmonatlichen Leiden ftarb’). Anſelm ſchreibt an 
ihn’): „Wenn ich hire, was Ihr nach dem Fleiſche leidet, 
ſo fuͤhl' ich das innigſte Mitleid mit Euch; aber wenn ich 
bedenke, wie ſehr Ihr dadurch am Geiſte gefoͤrdert werdet, 
ſo wandelt mich eine Art Freude an. Denn Ihr wißt ja 
ſelbſt, daß die zeitliche Truͤbſal das Feuer iſt, welches den 
Roſt der Suͤnden ausbrennt, und daß Geduld eine Stufe zur 
Vollkommenheit der Gerechten iſt. Als geſchrieben ſteht: 
Wen Gott lieb hat, den zuͤchtigt er (Hebr. 12, 6), und: 
Truͤbſal bringet Geduld, Geduld aber bringet Bewaͤhrung, 
Bewaͤhrung aber bringet Hoffnung, Hoffnung aber laͤſſet 
nicht zu Schanden werden (Roͤm. 5, 4. 5). Es erhellt 
alſo, daß wir uͤber Truͤbſal uns in demſelben Maaße freuen 
muͤſſen, als wir darnach trachten, Gottes Kinder zu wer⸗ 
den. Denn wiewohl es Gott immer gefaͤllt, wenn wir uns 
in ſeine Ordnung fuͤgen, ſo doch dann zumal, wenn es 
Mißgeſchick iſt, welches wir mit heiterem Muthe ertragen. 
Und da Gott eben ſo gnaͤdig als gerecht iſt, ſo wird er 
uns in dem zukuͤnftigen Leben die Strafe um ſo eher er⸗ 
laſſen, als wir hier uns mit Freuden ihr unterwerfen; je 
ſtrenger das Gericht, welches jetzt uns trifft, um ſo gelin⸗ 
der das dereinſtige.“ In einem zweiten Briefe“) fuͤhrt er 


1) S. die annales Roffenses in der Anglia sacra, T. I. p. 342. 
2) I, 44. 3) V, 3. 
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dies noch weiter aus, indem er zeigt, daß die Strafe von 
ſelbſt ſich in Segen verwandeln muͤſſe, ſobald wir uns wil⸗ 
lig ihr unterwerfen und ſtatt zu murren, Gott dafür dan⸗ 
ken. Denn Strafe ſei die Strafe nur inſofern, als ſie den 
Widerſtrebenden treffe; ſo wie wir in Wahrheit den goͤttli⸗ 
chen Willen zu dem unſrigen machen, verliere die Strafe 
ihren Stachel, weil fie auf keinen Widerſtand mehr ſtoße ). 
„Da wir alſo nun einmal nicht anders als durch viele 
Trübſal in das Reich Gottes eingehen koͤnnen, fo laß uns, 
Geliebteſter, wenn wir gezuͤchtigt werden, des h. Hiob ge⸗ 
denken, der mitten unter ſeinen Leiden ausrief: das ſei mein 
Troſt, daß, der mich ſchlaͤgt, mit Schmerzen nicht ſchone!“ 

Oft wurde Anſelm auch in ſchwierigen Kirche nange⸗ 
legenheiten zu Rathe gezogen. Hoͤchſt intereſſant iſt in die⸗ 
ſer Beziehung die Antwort auf ein Schreiben des Abtes 
Wilhelm von Hirſau !), in welchem ihm dieſer folgende drei 
Fragen vorgelegt hatte. Erſtens: wie er es mit ſeinem, vom 
Papſte excommunicirten Grafen halten ſolle, der trotz der 
Excommunication bei'm Gottesdienſte ſich in die Kirche 
draͤnge?) Anſelm ermahnt ihn, demſelben erſt freundlich 
vorzuſtellen, wie ſehr er ſich dadurch verſuͤndige und die Loͤ⸗ 
ſung des Banns nur noch ſchwieriger mache; falls dies 


LD Cum enim omnis ira nonnisi in adversantem se exserat: 
si se reus offenso per concordem de se sententiam consociet, ne- 
cesse est, ut irascentis motus deferveat, quoniam jam adversarium 
non invenit quem feriat. . i 

2) Nach Gerberon (p. Y foll dies Schreiben in den Vett. Mo- 
nimentis contra Schismaticos ed. Sebast. Tengnagel a. 1612 ſtehen. 

3) Es war dies Graf Bruno von Calw (de Calba), ein eifriger 
Anhaͤnger Heinrichs IV., wogegen das Kloſter es mit Gregor VI. 
hielt. S. Trittenheim's Ann. Hirsaug. ad a. 1084. 
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nichts helfe, ſolle er ſich an den Papſt oder deſſen Vicar 
wenden. Zweitens: wie gegen unzuͤchtige Prieſter zu ver⸗ 
fahren? Hier muͤſſe er ſich durchaus an das halten, was 
die Weisheit des apoſtoliſchen Stuhls, nach ſtrengem, aber 
gerechtem Gerichte, den Kirchengeſetzen gemaͤß, verordnet 
habe ), daß naͤmlich die Laien aufzufordern ſeien, den Gots 
tesdienſt ſolcher Prieſter zu meiden; „nicht als ſolle dadurch 
der Gottesdienſt ſelbſt, welchen ſie verrichten, herabgeſetzt 
werden, ſondern um die, welche ihn verrichten, ohne Got⸗ 
tes und der Engel Gegenwart zu ſcheuen, doch durch den 
Abſcheu der Menſchen zu zwingen, das Heiligthum nicht 
mehr durch ihre Unreinheit zu ſchaͤnden.“ Endlich: wie es 
mit gefallenenen Prieſtern zu halten, die ihre Suͤnden be⸗ 
kennen und Beſſerung geloben? Sobald ihre Sinden ge: 
heim geblieben ſind, moͤge man ſie im Amte laſſen; wenn 
fie aber oͤffentliches Aergerniß gegeben, muͤſſe man fie vom 
Amte entfernen, wie dies Calixt (I.) in ſeiner Epistola ad 
universos Episcopos per Galliam constitutos und Gre⸗ 
gor () ad Secundinum inclusum vorſchreibe. Freilich 
ſei es beſſer, wenn ein gefallener Prieſter auch im erſteren 
Falle freiwillig auf ein Amt verzichte, das einen gottgefaͤlli⸗ 
gen Wandel verlange; aber noͤthigen ſolle man ihn nicht 
dazu, denn man koͤnne ihn dann leicht verhaͤrten und ſo in 
noch groͤßere Suͤnde ſtuͤrzen “). wes 


( 


1) Gregor VII. S. Gratian dist. 32 can. Nullus missam und 
Praeter hoc autem. 
2) Est enim saepe in hujusmodi praevenienda pusillanimitas, 


excludenda contemptus suspicio, ostendenda benevolentia, exhibenda 
compassio. I, 56. 
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Beſonders in Wahl angelegenheiten wird Anſelm oft um 
Rath und Zuſpruch angegangen. So als dem oben ') er⸗ 
waͤhnten Fulco das Bisthum von Beauvais angetragen ward, 
fragte dieſer bei ihm an, wie er ſich dabei zu verhalten habe. 
Anſelm erwiedert: „Zwar iſt es immer gerathener, im Be- 
wußtſein der menſchlichen Schwaͤche, ſo viel wir koͤnnen, zu 
thun, um mit einer ſo ſchweren Buͤrde verſchont zu wer⸗ 
den, als im Vertrauen auf die eigene Kraft ſie mit leich⸗ 
tem Muthe auf unſere Schulter zu nehmen. Allein da ge⸗ 
ſchrieben ſteht: Unſer keiner lebt ihm ſelber, und keiner 
ſtirbt ihm ſelber, ſondern wir leben oder ſterben, ſo ſind wir 
des Herrn (Roͤm. 14, 7. 8), ſo muͤſſen wir zwiſchen der 
Furcht vor unſerer Schwaͤche und der Ergebung in Gottes 
Willen vorſichtiglich alſo die Mitte zu halten ſuchen, daß 
wir nach keiner von beiden Seiten verſtoßen. Vor Allem 
fleht alſo mit reinem, aufrichtigen Herzen zu Gott, daß er 
uͤber Euch nach ſeinem Wohlgefallen verfuͤgen moͤge, und 
ſucht dann, fo viel Ihr koͤnnt, demuͤthig zugleich und ein⸗ 
faͤltig, dem Euch gemachten Antrage auszuweichen! Seht 
Ihr aber, daß dies ohne Suͤnde nicht moͤglich iſt, nun ſo 
nehmt die Buͤrde willig auf Euch und tragt ſie mit Furcht 
und Zittern! Der allmaͤchtige Gott wird dann gewiß nichts 
von oder mit Euch vornehmen laſſen, was Seinem Willen 
zuwider ware oder Euch zum Schaden gereichte“ ). — Auch 
ſeinen Freund Gondulf ermahnt Anſelm, als derſelbe Bi⸗ 
ſchof (von Rocheſter) ward, ſich daruͤber zu freuen, nicht zu 
trauern. Selbſt wenn es eine Pruͤfung ſei, welche Gott 
1) S. 84. 2) J, 52. 
1. See 
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ihm auferlege, muͤſſe er einen Liebesbeweis darin erblicken; 
denn jedenfalls ſei es Gnade, daß Gott ihn zu einer Stel⸗ 
lung berufe, in der ihm ſo volle Gelegenheit, ſich zu b e⸗ 
waͤhren, geboten werde. „Doch iſt es auch Pflicht, ſich 
zu huͤten, da eine Pruͤfung zu ſehen, wo in der That keine 
ſtattfindet. Denn man ſchmeichelt ſich dann nur zu leicht 
mit dem Wahne, einen Sieg der Geduld erfochten zu ha⸗ 
ben, wo man vielmehr einer weichlichen Schwaͤche unterle⸗ 
gen iſt. „„So aber ſich Jemand laͤßt duͤnken, er ſei etwas, 
fo er doch nichts iſt, der betruͤgt ſich ſelbſt““ (Gal. 6, 3) ). 
— An einen Monch von Cain, Namens Paulus, ſchreibt 
er bei Gelegenheit der Erhebung deſſelben zum Abte von 
St. Albans (1077): „Ehre ſei Gott in der Hoͤhe, dem 
Euer Leben im Verborgenen alſo gefallen hat, daß er es 
zu einem Vorbilde oͤffentlich erhob, — auf daß Ihr nicht 
bloß Eurer eigenen Seligkeit Euch dereinſt erfreuen ſolltet, 
ſondern dieſe Freude Euch dadurch vervielfaͤltigt wuͤrde, daß 
Ihr Viele fuͤr Gott gewinnt! Allerdings ſeid Ihr unter 
Leute barbariſcher Zunge berufen worden, die Ihr eben deß⸗ 
halb nicht mit Worten werdet belehren koͤnnen; aber darum 
habt Ihr doch keine Entſchuldigung am Tage des Gerichts, 
wenn Ihr es verſaͤumt, Andere fuͤr Gott zu gewinnen. 
Was Ihr mit Worten nicht vermoͤgt, koͤnnt Ihr durch Euer 
Leben bewirken. Denn um ſo viel nachdruͤcklicher predigt 
man durch das Beiſpiel, denn durch Worte, als ein heiliger 
Wandel auch in dem Schweigenden geehrt wird, waͤhrend 
Beredſamkeit bei dem geiſtlich Todten verachtet wird. — 
Sucht mehr durch Milde und Barmherzigkeit geliebt, als 


1) I, 69. 
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durch eine allzuſtrenge und ſchonungsloſe Gerechtigkeit ge⸗ 
fuͤrchtet zu werden. Eure Pflegbefohlenen ſollen fic) freuen, 
daß ſie einem Hirten und Vater anvertraut, nicht trauern, 
daß fie einem Tyrannen und Zwingherrn uͤberantwortet 
wurden. Die Nachbarn ſollen frohlocken, daß ihnen ein 
Rathgeber und Helfer von Gott gekommen, nicht klagen, 
daß ein Raͤuber und Verfolger in ihr Gluͤck eingebrochen 
ſei. Denn es giebt viele Praͤlaten, die uͤber der Sorge, 
daß Gottes Eigenthum nicht aus ihren Haͤnden gerathe, 
Gottes Wort aus ihren Herzen ſchwinden laſſen. Um von 
Andern nicht betrogen zu werden, befleißigen ſie ſich einer 
Klugheit, die an die Schlauheit des Betruͤgers ſelber ſtreift, 
und aus Vorſicht, nichts zu verſchwenden, laſſen ſie, was 
ſie erſparen, nutzlos verfaulen. Vor Eifer, zu ſtrafen, ver⸗ 
fallen ſie in Grauſamkeit u. ſ. w. Davor huͤte ſich alſo 
Eure Weisheit! Regiert nach außen ſo, daß Ihr innerlich 
Euch von Gott regieren laßt! Betet mit dem Pſalmi⸗ 
ſten (17, 1): Von Deinem Antlitze gehe mein Gericht aus! 
Vergeßt uͤber dem: Seid klug wie die Schlangen, nicht 
das: aber einfaͤltig wie die Tauben! (Matth. 10, 16.) 
Bewahret das Eigenthum Eures Kloſters, aber ſo, daß Ihr 
an das Wort des Apoſtels denkt (J. Joh. 3, 17): Wenn Je⸗ 
mand dieſer Welt Guͤter hat, und ſiehet ſeinen Bruder 
darben, und verſchließt ſeine Eingeweide vor ihm: wie bleibt 
in dem die Liebe Gottes? Und an das Wort des Herrn 
(Luc. 6, 38): Gebet, ſo wird euch gegeben! Und wollt Ihr 
ſtrafen, ſo erinnert Euch an den Spruch (Gal. 6, 1): So 
ein Menſch etwa von einem Fehler uͤbereilet wuͤrde, fo helft 
ihm wieder zurecht mit ſanftmuͤthigem Geiſt, die ihr geift- 
8 * 
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lich ſeid; und ſiehe auf dich ſelbſt, daß du 5 uate ver⸗ 
8 werdeſt!“) — 0 te cr 

Um zu zeigen, wie Anſelm zu ſtrafen ee ſtehe 
ssi ein Brief, den er an den juͤngern Lanfranc [den 
Neffen des Erzbiſchofs ) ſchrieb, als dieſer ſich hatte ver⸗ 
leiten laſſen, gegen den ausdruͤcklichen Willen Anſelms dem 
Kloſter St. Vandrille als Abt ſich aufzudraͤngen (1088), 
unterſtuͤtzt, wie es ſcheint, von der weltlichen Gewalt, ohne 
von den dortigen Moͤnchen gewaͤhlt zu ſein. „Ich, der 
Bruder Anſelmus, dein Freund, dein Rathgeber, und durch 
goͤttliche Fuͤgung und deine eigene Wahl dein Abt, bitte, 
ermahne und verpflichte dich im Namen unſeres Herrn 
Jeſu Chriſti, daß du nicht bloß ein-, ſondern zwei⸗ und 
dreimal mit voller Aufmerkſamkeit dieſen meinen treuge⸗ 
meinten Brief lieſeſt, und im Angeſicht des allgegenwaͤrti⸗ 
gen Richters, vor dem du jeder Zeit ſtehſt, was ich ſchreibe, 
erwaͤgſt. Und ſollteſt du ihn nicht leſen wollen, ſo be⸗ 
ſchwoͤre ich den, der dies thut, bei ſeiner eigenen Verant⸗ 
wortung an dem großen Tage des Gerichts, daß er dir 
den Inhalt deſſelben nicht verſchweige. Unter vier Augen 
und oͤffentlich, weißt du, hatte ich dir erklaͤrt, daß ich 
deine Ernennung zum Abte nimmermehr billigen koͤnnte, 
und daß ich, wenn du die Stelle dennoch annaͤhmeſt, Alles 
aufbieten wuͤrde, daß dir kein Biſchof die Weihe ertheilte. 
Ich konnte mir damals gar nicht denken, daß dieſer Fall je f 
eintreten koͤnnte. Und nun — iſt er dennoch eingetreten! — 
O, es iſt entſetzlich: Du zuerſt, und durch dich dann die 
ganze Congregation, und vor Allen ich, dein erroͤthender 


1) I, 71.“ 2) S. S. 68. Anm. 2. 


Sechstes Capitel. Der Briefwechsel Anselms. 117 


Vater, und ſie, deine Mutter, unſere Kirche, „wir ſind 
unſern Nachbarn eine Schmach geworden, ein Spott und 
Hohn denen, die um uns find’ (Pſ. 79, 4); ein Exempel 
iſt nun Allen gegeben, die die Kirche Gottes zerſtoͤren und 
ſchaͤnden wollen, und Du biſt in unſeren Tagen und in 
dieſen Landen ihr Fuͤhrer geworden! Laß mich immer fo 
reden, mein Sohn; denn es iſt nicht die Wuth des Haſſes, 
es iſt der Schmerz der Liebe, der aus mir ſpricht! Der 
bekuͤmmerte Bruder, der beſtuͤrzte Hirt / der wehklagende 
Vater eilt dem in's Verderben ſich Stuͤrzenden nach, ihn 
vom Rande deſſelben zuruͤckzurufen. Ja komm', mein Sohn, 
komm' zurück! Gehe in dich, gieb der Beſinnung Raum! 
Du haſt nicht den Rath Gottes erwaͤhlt, ſondern den, den 
der Herr zu nichte macht. Denn „den Rath der Fuͤrſten 
macht der Herr zu nichte, aber der Rath des Herrn bleibet 
ewiglich“ (Df. 33, 9. 10). Nicht Chriſtus, der die Wahr⸗ 
heit iſt, hat dich in dein Amt eingeſetzt, ſondern deine 
eigene Luſt und die Vermeſſenheit derer, die nicht verneh⸗ 
men, was Gottes iſt. Bedenke, daß, „wer nicht zur Thuͤr 
hineingehet in den Schafſtall, ſondern ſteigt anderswo hin⸗ 
ein, der iſt ein Dieb und Moͤrder“ (Joh. 10, 1); „ein Dieb 
aber kommt nicht, denn daß er ſtehle, wuͤrge und um⸗ 
bringe (V. 10)! Mein Sohn, du biſt nicht durch die Thuͤr 
hineingegangen, weil nicht durch Chriſtum, und nicht durch 
Chriſtum, weil nicht durch die Wahrheit, und nicht durch 
die Wahrheit, weil nicht in der Ordnung! Die Ordnung 
iſt, daß der Abt aus Gehorſam und weil ihn die Wahl 
ſeiner Bruͤder trifft, Abt wird. — Nun frage dich, ob du 
aus Gehorſam die Abtei angenommen haſt; ach! und wenn 
du mit Nein! antworten mußt, — wenn du alſo nicht 
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durch die Thuͤr hineingegangen biſt! o, es ſchmerzt mich, es 
auszuſprechen, allein uͤberlege ſelbſt, wofuͤr dich der Herr 
dann erklaͤrt, und wozu er ſagt, daß du dann gekommen 
ſeiſt! ““) —, Auch den Moͤnchen von St. Vandrille ſchrieb 
Anſelm. Er bezeugte ihnen ſeinen Schmerz uͤber das Ge⸗ 
ſchehene und ermahnte ſie, nicht den Muth zu verlieren, 
ſondern des apoſtoliſchen Worts eingedenk zu ſein: „Achtet 
es eitel Freude, wenn ihr in mancherlei Anfechtung fallet, 
und wiſſet, daß euer Glaube, ſo er rechtſchaffen iſt, Geduld 
wirket; die Geduld aber ſoll feſt bleiben bis an's Ende, auf 
daß ihr ſeid vollkommen und ganz!“ [Jac. 1, 2— 4.0 
In der That ſcheint Lanfranc gehorcht zu haben; denn wir 
finden ihn ſpaͤter wieder unter den Moͤnchen von Bec). 

Doch ſind es nicht immer bloß geiſtliche Angelegenhei⸗ 
ten, mit welchen Anſelm zu thun hat; er wird auch in 
leiblichen Noͤthen um Huͤlfe gebeten. Da ſehen wir ihn 
z. B. fuͤr eine arme Wittwe, die ihren Sohn verloren 
hatte, bei dem Abte Gerbert ſich verwenden, daß dieſer ihr 
einen Theil der Dienſte, die ſie deſſen Kloſter ſchuldete, er⸗ 
laſſen moͤge. Denn „wie es ein Artikel des Glaubens iſt, 
daß, wo die Suͤnde maͤchtig geworden, doch die Gnade noch 
viel maͤchtiger geworden (Roͤm. 5, 20), ſo muß es ein 
Grundſatz fuͤr unſer Handeln ſein, daß, wo das Leiden groß 
geworden, doch das Mitleiden noch viel groͤßer ſein muͤſſe“ ). 
Ein anderes Mal ſucht er fuͤr einen armen Schuͤler um 
unentgeltlichen Unterricht nach. „Denn wenn wir uns 
Freunde, die uns in die ewigen Huͤtten aufnehmen, mit 


1) II, 4 en, She air Ge eee 
auch I, 40. 10 Untait 
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dem ungerechten Mammon machen ſollen: um wie viel mehr 
mit der Einſicht in die Wahrheit, die uns geworden iſt, 
und von der es ſicherlich gilt: Umſonſt habt ihr es empfan⸗ 
gen, umſonſt gebt es auch!“) An Lanfranc ſchreibt er 
um Unterſtuͤtzung fuͤr einen Muͤnzwardein von Arras, Ger⸗ 
hard, der wegen ſeiner Schulden nicht im Stande ſei, in's 
Kloſter zu treten, wornach derſelbe doch ſehnlichſt verlange“); 
die Graͤfin Adele von Blois (eine Tochter des Eroberers), 
bittet er, ſich bei ihrem Sohne, dem Grafen Stephan (dem 
ſpaͤteren Koͤnige von England) fuͤr einen Herrn Engelhard 
de castro quod vulgo dicitur Lenis zu verwenden, daß 
dieſer, ein hochbetagter Greis, ihm nicht mehr Kriegsdienſt 
zu leiſten habe [ut quietem praediorum suorum a filio 
vestro obtineat )], u. ſ. w. 
Naturlich finden ſich auch eine Menge Briefe, die nur 
dem gewoͤhnlichen Freundſchaftsverkehre angehoͤren. Unter 
dieſen ſind verhaͤltnißmaͤßig die meiſten an Gondulf gerich⸗ 
tet), einen fruͤheren Kloſtergenoſſen Anſelms ), welcher 
aber von Lanfranc erſt nach Caen, dann nach England mit⸗ 


1) Nam etsi ab homine forsitan, ut vos doceret, emistis: 
auribus quidem instrepere ille potuit, sed cor ad intelligendum 
aperire non potuit nisi Deus, cui nullus prior dedit, ut retribuen- 
tur ei. I, 72. 

2) 1, 12. Vgl. ep. 13 und V, 5. 3) I, 77. 

4) Im erſten Buche z. B. ep. 4. 7. 14. 20. 26 ete. 

5) Er ſtammte aus dem Vexin, war dann Kleriker in Rouen 
geworden und hatte den Archidiakonus Wilhelm auf jener Pilgerfahrt 
nach Jeruſalem begleitet, deren S. 86. Anm. 2. gedacht worden iſt. 
In Folge davon trat er 1057 in das Kloſter Bec und wurde daſelbſt 
Sacriſt, bis ihn Lanfranc 1064 als Prior nach Caen berief. Das 
Weitere ſ. oben. Es war ein vir multae abstinentiae, obedientiae 
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genommen und hier, als der oben erwaͤhnte Ernſt ſtarb, 
im J. 1076 zum Biſchof von Rocheſter gewaͤhlt wurde, 
welches Amt er bis an ſeinen Tod (1108) verwaltete. Die⸗ 
ſer Gondulf ſtand unter allen Freunden Anſelms ſeinem 
Herzen am naͤchſten; Anſelm nennt denſelben ſein anderes 
Ich [fein alterum cor )], und die Briefe an ihn find faſt 
immer nur zaͤrtliche Freundſchaftsbetheuerungen. „Wohin 
du auch gehſt,“ heißt es gleich in dem erſten Briefe, 
„meine Liebe begleitet dich uͤberallhin, und ich mag blei⸗ 
ben, wo ich will, meine Seele behaͤlt dich ſtets vor Au⸗ 
gen, — wie koͤnnt' es auch anders ſein, da dein Bild ihr 
aufgedruͤckt iſt wie das Siegel dem Wachſe? — Auch ohne 
daß du mir's ſagſt, weiß ich, daß du mich liebſt, und 
eben ſo weißt du, auch ohne Brief, von mir, daß ich dich 
liebe; wir ſtehen uns gegenſeitig fir einander Buͤrge“ ). 
„Geh' in dein Herzkaͤmmerlein und ermiß die Zaͤrtlichkeit 
deiner Liebe, fo wirſt du wiſſen, wie ich dich liebe“ ). 
„Ich daͤchte, wir brauchten uns gar nicht einmal zu ſchrei⸗ 
ben; denn ſind wir wohl jemals getrennt? Halten unſere 
Seelen nicht ſtets ſich umſchlungen? Und iſt's etwas An⸗ 
deres, was wir vermiſſen, als nur die koͤrperliche Gegen⸗ 
wart?“ ) — Naͤchſt Gondulf gehoͤrte der mehrerwaͤhnte 
Heinrich, ein Roͤmer, der ebenfalls fruͤher in Bee geweſen 
und dann mit Lanfranc nach England gegangen war, wo 
ihn dieſer zum Prior des Kathedralkloſters in Canterbury 


et orationis, tantaeque compunctionis, ut ejus oculi duo lacryma- 

rum rivuli esse viderentur, wie der unbekannte Moͤnch von Roche⸗ 

ſter ſagt, der ſein Leben beſchrieben hat (in der Anglia Sacra, T. II, 

p. 273 sqq.). ˖ n 
1) I, 20. J, 4. 3) J, 14. 4) 33. 
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machte), zu dem engeren Freundeskreiſe Anſelms. Dieſer 
legt gewoͤhnlich, wenn er an Gondulf ſchreibt, auch an 
Heinrich ein paar Zeilen bei?), und wiewohl das Verhaͤlt⸗ 
niß zu ihm nicht ſo innig iſt, wie zu Gondulf, ſo nimmt 
er doch auch an deſſen Angelegenheiten den herzlichſten 
Antheil. — Von ſelbſt verſteht es ſich, daß Anſelm 
auch mit Lanfranc fortwaͤhrend in freundſchaftlichem Brief⸗ 
wechſel ſtand. Ein Gluͤckwuͤnſchungsſchreiben an denſelben, 
bei Gelegenheit ſeiner Stuhlbeſteigung ), eroͤffnet uͤber⸗ 
haupt die Briefſammlung Anſelms, und ſeitdem brachte 
ſchon der beſtaͤndige Verkehr zwiſchen Bee und Canterbury 
es mit ſich, daß beide einander haͤufig ſchrieben ). Anz 
ſelm uͤberſendet ihm regelmaͤßig ſeine Schriften), erbittet 
ſich Buͤcher, empfiehlt ihm Schuͤler u. ſ. w.; Lanfranc da⸗ 
gegen macht den Anſelm zum Vertrauten ſeiner Klagen ), 
befragt ihn in ſtreitigen Faͤllen um ſeine Meinung, erkun⸗ 
digt ſich nach den Leuten in Bec u. ſ. w. — In lebhafter 
brieflicher Verbindung blieb Anſelm auch mit ſeinen ehema⸗ 
ligen Schuͤlern. Vaͤterlich nimmt er an deren fernerem Er⸗ 
gehen Theil. Ruͤhrend iſt es z. B. zu leſen, wie er ſich 

1) Spaͤter (um 1107) ward er Abt de Batailla, der Battle- 
Abbey, d. h. des Kloſters, welches Wilhelm der Eroberer auf der 
Stelle errichtet hatte, wo er den Sieg uͤber Harald II. davongetragen. 

2) Im erſten Buche find z. B. ep. 5. 15. 25. 32. etc. an ihn 

gerichtet. 

g. I, I. 12, 10, 22. 24. 31, 41 , f w. 

5) Denn nullum novi, cujus me doctrinae judiciove tam con- 
fidenter tamque libenter, quam Vestro, subjiciam. IV, 101. 

6) Vgl. den merkwuͤrdigen Brief I, 22 (wo er uͤber den pu 
der Dinge in England klagt). 
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freut, als ſein Moritz, den er von Klein auf erzogen hatte Oi 
den Leuten in Canterbury fo gefaͤllt, daß fie ihn gar nicht 
wieder fortlaſſen wollen. „Von Herzen danke ich dir,“ 
ſchreibt er ihm, „daß du uͤberall dich eines ſolchen Wan⸗ 
dels befleißigſt, daß, wenn auch nicht ich, ſondern der hei⸗ 
lige Geiſt dich denſelben gelehrt hat, es dennoch auch mir 
bei den Fremden zur Ehre gereicht, einen ſolchen Schuͤler 
gezogen zu haben“). „Freilich haͤtt' ich dich lieber bei 
mir; aber meine Liebe zu dir wird dadurch nicht geringer, 
ſondern ſtaͤrker, wenn ich ſehe, wie groͤßere und beſſere Leute 
als ich (es iſt Lanfranc gemeint) dich ſo lieb haben, daß 
ſie dich nicht von ſich laſſen wollen; ich ſehe dann, daß ich 
dich eigentlich noch viel lieber haben ſollte. — Und das 
iſt ja immer mein hoͤchſter Wunſch geweſen, daß du Gott 
und guten Menſchen lieb und theuer wuͤrdeſt! — Du kannſt 
nicht uͤberall ſagen, wo du geliebt wirſt; aber uͤberall 
kannſt du geliebt werden, wo du biſt, und daß dies dir 
zu Theil werde, iſt mein Gebet, daß es dir ſchon zu Theil 
geworden, mein Preis und Dank“). — Sehr innig 
hing Anſelm auch an jenem Giſelbert, welchen Lan⸗ 
franc 1085 zum Abte von Weſtminſter erhob). Erſt jetzt, 
da er von ihm genommen ſei, ſchreibt er, habe er erkannt, 


1) S. L 35. — An dieſen Moritz find außerdem noch ep. 34. 
39. 51. 55. 60 etc. gerichtet. 

n 9) 1, 60. 

4) Welchem Kloſter er 32 Jahre lang (bis 1117) magis profuit 
quam praefuit, wie das Chron. Becc. ſich ausdruͤckt. Vgl. uͤber ihn 
auch Guill. Gemmet. hist. D. Norm. VII, 22. Außer der vita Her- 
luini (ſ. S. 26. Anm. 1) hat er einen Commentar zum Jeſaias, 47 
homill. in Cant. Cantt. u. m. A. geſchrieben. Gedruckt iſt indeſſen 
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wie lieb er ihn habe. „Es iſt wahr: man muß beides, 
das Gute und das Boͤſe, erfahren, will man wiſſen, was 
gut und boͤſe ſei; dieſes lehrt mich die Trennung von dir. 
Denn ich wußte nicht, welche Freude mir deine Gegenwart 
machte, bevor ich den Schmerz deiner Abweſenheit erfuhr. 
Meiner Seele iſt ihre andere Haͤlfte entriſſen, und Du haſt 
doch wenigſtens einen Erſatz fuͤr mich 2 aber ich 
bin allein zurückgeblieben u. ſ. w.“ ). 

Endlich finden ſich auch noch viele Briefe, durch welche 
Anſelm mit entfernten Perſonen in Verbindung tritt, die 
ihn um ſeine Freundſchaft gebeten hatten. Denn nichts 
war haͤufiger, als daß Fremde, beſonders Moͤnche lauch 
Nonnen ), ihm ſchriftlich ihre Ehrfurcht bezeigten und „um 
Aufnahme in die Gemeinſchaft ſeiner Gebete und guten 
Werke“ baten. Mit großer Beſcheidenheit lehnt er nun 
zwar ſolche Huldigungen ab und verſichert, daß Er viel⸗ 
mehr ihrer Fuͤrbitte beduͤrfe, als ſie der ſeinigen. Den⸗ 
noch iſt er ſehr gern bereit, eine Art von Gebetsbund mit 
ihnen zu ſchließen, und freut ſich der Liebe, die Gott ihm 
zuwendet. Vor Allem aber ergreift er dergleichen Gelegen⸗ 
heiten, um zu immer voͤlligerer Weltentſagung, zu immer 
groͤßerer Treue im Berufe, zum Fortſchreiten in der Heili⸗ 
gung u. ſ. w. zu ermahnen, ſo daß dann die vag zu 
Wache Epiſteln werden ). 


nur eine ee cum Christiano (in Ans. Opp. T. II. App. 
p. 255 sqq.). 


1) I, 75. Vgl. II, 13. 16. 36. 47. 
2) Vgl. z. B. I, 37. 
3) Vgl. I, 3. 17. 38. all. 
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die Gleicniſſe, Homilien und Tractate etafets., 


1 


Hat der Briefwechſel uns gezeigt, wie Anſelm die perſoͤn⸗ 
lichen Beziehungen, in welchen er zu Andern ſtand oder 
dieſe zu ihm, fuͤr das Reich Gottes benutzte, ſo beſitzen 
wir nun auch noch eine Reihe von Schriften, welche 
uns ſeine unmittelbare Wirkſamkeit fuͤr dies Reich zeigen. 
Wenn es dort der Freund und der Rathgeber war, den wir 
kennen lernten, ſo iſt es hier der Diener des Worts und 
der Hirt der Seelen, welcher uns entgegentritt; ſeine n 
baue eee ſtellt ſich in denſelben dar. 
Wir gedenken zuvoͤrderſt der ſogenannten „Gleich 
nif ſe“, weil diefe den Briefen in ſo fern am naͤchſten ſtehen, 
als ſie ebenfalls aus dem unmittelbaren Leben hervorgegan⸗ 
gen ſind. Anſelm pflegte naͤmlich keineswegs bloß von der 
Kanzel zu predigen, ſondern ſah vielmehr den gewoͤhnlichen 
Verkehr als das eigentliche Feld der Predigt an. Es war 
ihm Beduͤrfniß, wo er nur konnte, auf die Gemuͤther ein⸗ 
zuwirken; jeder Umgang erſchien ihm als eine Aufforderung, 
zu vermahnen, zu lehren, zu warnen. Und zwar war es 
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da ſeine Art, wie wir fruͤher ſchon erwaͤhnten !), nicht 
in langen Abhandlungen ſich zu ergehen, ſondern kurze, 
gnomenartige Saͤtze hinzuwerfen, die er gewoͤhnlich durch 
irgend ein Beiſpiel aus dem taͤglichen Leben, durch eine 
Erfahrung oder Maxime, die Jedem gelaͤufig war, einlei⸗ 
tete, um das Hoͤhere durch das Niedere zu veranſchaulichen 
und deſto feſter und tiefer den Gemuͤthern einzupraͤgen. 
Eine Sammlung ſolcher Spruͤche enthaͤlt das „Buch der 
Gleichniſſe“, welches ſich unter den Werken Eadmers fin⸗ 
det). Dieſer hat darin nahe an zweihundert Sentenzen 
Anſelms zuſammengeſtellt, welche freilich nicht alle eigent⸗ 
liche Gleichniſſe ſind, ſondern oft nur gelegentliche Bemer⸗ 
kungen, „zufaͤllige Andachten“, Winke, ſelbſt Definitionen 
und Eintheilungen, die Eadmern der Aufbewahrung werth 
erſchienen; welche uns aber jedenfalls ein ſehr treues Bild 
von der eigenthuͤmlichen Spruch⸗ und Bilderrede geben, 
deren Anſelm im gewoͤhnlichen Leben ſich bediente. 

Die meiſten ſind ethiſchen Inhalts, doch ſo, daß 
das Ethiſche immer in ſeinem hoͤhern ener mit 
dem Religioͤſen aufgefaßt wird. 

Eine Reihe von Betrachtungen uͤber m Willen 
pine an der Spitze der Sammlung. Der Wille, ſagt 
Anſelm, gleicht einem Weibe, das zwiſchen ſeinem recht— 
maͤßigen Gemahl und einem Ehebrecher in der Mitte 
ſteht ). Der rechtmaͤßige Gemahl iſt Gott, der Ehebre— 
cher der Teufel. Mit Gott im Bunde, erzeugt der Wille 


1) S. S. 79. 
2) Ad calcem Opp. Ans. p. 189241 (ed. Ven‘). * 
3) Es iſt Schade, daß das Wort: Wille im Deutſchen ein 
Masculinum iſt. Im Lateiniſchen macht ſich das Gleichniß beſſer. 
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eheliche Kinder: die guten Werke; mit dem Teufel im 
Bunde Baſtarde: die argen ). Die Geſinnung, die ihn mit 
Gott verbindet und aus der die guten Werke hervorgehen, 
iſt der Gehorſam, diejenige, welche ihn an den Teufel ket⸗ 
tet und aus der die argen entſpringen, der Ungehorſam oder 
der Eigenwille ). Der Eigenwille iſt naͤmlich jene Hof⸗ 
fahrt, von der die Schrift ſagt, daß ſie „zu allen Suͤnden 
treibe“ [Eccl. 10, 15) *): Er iſt das Hinaustrachten uͤber 
den goͤttlichen Willen, deßhalb aber ein Raub an Gott, 
eine Majeſtaͤtsverletzung Gottes. Denn gleichwie die Krone 
allein dem Koͤnige gebuͤhrt, ſo Gott allein das Recht eines 
eigenen Willens. Wer alſo einen ſolchen ſich anmaßt, greift 
Gott an die Krone, empoͤrt ſich wider ihn, begeht Hochver⸗ 
rath *). — Oder, wie es an einer ſpaͤtern Stelle heißt: 
Durch ſeine Vernunft, den Geiſt, gleicht der Menſch den 
Engeln, durch ſeine Sinne und Triebe den Thieren, durch 
ſeinen Willen beiden. Denn der Wille ſteht in der Mitte 
zwiſchen Vernunft und Trieb; er kann jener, er kann die⸗ 
ſem folgen. Doch wie man einen ſchmutzigen Menſchen zu⸗ 
ruͤckweiſt, der ſich uns zum Begleiter anbietet, fo muß der 
Wille den Trieb zuruͤckweiſen und ſich an die Vernunft 
halten, die ihm von Gott zur Fuͤhrerin beſtellt iſt ). 
Durch drei Momente kommt die Suͤnde zu Stande: 
die Verſuchung, die Luſt und die Einwilligung. In dem 


ae. 

3) Superbia namque supergressio dicitur (quia supra quam 
debeat graditur). Propria igitur voluntas, quia Dei voluntati non 
subjicitur, sed supra eam extollitur, ob hoc recte ail: aie 

4) c. 7. 8. 5) c. 170. 172. 173. 
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erſten Stadium gleicht ſie einem Hunde, der ſich begnuͤgt, 
den voruͤbergehenden Wanderer anzubellen. Bekuͤmmert ſich 
dieſer nicht um ihn, ſondern geht ruhig weiter, ſo wird der 
Hund bald wieder ſtill. Laͤßt er ſich aber mit demſelben 
ein, ſo wird der Hund wild, und ſpringt auf ihn los. Da 
bedarf es ſchon eines derben Schlages, denſelben abzuweh⸗ 
ren. Beeilt ſich der Wanderer nicht damit, ſo beißt der 
Hund zu und ſchlaͤgt ſeine Zaͤhne immer tiefer ein, ſo daß 
es die groͤßte Muͤhe koſtet, ſeiner Herr zu werden. Die 
Verſuchung bleibt unſchaͤdlich, ſobald du dich nicht von ihr 
anfechten laͤſſeſt. Gehſt du darauf ein, ſo wird ſie zur Luſt, 
und da haſt du ſie ſchon auf dem Leibe. Noch kannſt du 
ſie aber durch einen raſchen Entſchluß uͤberwinden. Thuſt 
du dies nicht, ſo bemaͤchtigt ſie ſich deines Willens, und 
dann koſtet es einen Kampf auf Leben und Tod, willſt du 
nicht unterliegen). — Oder Luſt allgemeiner genommen, 
ſo muß man drei Stufen der Luſt unterſcheiden: Zuerſt regt 
ſie ſich im Fleiſche; da iſt ſie noch etwas Unwillkuͤrliches 
oder bloße Verſuchung (suggestio). Zweitens in der Vor⸗ 
ſtellung, und da wird ſie ſchon eigentliche Luſt (delecta- 
tio). Endlich in dem Willen, als consensus; da gez 
biert ſie die Suͤnde. Dieſes consentire iſt das Verdamm⸗ 
liche, was der Apoſtel meint, wenn er ſagt: „So iſt nun 
nichts Verdammliches an denen, die in Chriſto Jeſu ſind, 
die nicht nach dem Fleiſche wandeln, ſondern nach dem 
Geiſt“ (Nim. 8, 1). Denn das Wandeln nach dem Fleiſch 
iſt die Einwilligung des Willens in die Luſt, welche bei 


1) c. 40. Suggestioni ergo ne attendamus, delectationem mox 
reprimamus, consensum fortiter obruamus. 
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den Erloͤſten hinwegfaͤllt, obwohl die Luft ſelber bleibt). — 
Dieſer kann fic) naͤmlich Keiner entſchlagen, da fie die na⸗ 
tuͤrliche Folge des Verluſts der urſpruͤnglichen Seligkeit iff. 
Denn ſeitdem der Menſch ſein wahres Wohl, und das iſt 
die Seligkeit, verloren hat, iſt ihm doch das Be duͤrfniß 
derſelben, des Wohlſeins, geblieben, und er ſucht dies jetzt 
nur in falſcher Weiſe zu befriedigen. Dadurch naͤmlich, 
daß er das Wohlſein, nach welchem der ſinnliche Trieb ver⸗ 
langt, fuͤr das wahre haͤlt und nun dieſem Verlangen, der 
Begierde, mit ſeinem Willen ſich hingiebt. Nicht in der 
Begierde als ſolcher, ſondern in der Hingebung des Wile 
lens an fie liegt das Boͤſe ). Dieſe Hingebung wird aber 
dadurch bewirkt, daß der Teufel die erſtere erregt und die 
Trugbilder von Wohlſein, welche dadurch in der Seele ent⸗ 
ſtehen, dem Willen anſtatt des wahren Wohls, das derſelbe 
im Sinne hat, unterſchiebt). — Daher kann man, gleichwie 
es organiſche und zufaͤllige Krankheiten giebt, fo auch orga⸗ 
niſche (natuͤrliche) und zufaͤllige Sinden unterſcheiden. Der 
erſtern Art ſind die eigentlichen Fleiſchesſuͤnden, welche mit 
dem Menſchen ſelber großwachſen; der letztern z. B. unvor⸗ 
bedachtes Luͤgen. Und wie man organiſche Krankheiten nur 
lindern, nicht eigentlich heben kann, ſo auch jene Suͤnden, 
die hoͤchſtens gebaͤndigt, nicht erſtickt werden koͤnnen, und 
einer unausgeſetzten Aufmerkſamkeit beduͤrfen, wenn ſie nicht 
toͤdtlich werden ſollen; wogegen man die zufaͤlligen aller⸗ 


in 


2) Die Begierde iſt naͤmlich nichts Anderes, als die naturgemaͤße 
necessitas commoditatis, welche der ſinnliche Trieb empfindet. 
3) c. 122. . 
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dings ſich abgewoͤhnen kann ). — Man kann ferner eine 
doppelte Art von Stoͤrungen durch die Suͤnde unterſcheiden: 
voruͤbergehende und dauernde, wie auch unſer leibliches Be⸗ 
finden in doppelter Weiſe geſtoͤrt werden kann. Die Stoͤ⸗ 
rung kann naͤmlich eine momentane ſein, wie z. B. bei'm 
Erroͤthen, das eben ſo ſchnell vergeht, als entſteht; ſie kann 
aber auch eine dauernde ſein, wie z. B. bei der Bleichſucht. 
Eben ſo kann ſich der Menſch augenblicklich oder auf die 
Dauer verſuͤndigen. Zu der erſtern Art gehoͤren Vergehun⸗ 
gen, welche ſofort Reue nach ſich ziehen; zu der andern 
ſolche, durch welche das Herz ſich 3 und die das 
Gericht nach ſich ziehen). 

Das menſchliche Herz laͤßt ſich satel mit einer 
Muͤhle vergleichen, die immerfort umlaͤuft, und welche ihr 
Herr einem Knechte uͤbergeben hat, um darauf ſein Getreide, 
naͤmlich Weizen, Gerſte oder Hafer, zu mahlen; der Knecht 
ſelbſt aber ſoll davon ſeinen Unterhalt gewinnen. Dieſem 
Knechte nun ſtellt ein Feind nach, der, ſo oft er den Muͤhl⸗ 
ſtein leer findet, entweder Sand darauf ſtreut, der den 

Stein zerreibt, oder Pech, das denſelben beſudelt, oder 
Spreu, die ihn unnuͤtz beſchaͤftigt. Wacht alſo der Knecht 
nicht, ſo laͤuft er Gefahr, zu verhungern und obendrein 
noch von dem Herrn der Muͤhle beſtraft zu werden. Dieſer 
Muͤhle gleicht, wie geſagt, das menſchliche Herz. Denn 
auch dies laͤuft beſtaͤndig um, weil es immerfort denkt. 
Gottes Wille nun iſt, daß es ſolche Gedanken nur denkt, 
die er ſelber ihm eingiebt. Der Weizen ſind da die tiefen 
und reinen Gedanken, in denen es ſich mit Gott ſelbſt 


Y) C 121. 2) c. 119. 
I. 9 
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beſchaͤftigt; die Gerſte die kraͤftigen Entſchluͤſſe, wodurch es 
ſich Tugend auf Tugend aneignet; der Hafer die Kaͤmpfe, 
wodurch es Fehler auf Fehler ablegt. Solches Alles fou 
der Menſch denken, um Speiſe fuͤr das ewige Leben zu 
erwerben. Der Teufel aber ſtellt ihm immerdar nach, und 
findet er das Herz leer von guten Gedanken, ſo erfuͤllt er 
es ſogleich mit boͤſen. Von dieſen reiben einige es auf, 
wie Zorn und Neid, andere beſudeln es, wie Wolluſt und 
Ueppigkeit, und andere bien es e e 
wie eitle Traͤumereien). 

Auf dreifache Weiſe kann naͤmlich der Menſch Schaden 
nehmen an ſeiner Seele. Er kann ſich verſuͤndigen 1) durch 
Liebe zu dem, was er nicht lieben ſoll, als wohin alle Flei⸗ 
ſchesſuͤnden gehoͤren; 2) durch Haß gegen das, was er nicht 
haſſen fol, worunter der Neid gehoͤrt?); 3) durch eitle, 
nichtige Gedanken, die weder Haß noch Liebe ſind, wie z. B. 
muͤßige Betrachtungen). — Oder gehen wir auf die Quelle 
der Suͤnde, die Selbſtſucht, den Eigenwillen, zuruͤck, ſo 
kann ſich derſelbe aͤußern 1) als Genußſucht, und dieſe 
kann wieder entweder auf Sinnen⸗, oder auf geiſtigen Ge⸗ 
nuß gehen; 2) als Hochmuth (elevatio), der wieder ent⸗ 
weder mehr im Innern ſich halten kann, als Einbildung 
und Begierde, oder zu Wort und That werden; 3) als 
Fuͤrwitz (euriositas studium perserutandi ea, quae scire 
nulla est utilitas), der ebenfalls auf mehrfache Art ſich 


1) c. 41. 
2) Dieſer iſt naͤmlich odium alienae prosperitatis. 
3) c. 120. 
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bethaͤtigen kann). — Der Selbſtſucht (propria volun- 
tas) dienen alle Suͤnden, nur mit dem Unterſchiede, daß, 
gleichwie ein Koͤnig Vaſallen und Soldner hat, ſo die 
einen Suͤnden um ihrer ſelbſt, die andern um anderer (ihres 
Soldes) willen begangen werden ). — Die Selbſtſucht ſelbſt 
aber gleicht einem giftigen und tödtlichen Kraute, von dem 
ein erfahrener Arzt ſchon den Urahnen eines Geſchlechtes zu 
eſſen verbot. Aber dieſe aßen doch, und da ſie gegeſſen, 
wurden ſie, wie er vorhergeſagt, ausſaͤtzig, und zeugten 
ausſaͤtzige Kinder. Obwohl dieſe nun wiſſen, daß ihte 
Aeltern durch jenes Kraut krank wurden und ſtarben, ſo 
lieben ſie doch das Kraut vor allen und wuͤrzen alle ihre 
Speiſen damit. Wie 3 werdet rol bern und die 
Kinder ſeid — Ihr?) . N ae ft 
Nichts iſt gefährlicher, als die Trägheit, womit Viele 
a das Werk der Beſſerung aufſchieben. Jetzt, meinen ſie, 
koͤnnten ſie immer noch dies und jenes ſich geſtatten; ſie 
haͤtten ſich ohnehin fo viel vorzuwerfen; alſo wollten fie 
lieber warten, bis ſie mit Einem Male Alles abthun koͤnn⸗ 
9 0. 9. Dice 3 rete; Spake intents werden dann von 
9 1¹ an noch weiter ſubdividirt. Da nämlich der Sinnengenuß ſich 
auf einen oder auf zwei oder auf mehrere Sinne zugleich beziehen 
kann, fo zerfallen die' Genußſünden (erſter Claſſe) in 31 Unterarten 
(5 einfache, 10 zweifache u. ſ. w.). Mit ſcrupuloſer Genauigkeit zahlt 
ſie Eadmer auf und verfaͤhrt dann in gleicher Weiſe mit den Hoch⸗ 
muths⸗ und Fuͤrwitzſünden. Zum Schluſſe (e. 37) heißt es: Man 
kann demnach die propria voluntas mit einer ehebrecheriſchen Koͤnigin 
vergleichen, die ein ganzes Heer von Soͤhnen, Enkeln u. of w. mit 
einem Thronraͤuber erzeugt und mit dieſem Heere und ihrem Buhlen 
das Reich ihres n Gemahls (die Welt) zu occupiren ſucht. 


9) c. 39. 3). c. 38. Mr 2 ( f N 5 ( 
9 * 
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ten. Allein gerade je tiefer ſie in Suͤnden ſtecken, um ſo 
eher ſollten ſie trachten, herauszukommen. Denn Suͤnde 
auf Suͤnde gehaͤuft, haͤuft auch Schaden auf Schaden, ſo 
wie Tugend an Tugend gereiht, Segen an Segen reiht. 
Was du alſo heute Gutes thun kannſt, ſchiebe nicht auf 
morgen! Jene Leute gleichen den Armen, die, wenn ſie 
einen Pfennig erhalten, meinen, der helfe ihnen doch nichts, 
und thoͤricht denſelben vergeuden, waͤhrend die klugen Armen 
ihn ſorgfaͤltig aufheben, weil ſie wiſſen, daß Pfennig auf 
Pfennig doch endlich einen Groſchen giebt). — Wie ein 
Wuͤrfel ſechs Seiten hat und, auf welche er auch faͤllt, im⸗ 
mer aufrecht ſtehen bleibt: ſo muß der, welcher einen guten 
Vorſatz gefaßt hat, dabei beharren, er mag zu ſtehen kom⸗ 
men, wie er will. Die ſechs Seiten ſind da: Gluͤck oder 
Ungluͤck, frei oder Knecht, im Geheimen oder oͤffentlich 2). 
So wie aber der Gaͤrtner erſt den Boden unterſucht, 
eh' er einen Baum anpflanzt, und der Baumeiſter, eh' er 
ein Gebaͤude auffuͤhrt, ſo muß, wer der Heiligung ſich be⸗ 
fleißigen will, erſt zuſehen, ob die rechte Grundlage dafur 
vorhanden iſt. Denn ſonſt ſchlagen alle Tugenden vielmehr 
in Laſter aus. Dieſe allgemeine Grundlage fuͤr den Hei⸗ 
ligungseifer iſt die Demuth ). — Es iſt aber eine falſche 
Vorſtellung, wenn man ſich die Demuth als am Boden 
kriechend denkt, den Hochmuth dagegen als in die Luͤfte 
ragend. Gerade umgekehrt: der Hochmuth iſt ein tiefes, 
tiefes Thal, in das niemals ein Strahl des Lichtes faͤllt, 
und das daher von Schlangen und Kroͤten und allerlei 
Ungeziefer wimmelt; die Demuth dagegen eine freie, rings 
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1) c. 155. 156. 2) c. 174. M 0. 97. 98. 
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von der Sonne beſchienene Anhoͤhe, deren Gipfel die herr⸗ 
lichſten Lichtgeſtalten umſchweben. Dies ſind die verſchie⸗ 
denen Tugenden, ſo wie jenes Ungeziefer die verſchiedenen 
Laſter. Die Sonne iſt die Selbſterkenntniß, ſo wie das 
Dunkel in jenem Thale die Selbſtverblendung). — Zu der 
Hohe der Demuth fuͤhren ſieben Stufen. Das Erſte iſt, 
daß wir uns uͤberhaupt nur dem Lichte oͤffnen. Denn iſt 
uns dies einmal aufgegangen, ſo brauchen wir um den wei⸗ 
teren Weg nicht beſorgt zu ſein; es iſt die Natur des Lich⸗ 
tes, uns heller und heller zu erleuchten, wogegen die Fin⸗ 
ſterniß uns in einen Taumel verſetzt, der uns endlich die 
Finſterniß ſelbſt gar nicht mehr für Finſterniß halten laßt. 
Alſo Selbſterkenntniß iff, das Erſte; wir muͤſſen den Stand⸗ 
oder richtiger Fallpunct erkennen lernen, auf welchem wir 
uns befinden; wir muͤſſen zur Einſicht in unſere Suͤndhaf⸗ 
tigkeit gelangen. Und da wird es uns gehen, wie Set: 
Paulo: wir werden uns für; die Allergeringſten halten. 
Denn gleichwie ein Knecht, der an Haͤnden und Füßen 
gebunden zu werden verdiente, wenn ihm ſein) Herr die 
Strafe erlaͤßt, ſich gewiß vor demſelben in den Staub werfen 
wird: ſo der Menſch, welcher ſich gegen ſeinen Schoͤpfer 
ſo vergangen hat, daß er nicht nur deſſen Gericht, ſondern 
auch den Zorn aller Creatur verwirkt hat, daß die Erde 
ihn nicht mehr tragen, die Sonne ihm nicht mehr leuchten, 
die Frucht ihn nicht mehr naͤhren wollte. Es genugt aber 
nicht bloß die Ueberzeugung von ſeiner Strafwuͤrdig⸗ 
keit; das Zweite iſt vielmehr, daß der Menſch auch Leid 
trage ob ſeiner Suͤnde. Es giebt naͤmlich Viele, die jene 


) c. 99. 100. A 0456 d 15200, 584 
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Ueberzeugung hegen, allein in ihrer Stumpfheit ſich gar 
nicht davon ergreifen und ruͤhren laſſen). So wenig nun 

der Herr ſeinem Knechte verzeihen wuͤrde, wenn dieſem ſein 
Vergehen nicht leid thaͤte, fo wenig wird Gott verzeihen, 
wo er nicht Reue findet. Das Dritte iſt dann das Be⸗ 
kenntniß. Oer Menſch muß auch eingeſtehen, daß er 
ein Suͤnder ſei; dadurch zeigt er erſt, daß ihm ſeine 
Suͤnden wirklich leid thun. Und nicht auf ein ſtilles Be⸗ 
kenntniß vor Gott kommt es an; denn vor Dem iſt ja 
Alles ſchon bloß und entdeckt“ (Hebr. 4, 13); ſondern 
eben weil Gott ſie ſchon kennt, will er, daß wir unſere 
Suͤnden einem Andern, der ſie nicht kennt, an Seiner 
Statt offenbaren; als wodurch wir beweiſen, daß wir ſie 
Gott in der That entdecken wuͤrden, wenn er ſie nicht ſchon 
wußte. Nichts iſt daher thoͤrichter, als zu meinen, daß 
man die Beichte ſich erſparen konne, ſobald man fur ſich 
nur eifrig Buße thuez denn jede ſelbſtuͤbernommene Buße 
traͤgt eben ſchon darin daß wir es find; die wir uns da⸗ 
mit genugthun wollen, ihre Ungenuͤgendheit an ſich, und 
es giebt in der That keine ſchwerere Buße, als aufrichtig 
zu beichten! Die wahre Beichte verlangt aber viertens, 
daß wir uns nicht bloß mit dem Ausſprechen begnügen, 
ſondern auch wirklich fur Suͤnder gehalten ſein wollen, 
und alſo den Andern, wenn er daran zweifelt, wenn er 
etwa uns einreden will, daß wir keine Suͤnder ſeien, uͤber⸗ 
: zeugen, wir ſeien es a was man die eee 
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1) Es giebt eine trockne und eine feuchte Buße, Peri es 


c. 145. Die erſtere iſt die bloße Erkenntniß der ee die andere 
das Herzleid daruber. 


Siebentes Capitel. Die Gleichnisse etc. Anselms. 135 


Beichte nennen kann. Denn der wahrhaft Bußfertige wird 
nicht bloß vor ſeinem Prieſter, ſondern vor aller Welt fuͤr 
nichts Anderes gelten wollen, als wofuͤr er ſich bewußt iſt, 
vor Gott zu gelten, und wird ſich daher auch offen zu ſei⸗ 
nen Suͤnden bekennen, wo er weiß, daß daraus kein Aer⸗ 
gerniß entſteht). Der Ernſt dieſes Beichtbekenntniſſes 
muß ſich aber nun fuͤnftens dadurch bewaͤhren, daß er es 
ſich auch gefallen laͤßt, wenn ihn Andere als Suͤnder 
beurtheilen, d. h. tadeln. Wie Viele ſind naͤmlich ganz 
gern bereit, ihre Suͤnden von freien Stuͤcken einzugeſtehen; 
aber wenn ſie ihnen von Andern vorgeworfen werden, wol⸗ 
len ſie nichts davon hoͤren. So zeigen ſie, daß ihnen doch 
noch der Hochmuth im Nacken ſitzt, wie demuͤthig ſie ſich 
auch geberden. Wer alſo die rechte Demuth uͤben will, 
muß ſich ſechſtens der Geduld befleißigen und ſich nicht 
bloß als Suͤnder bezeichnen, ſondern auch als ſolchen 
behandeln laſſen, und dies ſelbſt dann, wenn ihm Un⸗ 
recht geſchieht. So naͤhern wir uns dem letzten Grade 
der Demuth, der darin beſteht, daß wir nicht nur nicht 
murren, wenn es uns uͤbel ergeht, ſondern uns ſogar dar⸗ 
uͤber freuen, es gern haben und den Herrn darin lieben. 
Dann ſtehen wir auf der Hoͤhe der Demuth, und werden 
nun erſt erkennen, wie tief wir zuvor geſtanden). — Zwei 


1) Tria sunt verecundiae genera, heißt es c. 139: coram Deo 
tantum, coram hominibus tantum und partim coram Deo partim 
coram hominibus. Die erſtere iſt bereit, begangene Suͤnden, falls 
es ohne Schaden geſchehen kann, Keinem zu verheimlichen; die zweite 

„Dagegen ſucht fie Jedem zu verheimlichen, auch dem Beichtiger; die 
dritte geſteht ſie wenigſtens dieſem. 

2) c. 101 — 109. Bgl. damit, was Eadmer aus einer Predigt 
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Schweſtern bewachen die Hoͤhe der Demuth: die Scheu 
vor Gott und die Scheu vor den Menſchen. Die erſtere 
iſt eine allezeit treue Waͤchterin; denn ſie ruft uns bei 
jedem Schritte zu: Gott ſieht dich! und fragt uns: kannſt 
du zu Gott aufblicken? Die andere dagegen iſt eine ſehr 
unzuverlaͤſſige Perſon; denn fie laͤßt uns immerfort denken: 
es ſieht dich Niemand; die Sache wird unbekannt bleiben. 
Und haben wir nun, in Folge dieſes Gedankens, der Suͤnde 
in uns Raum gegeben, ſo haͤlt uns die Scheu vor den 
Menſchen ab, zu beichten, wogegen die Scheu vor Gott 
uns nicht eher ruhen laͤßt, als bis dies geſchehen. Die Scheu 
vor Gott ferner thut uns keine Gewalt an, die Scheu vor 
den Menſchen beſticht uns wider Willen. Und wenn uns 
jene bei'm Falle auf's Tiefſte erſchuͤttert, ſo ſtellt uns dieſe 
die Sache als nicht ſo ſchlimm dar. Suͤndigen iſt menſch⸗ 
lich, ſagt ſie; du brauchſt es damit nicht ſo ernſthaft zu 
nehmen; Andere haben's noch aͤrger gemacht und ſind doch 
ohne Strafe davongekommen. Daher iſt es von der groͤßten 
Wichtigkeit, nicht immer die goͤttliche Liebe, Barmherzig⸗ 
keit, Langmuth ſich vorzuhalten; ſondern wenn die Ver⸗ 
ſuchung naht, muß man vielmehr Spruͤche wie den: „Es 
iſt ſchrecklich, in die Haͤnde des lebendigen Gottes zu fal⸗ 
len!“ (Hebr. 10, 31) vor Augen haben. Denn wenn auch 
Gott dem, welcher Buße thut, Gnade verheißen hat, ſo 
doch keineswegs Buße dem, welcher Suͤnde thut). — 
Ein We um zur rechten Demuth zu gelangen, 


Anſelms in dem iy de beatit. coel. patr. c. 15 (Opp. adm. p. 187 
et 88) mittheilt. n 
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iſt die leidige Gewohnheit, ſich mit Andern zu vergleichen. 
Nichts faͤllt uns ſchwerer, als das Wort des Apoſtels 
(Philipp. 2, 3): „Achtet euch einer den andern hoͤher, denn 
ſich ſelbſt!“ Wie? fragt man, ſoll ich denn, wenn ich 
maͤßig, nuͤchtern u. ſ. w. bin, einen Schlemmer, Saͤufer 
u. ſ. w. hoͤher achten, denn mich ſelbſt? Allerdings! Denn 
alſo gebietet die h. Schrift, und das glaube Niemand, daß 
dieſe dem Menſchen etwas Unmoͤgliches auferlegt! Freilich 
ſollen wir nicht das Boͤſe gut, und das Gute boͤs nennen; 
damit wuͤrden wir der h. Schrift nicht minder zuwider⸗ 
handeln. Aber beides, die Wahrheit und die Erfuͤllung 
jenes Gebotes, laͤßt ſich ſehr gut vereinigen, wenn wir nur 
immer erſtens auf das ſehen, was wir wirklich von uns 
ſelber haben, und zweitens auf das, was der Andere nicht 
von ſich ſelber, ſondern von Gott hat. Denn von ſich ſel⸗ 
ber hat der Menſch nur die Suͤnde. Was er Gutes hat, 
hat er von Gottes Gnaden. Wollten wir nun bei uns nur 
auf das ſehen, was wir von Gottes Gnaden haben, ſo 
wuͤrden wir uns „mit fremden Federn ſchmuͤcken“, und 
der Apoſtel wuͤrde uns zurufen: „Was haſt du, das du 
nicht empfangen haſt? So du es aber empfangen haſt, 
was ruͤhmſt du dich denn, als der es nicht empfangen 
haͤtte?“ (J. Cor. 4, 7.) Bei'm Andern dagegen muͤſſen 
wir nicht auf ſeine ſchlechten, ſondern auf ſeine guten Sei⸗ 
ten ſehen. Denn die Suͤnde des Andern in's Auge zu 
faſſen, kann nie etwas fruchten. Die Suͤnde hat allemal 
eine verfuͤhreriſche Kraft, und wenn nichts weiter, fo erzeugt 
ſie Abneigung, alſo Haß gegen den, den wir lieben ſoll⸗ 
ten. Wohl aber kannſt du die Tugend des Andern in's 
Auge faſſen. Denn dieſe wird immer erbauend wirken. 
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Biſt du ein Sündet, fo kann fie dich bekehren, ein reuiger, 
in deiner Reue beſtaͤrken, u. ſ. w. Leg' alſo nur ſtets in 
die Eine Wagſchale deine Fehler, und in die andere die 
Vorzuͤge des Andern, ſo wirſt du Demuth lernen! Und 
dann bedenke, daß es auf das Ganze, auf das Endergebniß 
ankommt, daß du fallen, der Andere aber vom Falle auf⸗ 
erſtehen kann! O wie wirſt du dich da zur Treue gegen 
Gott, wie zur Liebe gegen den Naͤchſten getrieben fuͤhlen, 
von jeder Selbſterhebung aber abſtehen!!) — 
An das, was Anſelm hier uͤber die Gefaͤhrlichkeit des 
Achtens auf die Fehler Anderer bemerkt, ſchließen ſich die 
Betrachtungen an, die er an einem andern Orte?) uͤber die Ver⸗ 
laͤumdung anſtellt. Um ſich die Abſcheulichkeit dieſes Laſters 
recht deutlich zu machen, bemerkt er da, muͤſſe man an den 
Ausſpruch denken, welchen St. Clemens aus Petri Munde 
empfangen haben will, daß es einen dreifachen Mord gebe: 
Todtſchlag, Verlaͤumdung und Haß, und an Pauli Aus⸗ 
ſpruch (Gal. 5, 15): „So ihr euch unter einander beißet 
und freſſet, ſo ſehet zu, daß ihr nicht unter einander ver⸗ 
zehret werdet!“ Denn wenn auch die Verlaͤumdung ohne 
ſchaͤdliche Folgen fir den Verlaͤumdeten bleibt, fo doch nie⸗ 
mals ohne viel ſchaͤdlichere flr den Verlaͤumder ſelbſt, und 
auch nie ohne Schaden fuͤr den, der ſie hoͤrt. Ab⸗ 
geſehen naͤmlich davon, daß jede Suͤnde, von der ich hoͤre, 
daß ſie ein Anderer begeht, eine Reizung und Lockung zur 
ſelbigen Suͤnde auch fuͤr mich wird, indem ich weit eher 
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etwas thue, wovon ich weiß, daß ein Anderer es thut, als 
wovon ich dies nicht weiß: auch abgeſehen hievon, ſo macht 
ſie doch wenigſtens meinen Hochmuth rege, und jede Re⸗ 
gung des Hochmuths iſt eine Erſtickung der Liebe; denn 
der Hochmuth iſolirt ). Wenn ich aber die Liebe in Je⸗ 
manden erſticke, fo iſt dies fo gut, als ob ich ihm das Le⸗ 
ben nehme. Denn die Liebe iſt das wahrhaftige Leben der 
Seele; „wer nicht liebt, bleibt im Tode,“ ſagt Johannes 
(I, 3, 14). Und fo viel mehr die Seele iſt, als der Leib, 
ſo viel ſchlimmer iſt es, die Liebe in Jemanden toͤdten, als 
den Leib. Wie ſehr muͤſſen wir uns alſo huͤten, unſerem 
Naͤchſten etwas Boͤſes nachzuſagen! Nur dann duͤrfen wir 
dies thun, wenn wir zu ſeiner Beſſerung dadurch bei⸗ 
tragen koͤnnen. Alſo ſeinem Geiſtlichen, oder wer ſonſt 
einen heilſamen Einfluß auf ihn ausuͤben kann, dieſem duͤr⸗ 
fen wir allerdings entdecken, was wir Boͤſes von ihm 
wiſſen. Auch dann allenfalls, wenn wir einen Andern da⸗ 
durch warnen koͤnnen. Gutes dagegen koͤnnen wir un⸗ 
ſerem Naͤchſten ſtets nachſagen; derbe das sti me immer 
nur semi ſtiften. 250 
Die Bruderliebe muß uns — zu einem nig 
am Verhalten treiben, wie diejenigen, welche eine gemein⸗ 
fame Fuhre (coenovexia) beſorgen. Dieſe richten alle ihr 
Angeſicht nach dem Orte, wo ſie hin wollen, und den Ruͤcken 
nach dem, von wo ſie her kommen. Geſetzt, ſie wollten 
Angeſicht gegen Angeſicht, oder Ruͤcken gegen Ruͤcken, oder 
das Angeſicht nach dem Orte, von wo ſie her kommen, den 
Ruͤcken nach dem, wo fie hinwollen, kehren, fo wuͤrde bald 
1) Proprium namque est superbiae, singularitate semper gaudere. 
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Zank und Streit entſtehen, und jeder Voruͤbergehende wuͤrde 
ſie wahnſinnig nennen. Gerade ſo muß es zwiſchen Chri⸗ 
ſten ſein. Dieſe muͤſſen alle das gemeinſame Ziel, das 
himmliſche Vaterland, im Auge haben: dann werden ſie 
ſich gegenſeitig nur zu foͤrdern ſuchen und gern einander 
unterordnen. Weigert ſich deſſen Einer, ſo iſt es, als 
ob er dem Andern den Ruͤcken zukehrt; macht er An⸗ 
ſpruͤche an dieſen, und giebt dieſer nach, ſo iſt es, als ob 
ſie ſich Angeſicht gegen Angeſicht kehren; giebt dieſer nicht 
nach, ſo wenden ſie beide ſich ruͤckwaͤrts ſtatt vorwaͤrts. In 
jedem Falle bleibt aber der Wagen ſtehen; ſie entzweien ſich 
unter einander und geben der Welt das laͤcherlichſte Schau⸗ 
ſpiel ). — Das Schwerſte iſt die Feindesliebe, und koͤn⸗ 
nen wir unſer Fleiſch nicht ſo weit bezwingen, daß wir 
unſere Feinde wirklich lieben, ſo muͤſſen wir doch wenigſtens 
den Wunſch hegen, ſie zu lieben, und uns vor jedem boͤſen 
Worte und Werke huͤten. Denn wenn auch die Empfin⸗ 
dung der Liebe, das sentire, nicht in unſerer Gewalt ſteht, 
fo doch das consentire, und willigen wir nur nicht in 
die boͤſe Neigung unſeres Herzens, ſo duͤrfen wir wohl das 
Wort auf uns anwenden: „Ich habe Luſt an Gottes Geſetz 
nach dem inwendigen Menſchen; ich ſehe aber ein anderes 
Geſetz in meinen Gliedern, das da widerſtreitet dem Geſetz 
in meinem Gemuͤthe: fo thue ich nun daff elbige nicht, ſondern 
die Gunde, die in mir wohnet“ (Mom. 7, 17. 22. 23] 2). —2 
Es giebt einen dreifachen Frieden. Der eine iſt der aͤußere 
zwiſchen zwei Leuten, die Eintracht halten; dies kann auch 
ein fleiſchlicher Friede fein, denn man kann in der Suͤnde 
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harmoniren, und dies iſt der Friede, den Chriſtus zu zer⸗ 
ſtoͤren gekommen iſt. Der zweite iſt der innere Friede, 
den Chriſtus zu bringen gekommen iſt, welcher aus dem 
Siege des Geiſtes uͤber das Fleiſch entſpringt. Der dritte 
endlich iſt der, wo dies en ee wird vom 
—— AP ais} si 2 

Tugend und Lafter, wie ſehr sing einander men 
geſezt, kommen doch in ihrer Aeußerungsweiſe oft uͤberein. 
Denn gleichwie der vollkommene Weiſe von dem, was ihm 
recht daͤucht, durch nichts ſich abbringen laͤßt, ſo auch der 
vollkommene Thor: aber freilich, der Eine weiß, warum 
er ſo handelt; der Andere bildet ſich ein, dies zu wiſſen. 
Eben ſo iſt es dem, welcher mit der Suͤnde vollkommen 
gebrochen hat, wie auch dem, welcher noch vollkommen 
in ihr befangen iſt, einerlei, ob Andere um ſeine Suͤnde 
wiſſen: doch dieſem aus Unverſchaͤmtheit, jenem aus Selbſt⸗ 
verlaͤugnung. Gleichermaßen verlangt der hoͤchſte Stolz, 
wie die hoͤchſte Demuth, nach der verdienten Strafe: der 
eine, um ſich nichts ſchenken zu laſſen; die andere, um ihre 
Schuld zu ſuͤhnen. Man muß daher wohl zwiſchen Hand⸗ 
lung und Geſinnung unterſcheiden. Das . virtutis * 
a nicht die virtus ipsa’). 

Der gute Menſch zieht von Allem, dem Geen und 
‘se Schlechten, Vortheil. Denn wenn er etwas Gutes 
hoͤrt, ſo freut er ſich daruͤber und dankt Gott dafuͤr, was 
ihm dieſer in Gnaden fo anrechnet, als ob er ſelbſt es ge- 
than hatte. Wenn er aber etwas Boͤſes hort, traͤgt er Leid 
darob, und das rechnet der Herr ihm wieder in Gnaden ſo 
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an, als ob er an ſeinem Theile dem Uebel geſteuert haͤtte. 
Der Boͤſe dagegen zieht aus dem Einen wie aus dem An⸗ 
dern Unheil; denn jenes erregt ſeinen Neid, und dieſes ſein 
Wohlgefallen). — Die ſittliche Gite des Menſchen kommt 
aber nicht bloß ihm ſelbſt, ſondern auch ſeinen Miterwaͤhl⸗ 
ten, aller Creatur, den Engeln, ja ſelbſt Gott zu Gute. 
Seinen Miterwaͤhlten: denn er fuͤllt eine Luͤcke in ihren 
Reihen aus, verſtaͤrkt dadurch ihre Macht und beſchleunigt 
ihren endlichen Triumph. Aller Creatur: denn der Cine 
tritt dieſes Triumphs fuͤhrt auch die Verklaͤrung der aͤußern 
Schoͤpfung herbei. Den Engeln: denn er bringt ihnen einen 
neuen Freund zu und erhoͤht dadurch ihre Seligkeit. Gott 
ſelbſt: denn er hilft deſſen Reich mit bauen, wie der Apo⸗ 
ſtel ſagt: „wir ſind Gottes Mitarbeiter; ihr ſeid Gottes 
Gebaͤude (J. Cor. 3, 9). Den Daͤmonen dagegen und den 
verworfenen Menſchen gereicht die Vollendung des Reiches 
Gottes zum Schaden, und deßhalb ſuchen ſie biefe ſo — 
als moͤglich aufzuhalten ?). 

Man kann Gott aus Furcht, aus Eigennutz aa 5 8 Liebe 
dienen. Aber je nach dem wird er's uns auch lohnen, und nur 
wer Gott aus Liebe, und das heißt: um ſeiner ſelbſt willen, 
dient, wird auch den wahren Lohn, und das iſt Er ſelber, empfan⸗ 
gen). — Auf dreifache Art kannſt du Gottes inne werden: 
durch Erkennen, durch Liebe und durch Umgang mit Gott. 
Durch die Erkenntniß Gottes wirſt du weiſe, durch die 
Liebe Gottes gerecht, durch den Umgang mit ihm ſelig“).— 
Wie die leibliche Nahrung vom leichter zum ſchwerer zu 
Verdauenden fortſchreitet, ſo die geiſtliche Speiſe. Das 
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Erſte iſt: an Gott glauben; das Zweite: ihn lieben; das 
Oritte: ihn fuͤrchten; das Vierte: ihm gehorchen; das 
Fuͤnfte: um ſeinetwillen leiden ). 

Wie ein neues Gefaͤß nicht leicht den Pech d des 
Weines verliert, mit dem es zuerſt angefuͤllt worden, ſo 
ein Herz, das von Jugend auf Gott fuͤrchten gelernt 
hat). — Dreierlei ziert einen Juͤngling: Schweigen, Sid: 
Beſcheiden, Erroͤthen ). — Wer nicht ſelbſt ein Meſſer hat, 
um zu eſſen, muß mit einem fremden ſchneiden: ſo muß 
hoͤren und nicht ſprechen, wer etwas lernen will?). Denn 
zum Lernen gehoͤrt vor allen Dingen Ruhe, ſowie ein 
ſtilles Gewaͤſſer allein im Stande iſt, den Sonnenſtrahl ab⸗ 
zuſpiegeln, waͤhrend ein ee iin nur Waben wieder; 
giebt). 
Das Trachten nach weltlicher Ehre gleicht bete Baten 
10 Knaben nach Schmetterlingen. Bald iſt dies ein haſti⸗ 
ges, wo dann Fall und Sturz unvermeidlich iſt, bald ein 
leiſes und vorſichtiges, welchem ſeine Beute dennoch ent⸗ 
geht, wenn die Hand ſich ſchon oͤffnet, um zuzugreifen; 
und ſelbſt wenn fie erhaſcht wird, fo iſt's eben nur ein 
Schmetterling, was man in Handen hat?). — Dennoch hat 
auch die Welt ihr Recht. Wie es naͤmlich in einer Wirth⸗ 
ſchaft dreierlei Hausthiere geben muß: Schafe, damit man 
Milch und Wolle habe; Stiere, damit der Acker beſtellt 
werden koͤnne, und Hunde, um ſowohl die Schafe, als die 
Stiere vor den Woͤlfen zu ſchuͤtzen; ſo im Leben drei 
Staͤnde: den Lehr⸗, den Naͤhr⸗ und den Wehrſtand ). — 
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Allein wiederum laͤßt das Reich Gottes ſich mit einer Burg 
vergleichen, die mitten in einer weiten Ebene ſteht und von 
einem Dorfe umgeben wird, deſſen Bewohner im Nothfalle 
in die Burg fluͤchten koͤnnen; die Burg ſelbſt aber hat in ſich 
einen uneinnehmbaren Thurm (dungeonem, donjon). Die⸗ 
ſer Thurm iſt das Himmelreich ſelbſt, die Ebene die Welt, 
die Burg das Moͤnchsthum, das ſie umgebende Dorf die 
gemeine Chriſtenheit. In die letztere kann der Feind allen⸗ 
falls einbrechen, wenn die Haͤuſer nicht feſt finds in die 
Burg nur dann, wenn ſich die Beſatzung verleiten laͤßt, 
einen Augenblick ſie zu verlaſſen und etwa um der Ver⸗ 
wandten und Freunde willen, die unten im Dorfe ſind, ſich 
herabzuwagen oder neugierig eine Lucke zu oͤffnen ). 
Die menſchliche Natur iſt naͤmlich zum Suͤndigen ſo ge⸗ 
neigt, wie das Waſſer die Eigenſchaft hat, uͤber alles 
Wagerechte ſich zu ergießen. Gleichwie man daher das 
letztere in Behaͤlter faſſen und eindaͤmmen muß, ſoll es 
nicht Ueberſchwemmungen anrichten, ſo muß man das Fleiſch 
durch die Regel bezwingen, ſoll es nicht den Geiſt uͤber⸗ 
waͤltigen. Und da iſt das Kleinſte wichtig. Denn wie ein 
Weiher ſein Waſſer verliert, und die Fiſche darin ſterben, 
man mag nun die Schleuße ploͤtzlich oͤffnen oder nur die 
Ritzen nicht verſtopfen, die mit der Zeit in derſelben ſich 
bilden, ſo wird auch ein Kloſter vertrocknen, in welchem 
nicht jedes Vergehen geruͤgt wird. Daher heißt es: „Wer 
nicht das Geringe zu Rathe haͤlt, der nimmt n und fix 
ab“ [Sehr Sir 19, ) Ru dite 1 


— 


Der erſte Eintritt in's Kloſter bringt frelich e eine aͤhn⸗ 
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liche Wirkung hervor, wie wenn ein Kranker eine ſtarke 
Arznei zu trinken bekommt. Dieſe brennt ihm anfangs im 
ganzen Leibe; es iſt ihm, als ſei er noch nie ſo krank geweſen, 
wie jetzt, und er weiß ſich vor Unruhe kaum zu laſſen. All⸗ 
maͤhlig beginnt jedoch die Arznei zu wirken; es wird ihm 
beſſer, und dies um ſo eher, je ſtiller und folgſamer er ſich 
ihrer Wirkung hingiebt. So muß auch ein Mindy fid 
gerade im Anfange recht demuͤthig in die Kloſterordnung 
fuͤgen; von ſelbſt wird dann dieſe an ihm ihre Heilskraft 
bewaͤhren ). — Mit der Ablegung des Geluͤbdes thut man 
ſich allerdings einen Zwang an; allein es iſt dies etwas 
eben ſo Nothwendiges, wie daß ein Menſch, der an einer 
gefaͤhrlichen Wunde leidet, bevor er dieſelbe ſich ausſchneiden 
laͤßt, ſeine Freunde bittet, ihn zu binden, weil er weiß, daß 
er ſonſt die Operation nicht aushalten wuͤrde. Denn nach⸗ 
dem das Schneiden begonnen hat, faͤngt er an zu toben 
und moͤchte nun Alles zerreißen. Da iſt es denn gut, daß 
er ſich ſeiner Freiheit begeben hat, und ſobald nur die Ope⸗ 
ration voruͤber iſt, wird derſelbe Menſch, der den Wundarzt 
hatte zerreißen moͤgen, ihm dankbar um den Hals fallen ). 

Wer durch kein Geluͤbde ſich binden will, Gott zu 
dienen, gleicht einem Knechte, welcher zu ſeinem Herrn 
ſpricht: Herr, ich moͤchte dir zwar von ganzem Herzen die⸗ 
nen, allein mich dazu verpflichten mag ich nicht; denn ich 
fuͤrchte, ich muß es dann um ſo ſchwerer buͤßen, wenn ich 
einmal etwas verſehe. Worauf ihm der Herr erwiedern 
wird: Alſo deßhalb nur willſt du mir keine Treue geloben, 
um deſto groͤßere Freiheit zu haben, dich gegen mich zu 
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vergehen? Wohlan denn, ſo werde ich dich auch gar nicht 
als einen der Meinigen anſehen, wenn du dir etwas zu 
Schulden kommen laͤſſeſt, ſondern dich wie einen Fremden 
vor Gericht ziehen und nicht eher ruhen, als bis du den 
letzten Heller bezahlt haſt! — Denn allerdings wird zwar 
der, welcher Treue gelobt hat, wenn er dieſelbe verletzt, und 
ſich weigert, Buße zu thun, haͤrter beſtraft werden, als der, 
welcher keine gelobt hat; allein thut er Buße, ſo wird er 
auch um ſo eher Vergebung finden, indem die Vergebung 
ſich nach dem Maaße der Liebe richtet, die Liebe aber auf 
Seiten des Erſtern groͤßer iſt, weil er ſelbſt das letzte 
Eigene, was er hatte, den freien Willen, darangegeben hat. 
Das Geluͤbde iſt naͤmlich nichts Anderes, als dieſe voͤllige 
Verzichtleiſtung auf ſich ſelbſt, dieſe Darbringung der gan⸗ 
zen Perſon an Gott, waͤhrend der gewoͤhnliche Weltmenſch 
zwar dann und wann wohl Gott eine Gabe opfert, ſich 
ſelbſt aber noch fuͤr ſich on — eigener * 
bleiben will ). 

Zwiſchen dem Gehorſam und dem ungehorſam ſteht die 
licentia in der Mitte. Dieſe iſt die Probe, an der der 
rechte Gehorſam ſich zu bewaͤhren hat. Denn im Grunde 
iſt die Begehr nach dem bloß Erlaubten etwas Uner⸗ 
laubtesz allein man kann ſich dabei einer hoͤhern Ent⸗ 
ſcheidung, z. B. der des Abtes, unterordnen, und dann ent⸗ 
ſchuldigt der Gehorſam, der hierin liegt, die That. Nichts⸗ 
deſtoweniger bleibt die Willensregung ſelber Suͤnde, und 
der wahre Mind wird nach nichts als Erfuͤllung des Ge⸗ 
horſams trachten). — Denn wie von einem Geldſtuͤcke 
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dreierlei verlangt wird, um guͤltige Muͤnze zu ſein, naͤmlich 
reines Metall, rechtes Gewicht und geſetzliches Gepraͤge, ſo 
von dem Moͤnche reiner Gehorſam, rechte Stabilitaͤt und 
der Regel entſprechende Tracht, Tonſur u. ſ. w. Eine 
falſche Muͤnze erkennt man am unaͤchten Metall, ſo den 
falſchen Moͤnch am Ungehorſam, obwohl er das geſetzliche 
Gepraͤge haben kann. Eine Muͤnze kann aͤcht ſein, aber 
nicht das volle Gewicht haben; ſo kann ein Mindy wohl 
zuweilen fehlen, aber doch im Gehorſam verharren. Auch 
kann das Gepraͤge ſich abgreifen, und die Muͤnze doch ihren 
Werth behalten; ſo wird ein ergrauter Moͤnch geachtet wer⸗ 
den, wenn er auch nicht mehr die Regel ſo ſtreng befolgt. Und 
wie ein Metallſtuͤck, auch ungepraͤgt, von Werth iſt, ſo ein 
Menſch, welcher wie ein eee — wenn er psi sin 
als Moͤnch ſich kleidet). yds 
Uueberhaupt muß man seinen dem ordo tiled und 
dem ordo naturalis unterſcheiden. Der ordo factitius 
ſind Gebraͤuche, welche Menſchen verordnet haben, wenn 
auch aus guten Gruͤnden, der ordo naturalis aber Geſin⸗ 
nungen, welche Gott felber eingiebt Beide verhalten 
ſich zu einander, wie Riemen und Schuh (sotularis). 
Der erſtere hilft nichts, ja ſieht laͤcherlich aus, wenn der 
letztere fehlt. Aber auch der Schuh bedarf des Riemens, 
um in der gehoͤrigen Ordnung zu bleiben und ſich nicht zu 
verſchieben. So ſoll auch der ordo ‘factitius dem ordo 
naturalis dienen. Das geringe und ſchwarze Gewand z. B., 
welches der Moͤnch traͤgt, ſoll ihn daran erinnern, daß er 
ein armer Sünder iſt. Bon Kopf bis zu Fuß foll er's 
I) c. 90. 9 — 
10 * 
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tragen, damit er ſein Leben lang ſich als ſolchen betrachte. 
Die Geſtalt des Kreuzes hate es, um ihm die Paffion des 
Herrn in's Gedaͤchtniß zu rufen. Die corona ſoll ihm das 
geiſtliche Koͤnigthum, die Tonſur das geiſtliche Prieſterthum 
vorhalten, welchem er ſich gewidmet hat), u. ſ. w. Oft 
ſchieben die Moͤnche die Schuld auf den ordo factitius, 
wenn ſie den ordomnaturalis nicht halten. Das Moͤnchs⸗ 
thum erſt, ſagen ſie, habe ſie ſo ſchlecht gemacht, waͤhrend 
fie: fruher viel beſſer geweſen. Das iſt aber gerade ſo, als 
ob eine falſche Muͤnze, die, in das Feuer geworfen, als 
falſch ſich verraͤth, zu dem Feuer ſagen wollte: du haſt 
mich falſch gemacht, da das Feuer ſie doch nicht falſch ge⸗ 
macht, ſondern nur als falſchnerwieſen hat. Gleicher⸗ 
weiſe iſt das Moͤnchsthum die Probe, an der es ſich zeigt, 
ob das Herz bekehrt iſt oder nicht?). — Weiter muß man 
eine doppelte Art von Tugenden unterſcheiden, die ſich zu 
einander verhalten, wie Leib und Seele. Die eine ſind die 
innern und unſichtbaren Tugenden: Liebe, Demuth, Geduld 
u. ſ. wi; die andere die aͤußern und ſichtbaren: Faſten, 
Almoſengeben, Beten, Wachen u. f. w. Gleichwie nun der 
Leib nicht ohne die Seele beſtehen kann, aber wohl die 


1) Sacerdotes quippe in lege mitra tegebant caput, ad simili- 
tudinem cujus et huic caput raditur. Reges autem corona utun- 
tur, ad cujus similitudinem hujus capilli tondentur. — Das Prie⸗ 
ſterthum des A. B. beftand in der Opferung von allerlei Thieren: 
gleicherweiſe ſoll auch der Mind) den Stier der Wildheit, den Bock 
der Unreinigkeit u. ſ. w. in ſich ſchlachten. Das Koͤnigthum hat fur 
Abwehr der Feinde und Aufrechthaltung der Gerechtigkeit im Lande 
zu ſorgen: gleicherweiſe ſoll der Moͤnch der Suͤnde wehren und dem 
Geſetze des Geiſtes in ſich zur Herrſchaft verhelfen. 

2) c. 91— 95. 
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Seele ohne den Leib, ſo kann wohl die innere Tugend ohne 
die aͤußere beſtehen, aber nicht die aͤußere ohne! die innere. 
Der Ehrgeiz kann zwar der aͤußern ein ſcheinbares Leben 
verleihen, aber erſtens wird dies nicht lange dauern, und 
zweitens wird ſich der innere Tod dann an einer andern 
Stelle verrathen. So kann z. B. Einer aus Ehrgeiz und 
nicht aus Liebe faſten, dann wird aber dieſe ſeine Liebloſig⸗ 
keit ſich z. B. — eigen; 2 fer os jede Kleinigkeit 
nz Born geruch ). t Sn dod le wd inn chilmbn 
Wer den Beruf nicht erfült ten Geichemnen 
ſich traͤgt, der luͤgt. Denn ſo gut wie du durch dein 
Kleid dich zu etwas bekennſt, thuſt du dies auch durch deine 
Handlungsweiſe. Man ſpricht naͤmlich nicht bloß mit Wor 
ten, man ſpricht auch mit der That. Wenn z. B. ein Arzt 
dir ein Kraut als ſchaͤdlich verböte und doch davon aße: 
wem wuͤrdeſt du mehr trauen, ſeinem Worte oder ſeiner 
That? Nun, ganz eben ſo legſt du falſches Zeugniß ab, 
wenn du mit der That etwas Anderes predigſt, als mit 
em Kleide. Denn du mußt nur bedenken, daß du gar 
nichts thun kannſt, ohne daſſelbe als Beiſpiel und mit⸗ 
hin als Lehre aufzuſtellen ). In dieſem Sinne, kann man 
ſagen, iſt jede Suͤnde eine Luͤg e; denn ſie ſtellt als Norm 


auf, was das Gegentheil davon iſt ose Suc stoget) 
142.2 —— sivtuns trout sid ee Payday VOC 
shin us man mien piso} ued man soi 910 


0 ar c. 96. i 
Na 2 Cum ‘quippiamn quis “agit: 111 ait” vel cogitat, ‘sic esse 
daisies dicendum cogitandumque ‘caeteris manifestat. Quod si 


ita est (wenn dies wirklich das zu Thuende u. ſ. w. iſt), verum actu 
et verbo et mente loquitur. Si vero non est, iisdem omnibus e 


contra mentitur. Vgl. den dial. de veritate c. 5. 
3) 0. 129. 130. Awl % (% g N » id 
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unter den dogmatiſchen Bemerkungen zeichnen ſich 
folgende aus: Die Thuͤr zur h. Schrift iſt der rechte Glaube, 
der Schluͤſſel zu dieſer Thuͤr die Demuth. Man kann mit 
der weltlichen Wiſſenſchaft wie ein Dieb in die Schrift 
einbrechen; allein dann wird man ſie auch nur oberflaͤchlich 
pluͤndern; ihr letzter, tiefſter Sinn wird den ungeweihten 
Haͤnden ſich entziehen). — Gott haßt nicht die Suͤnde in 
abstracto, denn da iſt fie ein Nichts, ſondern in conereto, 
naͤmlich in der Seele des Suͤnders, weil er da nicht findet, 
was er lieben koͤnnte; die Gerechtigkeit). — So wie 
man die Sonne am Glanze merkt, wenn man auch ſie 
ſelbſt nicht ſehen kann, ſo gewahren wir Gott, wenn wir 
eine Wahrheit erkennen; denn jede Wahrheit erkennen wir 
nur im Lichte der Wahrheit ſelbſt, und dieſe iſt Gott). 
Jetzt ſehen wir Gott bloß in einem „dunkeln Worte“, d. h. 
im Bilde; dereinſt, wie er iſt; aber auch alsdann wird ihn 
unſere Erkenntniß ſo wenig umſpannen koͤnnen, wie etwa 
das Auge das Meer umſpannen kann, wenn es dies auch 
unmittelbar vor ſich hat ). - In der Ewigkeit wird die 
Allwiſſenheit Gottes ſelbſt uns durchleuchten. Daher wer⸗ 
den wir aber auch einer fuͤr den andern ſo durchſichtig 
werden, wie fuͤr uns ſelbſt, und da duͤrfte wohl Mancher 
fragen: wie? werden denn auch meine Suͤnden Allen 
offenbar werden? Und die Antwort lautet: Allerdings! Denn 
wie koͤnnteſt du ſelig ſein, wenn du nicht wuͤßteſt, aus 
welchem Elend du befreit, worden biſt? Aber quälen 
W ae he e pal ain — aden 
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1) C. 94 % n 0) 0 165. 4) C. 167. 
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ſeine Krankheit, und eben ſo werden ſie auch allen Andern 
vorliegen, nicht zu deiner Beſchaͤmung, ſondern zur großen 
Verherrlichung Gottes und deiner eigenen Seligpreiſung; 
denn mit ihnen wird zugleich ihre Tilgung durch die goͤtt⸗ 
liche Gnade Allen vorliegen und zu dankbarer Mitfreude 
auffordern. Doch ich hoͤre dich ſagen: werden mich nicht 
wenigſtens die verachten muͤſſen, welche ſich weit weniger 
befleckt haben, als ich; denn das fordert ja die Gerechtig⸗ 
keit? Keineswegs! Denn was hat ſie denn reiner erhalten? 
iſt's nicht die Gnade geweſen? Muͤſſen ſie ſich nicht ſagen, 
daß ſie ohne dieſe ganz eben ſo tief geſunken waͤren? Oder 
werden ſie nicht dieſelbe um ſo hoͤher preiſen, je groͤßer der 
Abgrund iſt, aus welchem ſie dich errettet hat? Werden 
dich doch die Engel in ihre Reihen aufnehmen, ſie, die 
nie geſuͤndigt haben! Und geſetzt, ſie wollten es nicht, ſo 
erwiedere ihnen getroſt: Daß ich eure Gemeinſchaft ſuche, 
geſchieht nicht in meinem, ſondern in Deſſen Namen, 
der fuͤr mich Menſch geworden iſt und ſein Blut ver⸗ 
goſſen hat, um mich rein zu machen von allen Suͤn⸗ 
den; meinſt du, daß ſie dich da zuruͤckweiſen werden?) 
— Eine ſo vollkommene Eintracht wird uͤberhaupt 
in jenem Leben herrſchen, daß, gleichwie das eine Auge 
immer dieſelbe Richtung nimmt wie das andere, fo 
auch Alle dort Einen Willen haben werden, den Willen 
Gottes. Es wird da auch Keinen nach einer hoͤhern Stelle 
verlangen, ſondern Jeder wird ſich an ſeiner Stelle be⸗ 
friedigt fuͤhlen; ſo wenig wird Einen nach einer andern 
Stelle verlangen, als etwa den Fuß nach der Stelle der 


1) c. 59—61. 
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Hand verlangt; denn er weiß, daß dadurch die Harmonie 
des Ganzen geſtoͤrt werden wuͤrde, dieſe Harmonie aber 
wird gerade die Seligkeit des Einzelnen ausmachen ). — 
Alle werden naͤmlich der Einen goͤttlichen Natur theilhaftig 
fein. Denn es wird das Wort des Herrn: „Ihr ſeid Gotter 
und allzumal Kinder des Hoͤchſten“ (Pf. 82, 6. Joh. 10, 34), 
im allereigentlichſten Sinne in Erfuͤllung gehen, wenngleich 
Gott es ſein wird, der uns zu Goͤttern macht, und unſer 
nur das Gemacht- werden). Fragſt du, wie folded moͤg⸗ 
lich ſei? Erinnere dich an das Feuer: bleibt dieſes nicht 
Feuer, das eine und ſelbe, es mag nun Eiſen oder Blei 
durchgluͤhen, und bleibt nicht das Eiſen Eiſen, das Blei 
Blei, wenn auch letzteres z. B. leichter ſchmilzt, als das 
erſtere? Nun, ſiehſt du, ganz eben ſo werden die verklaͤrten 
Geiſter von Gott durchdrungen werden; allzumal werden 
ſie ſeiner theilhaftig ſein, wenn auch die Gluth der Liebe 
in dem Einen ſtaͤrker brennen wird, als in dem Andern; 
denn je nach dem Maaße ſeiner e ee wird 
ein Jeder des Sa deuten uu 


1 


14 


J) 0. 63 64. K 
2 Sed i ipse Deus deificans 217 tu vero Deus We 
35) c. 66. 67. — ueberhaupt handelt der ganze Abſchnitt o. 4711 
von den Wonnen der Verklaͤrten und den Peinen der Verdammten. 
Saft wortlich ſtimmt damit der J. de beatitud. coel. patriae (Opp. 
Eadm. p. 180 — 188) überein, der dem Prologus zufolge den Inhalt 
einer von Anſelm zu Clugny im J. 1100 gehaltenen Predigt wieder⸗ 
giebt, aber freilich in dieſe auch das mit aufgenommen hat, was 
Eadmer alibi ab ore ipsius Patris de eadem re vernommen hatte, 
ſo daß das Buch mehr ein ſelbſtſtaͤndiger Aufſatz iſt, als ein treues 
Referat jener Predigt. Wir ſehen uͤbrigens allerdings daraus, daß 
Anſelm gewiſſe dicta oͤfters wiederholen mochte. 
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Dioch wir brechen hier mit unſern Mittheilungen aus 
den Gleichnißreden Anſelms ab, um uns zu ſeinen Pre⸗ 
digten zu wenden. Von ſelbſt verſteht es ſich, daß er, 
wie im Leben, ſo auch von der Kanzel das Evangelium 
verkuͤndigte, ſo oft er konnte, und Eadmer erzaͤhlt uns, er 
ſei nicht ſelten ſogar nach fremden Abteien berufen worden, 
um „Worte des Lebens zu ſpenden“ ). Wir beſitzen nun 
auch noch ſechszehn „Homilieen“ unter ſeinem Namen ), 
die, wenngleich zweifelhafter Aechtheit, doch jedenfalls ihm 
nicht zugeſchrieben ſein wuͤrden, wenn ſie nicht ſeiner Art 
und Weiſe, die Schrift auszulegen, entſpraͤchen, ſo daß wir 
ſie immerhin benutzen koͤnnen, um uns dieſe Art und Weiſe 
zu veranſchaulichen. Auch iſt wenigſtens Eine darunter un⸗ 
ſtreitig aͤcht ). Es ſind eigentliche Homilieen, d. h. das 


5) J, p. 16. i at nie nds 

2) Opp. T. I. P., I. p. 2²5.— 267. 8 ihr dcn 

3) Hom. IX; dieſe hat Anſelm ſelbſt (laut der ee welche 
die Corbieer Hdf. hat) auf Bitten der Aebte Wilhelm von Fecamp 
und Arnulf von Troarn aufgeſetzt. Die uͤbrigen, mit Ausnahme von 
hom. II. und XVI., ſind zuerſt in der Coͤlner Ausgabe von 1573 er⸗ 
ſchienen und 4 wie Gerberon bemerkt, ſehr den enarratt. in 
Matthaeum, welche dieſe Ausgabe ebenfalls dem Anſelmus beilegt, ob- 
wohl ſie (nach Gerberon) vielmehr den Hervaͤus von Dol (um 1130) zum 
Verfaſſer haben. Ich bin leider nicht im Stande, dieſe Aehnlichkeit 
genauer zu pruͤfen, muß aber geſtehen, daß, wenn hom. IX. acht iſt 
(woran kein Zweifel ſein kann), auch die ubrigen die Praͤſumption der 
Aechtheit fuͤr ſich haben, indem dort ganz daſſelbe Allegoriſiren herrſcht, 
wie hier. Auch finden ſich in den letztern ſo aͤcht Anſelmiſche Saͤtze 
(wie z. B. hom. III. p. 232: Res enim quaelibet, si mutabilis est, 
non vere est; non est enim ibi verum esse, ubi est et non- 
esse), daß ich weit mehr fuͤr, als gegen die Aechtheit zu ſtim⸗ 
men geneigt bin. — Hom. II. und XVI. hat zuerſt Gerberon heraus⸗ 
gegeben, ohne ſich fuͤr oder gegen die Aechtheit entſcheiden zu wollen. 
Da in hom. XVI. eine Erloſungstheorie aufgeſtellt wird, die Anſelm 


* 
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exegetiſche Element iſt die Hauptſachez das paraͤnetiſche tritt 
zuruck. Daher ſpinnt auch die Rede ſich lediglich an dem 
Faden des Textes fort; Exordium, Thema u. ſ. w. fehlen 
gaͤnzlich. Die Lection macht den Anfang; darauf folgt die 
Erklaͤrung, und zwar Vers fuͤr Vers; epiſodiſch nur wird 
zuweilen eine Ermahnung eingeflochten. Eine einzige Ho⸗ 
milie ſchreitet nach der Texterklaͤrung noch zu etwas An⸗ 
derem fort: die zweite: uͤber die Makarismen der Berg⸗ 
predigt (Matth. 5). Dieſe fuͤhrt zunaͤchſt aus, wie die 
ſieben evangeliſchen Tugenden, welche der Herr hier ſelig 
preiſt — denn der achte Makarismus beziehe ſich auf die 
Erprobung der Glaͤubigen, waͤhrend die ſieben vorher⸗ 
gehenden deren ſtufenweiſe Vervollkommnung ſchildern — 
ſich eine aus der andern entwickeln, und zeigt dann, wie 
dieſen Tugenden die ſieben Geiſtesgaben (Jeſ. 11) und die 
ſieben Bitten, nur in umgekehrter Ordnung, entſprechen. 
Die „Furcht des Herrn“ wirkt naͤmlich die „geiſtliche Ar⸗ 
muth“ (Erloͤſe uns von dem Uebel), der „Geiſt der Froͤm⸗ 
migkeit“ (pietatis) ) die „Sanftmuth“ (Fuhre uns nicht 


‘ 


in den BB. cur Deus homo verwirft, ſo moͤchte wohl diefe am ehe⸗ 
ſten unächt fein. Die erſtere halte ich dagegen fir act. — In der 
bibl. Merton. zu Orford (Ms. 242) ſoll es uͤbrigens noch 3 
Homilien Anſelms geben, ſ. Gerberons censura p. VI.,. * 
J) Die Stelle Jeſ. 11 lautet naͤmlich in der Vulg.: Rate 
scet super eum spiritus Domini, spiritus sapientiae et intelligentiae, 
spiritus consilii et fortitudinis, spiritus scientiae et pietatis, et 
replebit cum spiritus timoris Domini. — Unde superna gratia 
saluti nostrae providens orationem nobis contulit, in qua septi- 
formi prece spiritum septiformem possemus impetrare, ut suffragio 
septiformis gratiae septem 1 virtutes n 1 
damit den J. Simill. c. 131. 32. 4 2 
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in Verſuchung), der „Geiſt der Erkenntniß“ das „Leidtra⸗ 
gen“ ob der Suͤnde (Vergieb uns unſere Schuld) u. ſ. w. 
In den uͤbrigen Homilieen wird, wie geſagt, nur die Peri⸗ 
kope Satz fuͤr Satz durchgegangen und „geiſtlich ausgelegt“. 
Dieſe „geiſtliche Auslegung“ faͤllt nun da, wo der Text 
ein Gleichniß iſt, mit der unmittelbaren Deutung deſſel⸗ 
ben zuſammen. Ganz einfach wird z B. das Gleichniß vom 
unbarmherzigen Schuldner (Matth. 18) in der fuͤnften Ho⸗ 
milie ſo erklaͤrt, daß ein jeder Menſch unter dieſem Schuld⸗ 
ner ſich zu verſtehen habe. Jeder Menſch verſuͤndigt ſich 
naͤmlich gegen Gott ſo mannigfach, daß er mehr als „zehn⸗ 
tauſend Pfund ihm ſchuldet“. Da ſind Leiden, Krankheiten 
u. ſ. w. eine goͤttliche Vorladung zur „Rechnungsablegung“. 
In der Angſt bekehrt ſich der Menſch, thut Buße, und Gott 
perlapt ihm umſonſt alle ſeine Schuld“. Aber kaum iſt er 
wieder auf freiem Fuße), fo erwacht auch ſeine alte Selbſt⸗ 
ſucht wieder, und er „treibt von dem Naͤchſten die hundert 
Groſchen ein“, d. h. raͤcht die unendlich geringern Ver⸗ 
gehungen, die ſich der Menſch gegen Menſchen zu Schulden 
kommen laͤßt; mag die Rache nun eine thaͤtliche ſein, oder 
in der bloßen Anwuͤnſchung von Boͤſem, oder endlich in 
dem einfachen Nichtvergeben der Schuld, in der Unverſoͤhn⸗ 


I) Zu den Worten: Egressus autem ille etc. bemerkt Anſelm: 
‘patted dimissus est, ut juxta voluntatem liberi arbitrii’ sui’ bonum 
adhuc sive malum facere posset, ‘tune a Domino suo egressus est. 
Dominus enim Deus ubique est, nec potest alicubi quisquam egredi, 
ubi ipsé non sit. Sed, ut dixi, tunc egressus est, non loco, sed 
relaxatione sui, servus a Domino, quando rursum dntsbus“ est 
arbitrio suo. Auf ähnliche Weiſe wird jeder einzelne hae yl ial 
bel gedeutet. 4 
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lichkeit beſtehen, welche auch ein geiſtiges „Wuͤrgen“ iſt 
(V. 28). Die Parabel beſagt alſo, daß wir ſollen vergeben 
lernen, um ſelbſt auf Vergebung hoffen zu koͤnnen. — Das 
koͤnigliche Abendmahl (Luc. 14) wird als ein Bild der Se⸗ 
ligkeit genommen, die uns Chriſtus in ſeiner Erkenntniß 
bereitet. Die Apoſtel (und der ordo praedicatorum) ſind 
ſeine „Diener“; die „Zeit“ iſt die „letzte Stunde“, von der 
Johannes ſpricht (J, 2, 18) ); die ſich Entſchuldigenden ſind 
die Juden; die Armen, Lahmen und Kruͤppel die Heiden. 
„Die dritte Einladung (Gehe aus auf die Landſtraßen u. ſ. w.) 
mag wohl ganz beſonders auf unſere Zeit ſich beziehen, wo 
des Elends in der Welt immer mehr wird, ſo daß wir 
recht eigentlich „„genoͤthigt werden, hereinzukommen““. 
Denn wenn uns die Welt auch oftmals von Gott abgezogen 
hat, ſo ſieht es doch jetzt ſo truͤbe in ihr aus, daß ſie uns 
von ſelbſt gen Himmel weiſt. „„Da die Waſſer wuchſen, 
hob ſich die Arche in die Hoͤhe““: ſo ſoll auch die Kirche, 
die glaͤubige Seele ſich durch die Leiden, welche ſie treffen, 
von der Erde losmachen und gen Himmel tragen laſſen“ ?). — 
Das Gleichniß vom ungerechten Haushalter (Luc. 16) deu⸗ 
tet Anſelm auf die ſchlechten Geiſtlichen, welche wenigſtens 
zuletzt noch aus ihrem Schlummer erwachen und durch die 


I), Haec enim hora est spatium temporis ab adventu Domini 
usque ad finem saeculi, in quo scientia spiritualis est revelata, et 
gratia S. Spiritus effusa et regna coelorum aperta. (Totum tem- 
pus ab Adam usque ad Christi passionem praeteritum tempus est. 
A passione, Christi usque ad diem judicii hodiernum tempus: est. 
A die judicii, quando jam corpora, nostra fuerint reformata, tertium 
tempus est, quod finem habere non poterit. Hom, XIV. p. 264.) 

2) Hom. XI. 1900 5 
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Predigt der Buße (den „Schulderlaß“) wieder gut zu 
machen ſuchen, was ſie durch ihre Traͤgheit verſaͤumt haben. 
Sie verdienen ſich ſo das „Lob des Herrn“, weil ſie dieſem 
doch wenigſtens einen Theil ſeines Eigenthums retten. 
„Ungerecht“ heißen ſie nur in Bezug auf ihr fruͤheres Ver⸗ 
halten. Ueberhaupt aber kann man unter den „Kindern 
dieſer Welt“ die argen Suͤnder verſtehen, die oft zur Be⸗ 
kehrung geneigter und deßhalb „kluͤger ſind, als die Kinder 
des Lichts“, d. h. als die, welche zwar im Ganzen dem 
Worte Gottes gemaͤßer leben, allein eben deßhalb traͤger ihr 
Heil betreiben. „Den Ausſpruch: mit dem ungerechten 
Mammon ſich Freunde zu machen, verſtehen die ſchlecht, 
welche ſich auf Raub und Pluͤnderung legen und dann den 
Armen etwas ſchenken. Denn das Letztere kann ihnen nur 
dann etwas helfen, wenn ſie das Erſtere laſſen, d. h. ſich 
bekehren. Sonſt haben ſie ihren Lohn dahin“). — Eine 
merkwuͤrdige Anwendung macht Anſelm von dem Gleichniß 
vom guten Hirten (Joh. 10). Man pflege ſich dabei ge⸗ 
woͤhnlich zu freuen, die Hirten der Kirche abkanzeln zu 
hoͤren; allein eben deßhalb wolle er einmal zeigen, wie ein 
Jeder das Gleichniß auf ſich anzuwenden habe. Ein Jeder 
ſolle naͤmlich in ſeiner Sphaͤre ein guter Hirte ſein, und 
wenn er auch nicht uͤber Andere zu wachen habe, doch we⸗ 


oti? itp eee Bas e. 1 7 

1) Hom. XII. ueberhaupt find alle Reichthuͤmer, nicht bloß 
die ſchlecht erworbenen, ein „ungerechter Mammon“, quia, cum a 
Deo pro omnibus sint créatae, has sibi nonnulli, quamvis justo 
labore, iniqua tamen cupiditate congregant, et quas nulli tribuunt, 
has indigentibus quodammodo tollunt, dum eas in usum eorum 
venire non sinunt. Iniquum — ut alius divitiis superabundet, 
alius autem egeat. nx 
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nigſtens uber ſeine eigenen Gedanken, Entſchluͤſſe und Hand⸗ 
lungen wachen, daß dieſe auf der rechten Weide, d. h. in 
dem Worte Gottes, ihre Nahrung finden, nicht vom Wolfe 
geraubt werden u. ſ. w. Ein Jeder pruͤfe ſich alſo ſelbſt, 
und er wird finden, daß nicht bloß die 3 pissin 
ene nicht nachkommen). 

Schon hier wird die Auslegung auegoriſt rend; denn 
nicht nur wird der Text im Allgemeinen auf etwas Anderes, 
als was er zunaͤchſt beſagt, bezogen, ſondern dieſes Andere 
auch in jedem einzelnen Worte und Zuge als „myſtiſch“ in 
demſelben enthalten nachgewieſen. Noch ſtaͤrker tritt dieſes 
Allegoriſiren nun da hervor, wo der Text eine Erzaͤhlung 
iſt. Dieſe wird dann voͤllig als Gleichniß behandelt, d. h. 
als Verſinnbildung einer allgemeinen Wahrheit, auf welche 
Perſonen und Vorgaͤnge typiſch hindeuten. So wird z. B. 
die Heilung der zehn Ausſaͤtzigen (Luc. 17) als ein Bild 
jeder Gnadenheimſuchung uͤberhaupt betrachtet, die den Suͤn⸗ 
der durch Buße und Beichte (V. 14) der Kirche wieder⸗ 
giebt. Der Eine, der umkehrt und dankt, iſt ein Bild der 
Wenigen, die ſich dadurch fuͤr die Dauer beſſern laſſen, 
die Neun dagegen ein Bild der Vielen, die, wenn ſie Ver⸗ 
gebung empfangen haben, in fleiſchlicher Sicherheit dahin⸗ 
gehen, ohne an ihre Heiligung zu denken, indem ſie mei⸗ 
nen, der bloße Glaube genuͤge, da doch nur von dem in 
der Liebe thaͤtigen r das Wort gilt: fides tua te 
salvum fecit.*). — YS Erzählung von der Fahrt der 
Junger uͤber das Meer, da ſie „Noth litten von den Wel⸗ 
len“, und „Jeſus erſt in der vierten Nachtwache zu ihnen 


1) Hom. XV. 2) Hom, XIII. 
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kam“ (Matth. 14), bildet die Geſchichte der Kirche vor, 
welche mit der Welt zu kaͤmpfen hat, bis der Herr wieder 
zu ihr kommt ). Denn einſtweilen iſt er „auf einen Berg“, 
d. h. in den Himmel, geſtiegen, um dort zu „beten“, d. h. 
die Seinen bei'm Vater zu vertreten, waͤhrend dieſe die 
„Wellen“ der Verfolgung, den „Sturm“ der Anfechtung 
und die „Nacht“ des Irrthums zu beſtehen haben. „Petrus 
trat aus dem Schiff und ging auf dem Waſſer“ bedeutet 
die Boten des Evangeliums, welche unter die heidniſchen 
Voͤlker ſich wagen und, wenn ſie ſtarken Glaubens ſind, 
nicht verſinken. Doch kann auch jeder einzelne Glaͤubige 
Petrum ſich zum Vorbild nehmen. Denn „ſobald du 
Gott liebſt, wandelſt du auf dem Meere, d. h. haſt die 
Welt dir zu Fuͤßen. Sobald du aber die Welt liebſt, ver⸗ 
ſinkſt du; denn das iſt die Art der Welt: nicht tragen, ſon⸗ 
dern verſchlingen will ſie. So mache es denn wie Petrus, 
wenn du fuͤhlſt, daß der Boden unter dir wankend wird: 
rufe Chriſtum an, und du wirſt die Welt uͤberwinden. Nur 
glaube nicht, daß der Wind dir bloß dann entgegen iſt, 
wenn du mit der Noth der Welt zu kaͤmpfen haſt, ſon⸗ 
dern fuͤrchte dich vielmehr vor ihrem Gluͤcke! Sieh' uͤber⸗ 
haupt nicht auf die Welt da draußen, ſondern auf die Welt 
in deinem Innern; ſieh', ob ſich in deinem en ein 
mufiacter Wind““ erhebt, u. ſ. w.“ 

Zuweilen wird allerdings auch die wangeliſhe 4 05 


— 


ai In die novissimo — nam qui per fidem et oie opera- 
“tionem nunc semper inhabitat Ecclesiam, ipse tunc per suae re, 
riae manifestationem ingredietur after Wes 


2) Hom. III. 
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ſache ſelbſt eroͤrtert. So z. B. in der achten Homilie 
(uber Luc. 3, 21 ff.) die Taufe Chriſti. Dieſe wird als 
der Einſetzungsact dieſes Sacramentes gefaßt. „Der Herr 
ließ ſich taufen, damit, wenn der Herr von dem Knechte 
ſich taufen ließe, die Knechte um fo weniger Bedenken truͤ⸗ 
gen, ſich von dem Herrn taufen zu laſſen. Er ließ ſich 
taufen, nicht um gereinigt zu werden, ſondern um zu 
reinigen, naͤmlich um dem Waſſer durch ſeine heilige 
Perſon dieſe Kraft zu verleihen, daß es fortan vermochte, 
was ſo viele Waſchungen unter dem Geſetze nicht vermocht 
hatten: von der Krankheit der Suͤnde zu heilen und ein 
Bad der Wiedergeburt zu ſein.“ Die Oeffnung der Him⸗ 
mel zeigte an, daß die Pforten des Paradieſes nun wieder 
aufgethan waͤren, indem „die kuͤhle Fluth, die den ſuͤndloſen 
Leib des Herrn benetzte, das feurige Schwert, das den Suͤn⸗ 
dern entgegenſtand, ausloͤſchte.“ In Geſtalt einer Taube 
ließ ſich der heilige Geiſt auf den Herrn herab), um die 
Sanftmuth zu bezeichnen, mit der er, der Richter der Welt, 
doch erſt kam, ihr Gnade fuͤr Recht anzubieten, indem er 
Menſch fuͤr die Menſchen ward. Bei weitem der laͤngſte 
Theil der Homilie beſchaͤftigt ſich aber mit dem Geſchlechts⸗ 
regiſter Chriſti, als welches bekanntlich bei Lucas den An⸗ 
hang der Erzaͤhlung von der Taufe bildet. Die doppelte 
Genealogie, bei Matthaͤus und Lucas, wird daraus erklaͤrt, 
daß Joſeph zwar der natuͤrliche Sohn Jakobs, aber der 


3) Er ließ ſich auf ihn herab — nicht als ob er erſt jetzt den 
h. Geiſt empfangen haͤtte; (nam) ex quo coepit in utero Virginis , 
concipi, semper in eo totus mansit Spiritus Sanctus. Sed idcirco 
nunc illo plenus fuisse dicitur, quia nunc coepit operibus declarare, 
plenitudinem ejus in se manere. 
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„geſetzliche“ Eli's geweſen fei, Jakob und Eli aber Soͤhne 
Einer Mutter, wenngleich zweier Vaͤter, naͤmlich Jakob 
Matthat's, Eli Matthat's Sohn, welche beide von David 
abſtammten, der eine durch Salomo, der andere durch Na⸗ 
than). Matthaͤus ſteige abwaͤrts, um darzuthun, wie 
Chriſtus Aller Suͤnden auf ſich genommen, Lucas auf⸗ 
waͤrts, um zu zeigen, wie er alle getilgt habe, bis zur 
erſten hinauf, und die Menſchheit wieder mit „Gott“ ver⸗ 
ſoͤhnt (V. 38). Die Genealogie bei Lucas fei fo eine Art 
von Jakobsleiter, welche von dem Grund- und Eckſtein 
Jeſus Chriſtus bis zu dem Vater Aller hinaufſteige. Hier⸗ 
auf werden denn nun die Sproſſen dieſer Leiter, d. h. die 
Namen jener Ahnen, durchgegangen, um aus dem Etymon 
derſelben die Stufen des ascensus ad Deum nachzuwei⸗ 
ſen. — Die vierte Homilie handelt von der Verklaͤrung des 
Herrn (Matth. 17). Dieſe ſei die Erfuͤllung des kurz zu⸗ 
vor (16, 28) erfolgten Ausſpruchs geweſen: „Wahrlich, ich 
ſage euch: Es ſtehen etliche hier, die den Tod nicht ſchmecken 
werden, bis daß ſie des Menſchen Sohn kommen ſehen in 


1) Beide Genealogieen beziehen ſich naͤmlich auf Joſeph, quoniam 
non est consuetudinis scripturarum, genealogias texere per femi- 
nas. — Daß Lucas V. 36 den Sale als Cainans Sohn und dieſen 
als Arphaxads Sohn auffuͤhrt, waͤhrend in der Gen. (II, 2) Sale un- 
mittelbar als Arphaxads Sohn aufgefuͤhrt wird Guxta Hebraicum), 
hat ſeinen Grund in den LXX, die zwiſchen beide den Cainan ein⸗ 
ſchieben. Das Letztere iſt aber kein Fehler, ſondern vielmehr die Er⸗ 
gaͤnzung einer von Moſe gelaſſenen Luͤcke aus der Tradition. Viel⸗ 
leicht wollte Moſes eben ſo die Zehnzahl einhalten (in der Genealogie 
von Noah bis auf Abraham), wie Matthaͤus die Vierzehnzahl, und 
ließ daher Eine Generation weg, wie ja auch Matthaͤus von David 
bis auf's Exil drei weglaͤßt. g 

I. 11 
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ſeinem Reich“; eines Ausſpruchs, welcher die Juͤnger fuͤr 
die ſo eben (16, 21) erfolgte Verkuͤndigung ſeiner Leiden 
habe troͤſten ſollen. Die Verklaͤrung ſei naͤmlich eine Anti⸗ 
cipation jenes Kommens in ſeinem Reiche geweſen; ſie habe 
den Juͤngern einen Vorſchmack von der Herrlichkeit geben 
ſollen, in der Jeſus einſt allen Heiligen erſcheinen werde). 
Hierauf werden nun alle einzelnen Zuͤge gedeutet. Die 
„ſechs Tage“ (V. 1) find ein Bild der ſechs Weltalter, 
die drei Juͤnger ein Bild der drei Staͤnde in der Kirche; 
Petri Schlaf und Erwachen bedeutet den Tod und die Auf⸗ 
erſtehung der Gerechten; er will „Huͤtten bauen“, allein die 
„Lichtwolke“ uͤberſchattet ihn, zum Zeichen, daß es keiner 
Huͤtten beduͤrfen werde, wo der Herr ſelbſt unſer Obdach 
fein wolle mit ſeinem Lichte, u. ſ. w. Am Schluſſe wird 
aber die ganze Verklaͤrungsgeſchichte auch dahin gedeutet, 
daß ſie ein Bild ſei der Erleuchtung, die durch das Wort 
Gottes in den Herzen der Glaͤubigen gewirkt wird. Der 
Herr ſtellt das Evangelium dar, Moſes das Geſetz, Elias 
die Prophetie. Anfangs ſcheinen es drei zu fein; aber naͤher 
betrachtet, ſind ſie Eins; denn das Evangelium iſt der 
innere Kern des Geſetzes und der Prophetie; Moſes und 
Elias „weichen“ daher (Luc. 9, 33), wenn das Evangelium 

1) Et sui corporis gloriam, qua per Sd est 


illustrandum, praemonstravit, et electorum omnium quantae clari- 
tatis post resurrectionem futura sint corpora, praemonuit. 

2) Quod Matthaeus vel etiam Marcus Dominum post sex 
dies transfiguratum dicit — non discrepat a Luca, qui octo dies 
ponit, quia Matthaeus narrat medios tantum dies — hic autem 
primum, quo haec Dominus promisit, et ultimum, quo sua promissa 


complevit, adjungit, ideoque temperatius loquens fere octo dies 
ponit. 
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in ſeiner vollen Klarheit aufgeht; die Singer ſehen dann 
„Jeſum allein“ (V. 36) ). 

Schließt hier die allegoriſche Erklaͤrung ſich wenigſtens 
an die hiſtoriſche an, ſo herrſcht ſie dagegen in andern 
Homilieen ausſchließlich vor. Von der Thatſache ſelbſt wird 
da voͤllig abgeſehen, oder dieſe vielmehr rein als Sinnbild 
behandelt. In der Erzaͤhlung von Mariaͤ Reinigung (Luc. 2) 
wird z. B. Maria als Bild der Kirche genommen, die ja 
gleichfalls Gottesmenſchen gebiert). Dieſe iſt mit ihren 
geiſtlichen Kindern „vierzig Tage lang unrein“, ſofern ſie 
in dieſer Zeitlichkeit immerdar mit der Suͤnde zu kaͤmpfen 
hat. Am achten Tage jedoch „wird das Kindlein beſchnit⸗ 
ten“, d. h. durch die Taufe von der allgemeinen Suͤnde, 
die an ihm haftet, befreit und der Kraft der Auferſtehung 
Chriſti theilhaftig. Die uͤbrigen dreiunddreißig Tage der 
Reinigung bedeuten das irdiſche Leben, in welchem die durch ö 
die Taufe begruͤndete Reinheit ſich praktiſch durch den Kampf 
mit der Suͤnde vollziehen ſoll. Die Vollendung derſelben 
tritt aber erſt dann ein, wenn der letzte Feind, der Tod, 
uͤberwunden iſt. Dann erfolgt die „Darſtellung in dem 
Tempel“ des himmliſchen Jeruſalems, u. ſ. w.). — In 


1) Ubi enim Legis et Prophetiae umbra recedit, quae suo 
velamine mentes hominum tegebat, utraque reperitur in Evangelio. 

2) Nicht historialiter, ſondern spiritualiter fet der Text zu faſ⸗ 
ſen — nam neque Virgo, quae de S. Spiritu concipere digna fuit, 
neque Filius, quem ita genuit, purgatione indiguit; sed in eorum 
purgatione nostram purgationem Deus praeparavit et praefiguravit. 

3) Hom. VI. (Die Sitte, an Mariaͤ Reinigung — Lichtmeß — 
Wachskerzen darzubringen, wird hier fiir eine Nachbildung der Dar⸗ 
ſtellung Chriſti, des „Lichts zur Erleuchtung der Heiden“, im Tempel 
erflart. Nam quia Christus hodie in templo est oblatus, ipsi 


iit 
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der Perikope von der erſten Feſtreiſe Jeſu mit ſeinen Ael⸗ 
tern (Luc. 2, AL ff.) werden dieſe als Typus des juͤdiſchen 
Volks uͤberhaupt betrachtet, das Jeſum verlor, waͤhrend er 
„im Tempel“, d. h. in der Kirche des Neuen Bundes, blieb. 
Es findet ihn wieder, fo oft ſich Glaͤubige aus demſelben 
von ihren „Gefreundten und Bekannten“ hinweg zu der 
Kirche wenden, um ihn aufzuſuchen. Zuletzt aber, wenn 
die F̃uͤlle der Heiden eingegangen, wird er auch wieder „mit 
ſeinen Aeltern hinabgehen“, d. h. das Volk als Volk an⸗ 
nehmen ). — Am weiteſten wird wohl das Allegoriſiren in 
der neunten Homilie getrieben, einer Predigt an Maria 
Himmelfahrt. Dieſe ſucht zu zeigen, warum die Erzaͤhlung 
von Jeſu Beſuch bei Martha und Maria uc. 10) der 
Text an dieſem Tage ſei. Dies wir daraus erwieſen, daß 
Martha das thaͤtige Leben in der Kirche, Maria das 
contemplative bedeute, beide Seiten der Froͤmmigkeit 
aber in der Mutter des Herrn vollkommen Eins geweſen 
ſeien. Denn wie ſie einerſeits „ſich viel zu ſchaffen gemacht 
habe, ihm zu dienen“, indem fie ihn in ihrem Schooße be- 
herbergt, mit ihrer Milch genaͤhrt habe u. ſ. w., ſo habe 
ſie andererſeits auch „zu Jeſu Fuͤßen geſeſſen“, indem ſie 
ſeine Worte „in einem feinen Herzen bewahrt“. Marthaͤ 


mystica oblatione sua hoc ipsum repraesentant — cereus enim 
vel candela Christum significat. — Sed et hoc auget decus festi- 
vitatis hujus, quod ad eam, prout decuit, versa est gloria magnae 
processionis illius, quam in isto mense, qui Februarius i. e. pur- 
gatorius dicitur, agere solebant Romani veteres, anno quinto civi- 
tatem lustrantes i. e. circumeuntes et (ut putabant) a peccatis, 
quae per quinquennium illud commiserant, purgantes. Auch fir 
uns ſoll es deßhalb ein Reinigungsfeſt fein.) 
1) Hom. VII. 
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Theil ſei von ihr genommen worden: denn Jeſus beduͤrfe 
jetzt ihres Dienſtes nicht mehr, da ihm alle Engel dienen; 
Mariaͤ Theil aber bleibe ihr: denn fie ſchaue ihn nun, wie 
er iff. — Gleicher Weiſe wird die Heilung des Sohnes des 
Koͤnigiſchen (Joh. 4) benutzt, um zu zeigen, wie Jeſus vom 
geiſtlichen Tode rettet, wobei uͤberhaupt die vier Todten, 
von deren Erweckung die Evangeliſten berichten, als Re⸗ 
praͤſentanten der vier Stufen des geiſtlichen Todes dienen ); 
der Waſſerſuͤchtige im Hauſe des Phariſaͤers (Luc. 14) be⸗ 
zeichnet das lohnſuͤchtige, irdiſches Heil vom Meſſias erwar⸗ 
tende, Volk), u. ſ. f. 

Dieſe Beiſpiele werden genuͤgen, um uns ein Bild 
von der Predigtweiſe Anſelms zu geben. Wir ſehen, er 
deutet mehr die Schrift, als daß er ſie auslegt. Es iſt 
ihm immer nur darum zu thun, eine Lehre in dem Texte 
nachzuweiſen, und ſo ſetzt er denn dieſe auch ohne Weiteres 
als den Sinn deſſelben voraus. Anwendung und Erklaͤ⸗ 
rung fallen daher unmittelbar zuſammen; die „geiſtliche Aus— 
legung“ iſt eben beides zugleich. Und hieraus erklaͤrt ſich 
nun auch der uͤberwiegend did aktiſche Charakter dieſer Ho⸗ 
milieen; das Erbauliche liegt in der Deutung ſelbſt. 


* 


I) Hom. XIV. Der Sohn des Koͤnigiſchen, qui incipiebat mori 
(v. 47), bedeutet den Anfang des geiſtlichen Todes: die Willigung 
in die Suͤnde; das Toͤchterlein Jairi, das zwar ſchon geſtorben war, 
aber noch im Hauſe lag, diejenige Stufe, wo die Luſt zwar ſchon die 
ſuͤndige That gebiert, aber im Verborgenen; der Juͤngling zu Nain, 
der als Todter hinausgetragen wurde, das oͤffentliche Hervortreten 
der Suͤnde; Lazarus, der ſchon vier Tage im Grabe gelegen hatte 
und ſtank, die Gewoͤhnung an dieſelbe, wo ſie zum 7 wird 
und Alles mit Abſcheu vor ſich erfullt. 

2) Hom. X. Hydropicus enim quo amplius bibit, eo amplius sitit. 
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Wie die Gleichniſſe und Homilien die muͤndliche, ſo 
ſtellen jene kleineren Aufſaͤtze, die wir wohl am paſſendſten 
als Tractate bezeichnen (wie ſie denn auch zum Theil 
ſelbſt fic) fo nennen), die ſchriftliche Paſtoralthaͤtigkeit 
Anſelms uns dar. Es ſind geiſtliche Inſtructionen, ſo zu 
ſagen, oder Anweiſungen zum rechten gottſeligen Leben, ins⸗ 
beſondere fuͤr Moͤnche, die Anſelm im Verlaufe ſeiner ſeel⸗ 
ſorgerlichen Thaͤtigkeit entworfen hat. 

Zuvoͤrderſt iſt da der liber exhortationum’) zu nen⸗ 
nen: eine Sammlung „geiſtlicher Weckſtimmen“, die ad 
contemptum temporalium et ad desiderium aeternorum 
auffordern und dies Thema auf's Mannichfachſte variiren. 
Sie beſtehen in kurzen, energiſchen Mahnſpruͤchen, woran wei⸗ 
terhin praktiſche Lebensregeln ſich anſchließen; Saͤtzen, wie: 
„Zur Hochzeit des himmliſchen Braͤutigams biſt du berufen: 
aber haſt du ein hochzeitliches Kleid an? iſt deine Lampe mit 
Oel gefuͤllt? — Bedenk', daß du unter lauter Schlingen, 
daß du an dem Rande des Todes wandelſt, und oͤffne die 
Augen. — Noch ſteht die Pforte der Buße dir offen: eile 
einzutreten, bevor ſie geſchloſſen wird. — Hochmuth hat 
Engel geſtuͤrzt, Hochmuth Throne umgeworfen; aber in 
Demuth iſt Gott erſchienen, das Heil der Welt zu wirken: 
wandle deinem Gotte nach. — Haſt du an dir ſelber Miß⸗ 
fallen, ſo hat Gott an dir Wohlgefallen. — Hoffe auf 
Barmherzigkeit, aber zittere vor der Gerechtigkeit. — Im 
Gluͤck uͤberhebe dich nicht, im Ungluͤck verzage nicht. — 
Gegen die Pfeile der Schmach wappne dich mit dem Schilde 
der Geduld, gegen die Schwerthiebe der Zunge mit dem 


1) Opp. T. I. p. 268 — 271. 
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Panzer des Schweigens. — Wird Unrechtleiden dir ſchwer: 
denk' an Chriſtum, und es wird dir leicht werden. — Wer 
nicht nach Lob trachtet, wird auch fiir Tadel unempfindlich; 
richte dich nicht durch Anderer, ſondern durch dein eigenes 
Urtheil. — Biſt du ſtreng gegen dich, ſo wirſt du mild 
gegen Andere ſein. — Bekennſt du, was du begangen, 
ſo wird das Große klein, verſchweigſt du's, ſo wird das 
Kleine groß, u. ſ. w.“ N hs 

Aus fuͤhrlicher handelt ein tractatus asceticus) von 
der wahren Aufgabe des Moͤnchsthums. „Alle Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften,“ beginnt derſelbe, „haben einen oxondc und 
ein reg, wie die Griechen ſagen: einen naͤchſten und einen 
letzten Zweck. Im Hinblick auf dieſen unterzieht ſich ein 
Jeder, dem es Ernſt iſt mit dem, was er treibt, ruhig und 
freudig allen Muͤhen, Gefahren und Koſten. Der Land⸗ 
mann z. B. ſcheut weder Hitze noch Kaͤlte, um ſeinen Acker 
zu beſtellen, weil ihm die Urbarmachung deſſelben als naͤch⸗ 
ſtes, die Gewinnung der Ernte als letztes Ziel vor Augen 
ſteht. Er greift auch ohne Bedenken ſeinen Wintervorrath 
an, weil er weiß, daß der Sommer ihm doch dieſen reich⸗ 
lich erſetzen wird. Gleichermaßen begiebt ſich der Kauf⸗ 
mann auf das unſichere Meer, der Soldat in die Schlacht, 
weil der Eine den Gewinn, der Andere die Ehre, die er zu 
erlangen hofft, vor Augen hat. So nun haben auch wir 


1) Opp. T. I. p. 292 — 298. Zuerſt herausgegeben von d'Achͤry 
in dem Spicileg. T. III. Doch läßt ſich nicht laͤugnen, daß die Sprache 
etwas Fremdartiges hat, weßhalb auch d'Achéry ſelbſt an der Aecht⸗ 
heit zweifelt. Indeſſen Möhler z. B. halt den Tractat für aͤcht, und 
der Inhalt ſtimmt jedenfalls ganz mit dem uͤberein, was Anſelm an 
andern Orten uͤber dieſe Materie ſagt. 
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einen letzten Zweck: das ewige Leben, nach dem Worte des 
Apoſtels: So ihr Gottes Knechte geworden ſeid, habt ihr 
eure Frucht, daß ihr heilig werdet, das Ende aber das 
ewige Leben (Roͤm. 6, 22). Der naͤchſte Zweck iſt alſo 
Reinheit des Herzens, welche der Apoſtel Heiligung nennt; 
dieſe aber das Mittel fuͤr den letzten, den Endzweck: das 
ewige Leben. Und ſo muß denn vor Allem der naͤchſte 
Zweck: Reinheit des Herzens, uns vor Augen ſchweben. 
Um deſſen willen muͤſſen wir Aeltern, Vaterland, Wuͤrden, 
Schaͤtze und jede andere Luſt darangeben; dieſer Zweck muß 
uns einzig und allein erfuͤllen. Denn ſonſt verſetzt er uns 
nur in ein unſtetes Schwanken; wir kommen nicht nur zu 
nichts, ſondern gerathen auch mit uns ſelbſt in Widerſpruch. 
Ohne inneren Halt, ohne feſtes Ziel, wird der Geiſt jede 
Stunde, jeden Augenblick anders beſtimmt; denn er wird 
dann ganz von den Eindruͤcken abhaͤngig, die er von außen 
empfaͤngt, und der erſte beſte hat ihn in ſeiner Gewalt. 
Daher kommt es, daß Manche, die vielleicht Berge von 
Reichthuͤmern aufgeopfert haben, um eines Griffels, einer 
Nadel willen in Bewegung gerathen; die kleinſten Dinge 
rufen die alte Leidenſchaft wieder hervor. — Iſt nun Rein⸗ 
heit des Herzens unſer Ziel, ſo muͤſſen wir vor Allem dahin 
trachten, daß wir uns nur mit Gott und goͤttlichen Dingen 
beſchaͤftigen, daß wir es als einen Treubruch anſehen, wenn 
wir Chriſtum auch nur einen Augenblick aus den Gedanken 
verlieren. Denn Alles kommt auf die Einkehr der Seele 
in ſich ſelbſt an; ſo wie ſie ſich nur vom Satan losmacht, 
tritt ſie auch in das Reich Gottes ein. Denn es heißt ja: 
das Reich Gottes iſt inwendig in euch (Luc. 17, 21). In⸗ 
wendig in uns kann aber nichts ſein, als die Erkenntniß 


Siebentes Capitel. Die Cractate etc. Anselms. 169 


oder Unkenntniß der Wahrheit, als die Freundſchaft der 
Tugend oder des Laſters, wodurch wir entweder dem Satan 
oder Chriſto die Herrſchaft in uns bereiten. Und welcher 
Art das Reich Gottes ſei, giebt der Apoſtel an, wenn er 
ſagt: das Reich Gottes iſt nicht Eſſen und Trinken, ſondern 
Gerechtigkeit, Friede und Freude im h. Geift (Roͤm. 14, 7). 
Wenn alſo das Reich Gottes inwendig in uns iſt, wenn es 
Gerechtigkeit, Friede und Freude iſt, ſo ſteht der ohne Zwei⸗ 
fel im Reiche Gottes, der in dieſen Geſinnungen ſteht. 
Wer dagegen in Ungerechtigkeit, in Zwietracht und in jener 
Traurigkeit verharrt, die den Tod wirkt, verharrt auch im 
Reiche des Satans, der Hoͤlle, des Todes, und der kann 
nicht Gott loben. Mag Einer auch tauſendmal ſagen, er 
ſei ein Chriſt oder Moͤnch: ſobald er ſuͤndigt, bekennt er 
Gott nicht; denn er kann nicht deſſen Diener ſein, deſſen 
Gebote er nicht haͤlt; man kann nicht den Himmel erben, 
ohne himmliſch geſinnt zu ſein; man kann nicht mit Chriſto 
herrſchen, ohne Chriſto nachzufolgen.“ Die Hauptſache nun, 
um es zu dieſer innern Herzensreinheit zu bringen, iſt, daß 
wir auf unſere Gedanken achten, daß wir bei einem 
jeden, der in uns aufſteigt, uns fragen, woher derſelbe 
ſtammt, ob von Gott, von dem Satan, oder von uns ſelber. 
Und um uns den goͤttlichen Gedanken zu oͤffnen, den teuf⸗ 
liſchen und den eigenen aber zu verſchließen, „muͤſſen wir 
Stunde fuͤr Stunde, ja Minute fuͤr Minute den Acker un⸗ 
ſeres Herzens mit dem Pfluge des Evangeliums, d. i. mit 
der Betrachtung des Kreuzes Chriſti durchfurchen, damit 
nicht geheime Schlupfwinkel ſich bilden, in welchem allerlei 
Larven niſten, die den guten Samen zerſtoͤren.“ Nur ſo 
werden wir zur Herrſchaft uͤber unſere Gedanken gelan- 
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gen, ſo daß wir mit dem Hauptmann im Evangelio ſpre⸗ 
chen duͤrfen: Wenn ich zu dem Einen ſage: Gehe hin, ſo 
geht er; und zum Andern: Komm her, fo kommt er; und 
zu meinem Knechte (dem Leibe): Thue das, ſo thut er's 
(Matth. 8, 9). Dazu bedarf es nun aber der Waffen, 
und dieſe beſchreibt der Apoſtel Epheſ. 6. Und zwar wer⸗ 
den wir durch dieſe Waffen nur ſtark, wenn wir mit dem⸗ 
ſelben Apoſtel „ſchwach werden“ (2. Kor. 12, 9). Dann 
entſteht jener Kampf in uns, den er Gal. 5, 16, 17 be⸗ 
ſchreibt, und der der gewoͤhnlichen Traͤgheit und Sicherheit 
ein Ende macht, in der wir „wohl gern die Fruͤchte des Geiſtes 
genießen moͤchten, aber ohne unſer Fleiſch zu kreuzigen, 
wohl die Schmach des Herrn auf uns nehmen, aber ohne 
der Ehre der Welt zu entſagen, Geduld und Sanftmuth 
uͤben, aber ohne ein hartes Wort zu hoͤren, flr die Wahr⸗ 
heit zeugen, aber ohne damit anzuſtoßen“: kurz jenem Mit⸗ 
telzuſtande, wo wir weder warm noch kalt ſind, und der 
ein weit gefaͤhrlicherer iſt, als der der rohen Fleiſchlichkeit. 
Denn „weit eher kann der Weltmenſch, der Heide ſich noch 
bekehren, als ein Moͤnch, welcher ſich auf ſeine aͤußere Ab⸗ 
ſonderung von der Welt verlaͤßt und nun ſpricht: Ich bin 
reich, und habe gar ſatt, und darf nichts, da er doch elend 
und jaͤmmerlich, arm, blind und bloß iſt, wie der Herr in 
der Offenbarung ihm zuruft und dann hinzuſetzt: Weil du 
aber lau biſt und weder kalt noch warm, werde ich dich 
ausſpeien aus meinem Munde“ (Apoc. 3, 16. 17). Alſo 
Kampf iſt noͤthig, ein unausgeſetzter Kampf zwiſchen Geiſt 
und Fleiſch, wenn es zu jener Keuſchheit kommen ſoll, 
die das Herz rein und ſtill macht und die das Fleiſch nicht 
bloß ertoͤdtet, ſondern auch in den Dienſt des Geiſtes 
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ſtellt, ſo daß beide, Geiſt und Fleiſch, ſich nun mit einan⸗ 
der zu einem Tempel Gottes heiligen. Aber nicht nur der 
fleiſchlichen Begierde, ſondern der Begierde uͤberhaupt muß 
der Kampf gelten, alſo eben ſo ſehr der Habſucht, dem 
Jaͤhzorn und allen andern Leidenſchaften. Erſt dann wird 
es Friede in uns werden, und dieſer Friede iſt die Be⸗ 
dingung, damit wir uns fuͤr die göttlichen Dinge erſchließen. 
Denn „es iſt nicht moͤglich, daß eine Seele, die, wenn auch 
nur noch mit den leiſeſten Faͤden, an der Welt haͤngt, oder 
die aus Begierde nach Menſchenlob mit der h. Schrift ſich 
beſchaͤftigt, die Gabe wahrer Weisheit erlange oder faͤhig 
werde, geiſtliche Gedanken zu erzeugen und feſtzuhalten. 
Denn etwas Anderes iſt es, eine gelaͤufige Zunge, eine 
glaͤnzende Rednergabe beſitzen, etwas Anderes, in die Adern 
und das Mark der Gottesſpruͤche eindringen und die Tiefen 
ihrer Geheimniſſe erforſchen. Dies vermag nicht menſchliche 
Weisheit, nicht weltliche Gelehrſamkeit, ſondern nur ein 
reines Herz, durch die Kraft des h. Geiſtes. Denn: die 
reines Herzens ſind, werden Gott ſchauen, ſagt der Herr 
(Matth. 5, 8). Willſt du alſo die Schrift verſtehen lernen, 
ſo mußt du vor Allem der Demuth dich befleißigen; dieſe 
wird dich zur Liebe, und die Liebe zu jener Weisheit fuͤh⸗ 
ren, welche nicht aufblaͤht, ſondern erleuchtet. Und zweitens 
mußt du dich aller irdiſchen Sorgen und Gedanken entſchla— 
gen, es eben nur darauf abſehen, der Schrift dich ganz 
hinzugeben, von ihr dich belehren, von ihr dich bilden zu 
laſſen, ſo daß du gleichſam zu einer Art von Bundeslade 
wirſt, die die beiden Teſtamente, das verborgene Manna 
und den immergruͤnen Stab von der Wurzel Jeſſe, in ſich 
traͤgt. Aber eine unreine Seele, das bedenke wohl, wird 
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es nun und nimmer zu dieſer geiſtlichen Wiſſenſchaft brin⸗ 
gen. Gießt doch Niemand einen koͤſtlichen Balſam in ein 
uͤbelriechendes Gefaͤß! Denn eher wuͤrde der Balſam den 
Geſtank des Gefaͤßes, als das Gefaͤß den Geruch des Bal⸗ 
ſams annehmen. Gleicherweiſe wird Niemand das Wort 
ſchmecken, welches ſuͤßer denn Honig und Honigſeim iſt, 
wer nicht das Gefaͤß ſeines Herzens von jeder Unſauberkeit 
gereinigt hat. Denn was hat die Gerechtigkeit fuͤr Genieß 
mit der Ungerechtigkeit? was das Licht fuͤr Gemeinſchaft 
mit der Finſterniß? In corde bono requiescit sapientia.“ 

Ein tractatus de pace et concordia ) fuͤhrt den 
Satz aus, daß Verlaͤugnung des eigenen Willens 1) gegen 
den Naͤchſten, 2) gegen unſere Obern, 3) gegen Gott das 
wahre Band des Friedens iſt. Denn die Quelle aller Zwie⸗ 
tracht iſt die Selbſtſucht, die Quelle aller Eintracht die 
Liebe. In der Welt will ein Jeder das Seine: darin ſind 
dort Alle eins, aber eben darum auch immer un eins. In 
Chriſto dagegen will Jeder nur das, das des Andern iſt: 
eben darum ſtimmen da Alle von vorn herein mit einander 
uͤberein. Denn ein Jeder betrachtet ſich da als den Die— 
ner des Andern, und aus dieſer Dienſtwilligkeit entſpringt 
dann auch Y der rechte Gehorſam. Denn der rechte 
Gehorſam iſt der freiwillige, nicht der geſetzliche, und der 
kann nur da ſtattfinden, wo es Jedem eine Freude iſt, nicht 
ſein eigen zu ſein, ſondern einem Andern anzugehoͤren. Aus 
Liebe muß man gehorchen; ſonſt iſt der Gehorſam nicht, 
was er ſein ſoll: Verlaͤugnung des eigenen Willens. Ge⸗ 
horcht man nur dem Geſetze, ſo bleibt man im Grunde 


1) Opp. T. I. p. 274 — 276. 
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ſein eigener Herr (und je mehr man dies iſt, um ſo 
ſchwaͤcher und ſchutzloſer, weil eben nur auf ſich ſelbſt 
geſtellt); waͤhrend umgekehrt, wo aus Liebe gehorcht wird, 
der Herr nicht mehr Herr bleibt, ſondern Freund 
wird. Von ſelbſt verſteht es ſich uͤbrigens, daß man den 
Obern nur gehorchen darf, in ſo weit es ſich mit dem Ge⸗ 
horſam gegen Gott vertraͤgt. Denn der wahre Herr, wel⸗ 
chem wir in den Obern gehorchen, und um deſſen willen 
wir ihnen gehorchen muͤſſen, iſt Gott; ſie ſind Gottes Stell⸗ 
vertreter. Und ſo handelt ſich's denn in letzter Beziehung 
um die Selbſtverlaͤugnung gegen Gott. Dieſe iſt die aller⸗ 
innerſte; denn die Augen Gottes ſehen auf das Herz. Rein⸗ 
heit des Herzens iſt die Liebe gegen Gott, und ein reines 
Herz iſt nur das, welches keinen andern Willen mehr hat, 
als den Willen Gottes. In einem ſolchen Herzen macht 
Gott ſelber Wohnung; es wird die Braut des Herrn, und 
das iſt der hoͤchſte, ſeligſte Friede. — In Bezug auf jene 
Reſtriction hinſichtlich des Gehorſams gegen die Obern iſt 
noch ein kurzes judicium de stabilitate anzufuͤhren, wel⸗ 
ches von den Gruͤnden handelt, wegen deren ein Moͤnch 
fein Kloſter verlaſſen duͤrfe). Die drei Gruͤnde find: nimia 
paupertas, persecutio nimia, irreligiositas. Dieſer letz⸗ 
tere Grund wird beſonders ausgefuͤhrt. Es ſei kein Treu⸗ 
bruch, ſagt Anſelm (und beruft ſich dafuͤr auf einen Aus⸗ 
ſpruch Lanfrancs), wenn man ein Kloſter verlaſſe, in wel— 
chem keine Gottesfurcht mehr herrſcht. Denn man binde 
ſich ja an Gott, wenn man ſich an das Kloſter binde; 
jenes wahre Band werde alſo nicht geloͤſt, ſondern aufrecht 


1) Opp. T. II. p. 253. 
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erhalten, wenn man ein gottvergeſſenes Kloſter fliehe. Es 
ſei dies auch kein Verlaſſen ſeiner Gemeinde; denn „es giebt 
im Grunde nur Eine Gemeinde, die uͤber den ganzen Erd⸗ 
kreis verbreitet iſt; Einem Gotte wird uͤberall gedient und 
fix Einen Koͤnig geſtritten.“ Die Stabilitat fei nur um 
der aͤußern Ordnung willen noͤthig; ſie ſei kein Gebot, ſon⸗ 
dern ein Statut. „Alle Statute aber ſind nicht ſelbſt Zweck, 
ſondern nur Mittel zum Zwecke: der Reinheit des Herzens; 
auf dieſe allein kommt es an, und auf die muß man's ab⸗ 
ſehen, alles Aeußere aber geringachten und nur davor ſich 
huͤten, daß man kein Aergerniß in dieſer Beziehung giebt.“ 

Endlich muͤſſen wir noch der „Vermahnung an einen 
Sterbenden“ gedenken): einer Anweiſung fir den Geiſt⸗ 
lichen, der an das Lager eines Solchen gerufen wird. Die⸗ 
ſer ſoll da mit folgenden Fragen den Anfang machen: Be⸗ 
kennſt du, mit deinem Leben nichts Anderes verdient zu 
haben, als den ewigen Tod? — Thut dir dies leid? — 
Biſt du gewillt, dich zu beſſern, falls Gott dir noch eine 
Friſt zur Buße vergoͤnnt? — Glaubſt du, daß Jeſus Chri⸗ 
ſtus fuͤr dich geſtorben iſt? — Glaubſt du, daß dieſer Tod 
das Einzige iſt, was dich retten kann? — Nun wohlan 
(fahre dann der Geiſtliche fort), ſo lange noch deine Seele in 
dir weilt, ſetze all' dein Vertrauen auf dieſen Tod; hoffe auf 
nichts Anderes; verlaß dich ganz und gar nur auf ihn, verbirg 
dich, verſenk' dich in ihn! Und wenn Gott der Herr dich 
richten wollte, ſo ſprich: Herr, ich halte dir als meinen 
Schild den Tod deines Sohnes vor; dieſer moͤge fuͤr mich 
ſtreiten! Und wenn Gott der Herr dann ſagen wollte: 
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Aber du biſt ja ein Suͤnder? ſo ſprich: Herr, der Tod 
Jeſu Chriſti ſteht zwiſchen dir und meinen Suͤnden. Und 
wollte er weiter ſagen: Du haſt die Verdammniß verwirkt, 
ſo ſprich wieder: Herr, ſein Verdienſt deckt meine Schuld. 
Und wenn er mit ſeinem Zorne dir drohen wollte: auch 
ſeinem Zorne ſetze Chriſti Tod entgegen! — Hierauf ſpreche 
der Kranke: Herr, in deine Haͤnde befehle ich meinen Geiſt; 
du haſt mich erloͤſet, treuer Gott. Meine Feſſeln haſt du 
zerbrochen; ſo will ich dir denn nun Opfer des Lobes 
und Dankes bringen, ich will deinen Namen bekennen in 
Ewigkeit! Und der Prieſter ſpreche die Pſalmen: In 
nomine tuo salvum me fac oder: In te, Domine, spe- 
ravi. — „Bedenk,“ heißt es dann am Schluſſe, „der du 
dieſes lieſeſt, jeden Tag fuͤnf Puncte: die Kuͤrze des menſch⸗ 
lichen Lebens, die Ewigkeit, die Ungewißheit des Todes, den 
Lohn der Gerechten, die Strafe der Ungerechten, und ich 
glaube, du wirſt dich vor Suͤnden huͤten.“ 


Achtes Capitel. 


Die Betrachtungen und Gebete Anſelms ). 


Bisher haben wir nur die Thaͤtigkeit Anſelms nach 
außen kennen gelernt; betrachten wir nun noch die 
Schriften, die uns in ſein inneres Leben blicken laſſen. 
Es ſind dies die Andachten, die er auf Bitten ſei⸗ 
ner Freunde”) herausgegeben hat; anfangs einzeln, bis 
Sammlungen, groͤßere und kleinere), entſtanden, von denen 
er ſelbſt wohl die eine und andere veranftaltete*), deren 
Mehrzahl aber von Andern herruͤhren muß, da ſich man⸗ 
ches Unaͤchte in dieſelben eingeſchlichen hat?). Dieſe An- 


1) Opp. T. I. p. 286 — 424. 

2) S. Eadm. S. 9. Vgl. Epp. I, 20. 

3) Kleinere Sammlungen, von 3, von 7 Gebeten, werden Epp. I, 
20. V, 4 erwaͤhnt, eine groͤßere IV, 36. 

4) Dies zeigen die eben citirten Briefe, ſowie der Prologus, 
welchen mehrere Handſchriften haben (p. 286). 


5) Fuͤr unaͤcht halte ich med. IX. (welche auch unter Bernhards 
Werken ſich findet) und med. XIII. aus ſprachlichen Gruͤnden (ob 
stylum omnino disparem, wie Gerberon mit Recht bemerkt), ferner 
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dachten, welche in Betrachtungen und Gebete zerfallen, ob: 
wohl die Betrachtungen groͤßtentheils auch nur Gebete find’), 
ſchließen uns das Innerſte Anſelms auf: ſie zeigen uns den 
Verkehr ſeiner Seele mit Gott. Wir gewahren da, was 
ihn in jenen geweihten Stunden bewegte, wo er einſam in 
dem Capitel auf ſeinen Knieen lag). Die verſchiedenſten 
religioͤſen Zuſtaͤnde, von dem tiefſten Schuldbewußtſein an 
bis zum ſeligſten Frieden mit Gott, haben ihren Ausdruck 
darin gefunden. Bald iſt es die glaͤubige Verſenkung in 
die Geheimniſſe des Himmelreichs, bald der Kampf und die 
Dialektik des zwiſchen Verzweiflung und Troſt hin und her 
arbeitenden Innern, bald der Jubel des Danks und der 
Preis der Anbetung, bald das Seufzen und Ringen der ö 
Buße: was den Grundton in dieſen Andachten bildet. Und 
eine Innigkeit der Empfindung, eine Fuͤlle und Tiefe der 
Erfahrung, eine Hohheit der Gedanken, eine Poeſie der 
Sprache herrſcht darin, wie ſie etwa nur bei St. Bern⸗ 
hard ſich findet, und wie man ſie ſchwerlich bei einem 
* erwartet. 


12. 


medd,, Xv -XvnL aus hiſtoriſhen cin hatte kene Sete 


* c. D. h. Sie u. 1 w. 0 die beg censura Ger⸗ 
berons 19. VI XII 


1) Die eee entQatten daher ai makita und oratt. 
bunt durcheinander. Erſt in den Ausgg.“ hat man beide geſondert, 
Auch ſchreibt Anſelm yl immer: meditt. seu oratt. (nicht et 
oratt.) . I an u 902 79552 j soe 

2) S. S. 64. f 
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Ich gebe zunaͤchſt einen Abriß der erſten Meditation, 
weil uns dieſe ſogleich uͤberblicken laͤßt, was in den fol⸗ 
genden zur Sprache kommt. Denn die Stellung des 
Menſchen zu Gott uͤberhaupt iſt der Gegenſtand derſelben. 
Welche Hohheit und Wuͤrde von der einen, welche tiefe Ver⸗ 
ſunkenheit von der andern Seite! Bedenk', o Menſch, ruft 
Anſelm ſich zu, was es heißt, daß du Gottes Ebenbild ſein 
ſollſt. Nicht aͤhnlich nur, nein, ſein Ebenbild ſollſt du 
ſein — Aehnlichkeit kann auch bei der groͤßten Verſchieden⸗ 
heit des Weſens ſtattfinden, Ebenbildlichkeit nur bei Gleich⸗ 
artigkeit des Weſens. Gottes Weſen iſt: ewig ſeiner ſelbſt 
bewußt zu fein, ſich zu denken, zu lieben. Auch du biſt 
erſchaffen, Gottes ſtets dir bewußt zu ſein, ihn zu denken, 
zu lieben. Auf Ihn, nicht auf dich, ſollſt du all' dein Le⸗ 
ben, Erkennen und Wollen beziehen. Gottes Lob iſt die 
Aufgabe, die dir in Mitten der Schoͤpfung, ja an der Spitze 
der Schoͤpfung geſtellt iſt. Unablaͤſſig, von ganzen Herzen 
und nichts als ihn ſelbſt im Auge habend, aus Liebe, ſollſt 
du ihn preiſen. Das Ziel deines Sehnens, der Lohn dei⸗ 
nes Ringens, der Troſt deines Lebens, der Kern deines 
Weſens will er ſein. Und zwar nicht erſt im Jenſeits! 
Nein, hier ſchon, ſagt der Apoſtel, iſt Er es, in welchem 
wir leben, weben und ſind. Oder ſollte nicht der, welcher 
dich erſchaffen hat, dich auch allenthalben in ſich enthalten? 
Wohnſt du doch in allen deinen Gliedern als Seele, belebſt 
und durchwalteſt dieſelben! Nun, gleichermaßen traͤgt Gott 
dich in ſeinem Schooße; er ſelbſt iſt dein Odem, dein Le⸗ 
ben, deine Seele. Eben darum mußt du aber auch ganz 
dich ihm hingeben, ganz dich in ſeinen Dienſt ſtellen; nichts 
wollen, nichts thun, als von ihm dich regieren laſſen: dann 
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macht er Wohnung in dir, dann gehoͤrſt du ſeinem Reiche 
an, und von ſeinem Reiche iſt er ſelbſt nicht verſchieden. 
Darum heißt es denn auch, daß, wie viel unſer getauft 
ſind, die haben Chriſtum angezogen, ſind der Leib Chriſti, 
ſind Eins mit ihm. Aber freilich — halten wir nun mit 
dieſer unſerer Beſtimmung das, was wir wirklich ſind, 
zuſammen, o wie tief finden wir uns da geſunken! Alles 
hat uns Gott gegeben: kein Gut, das er uns noch vorent⸗ 
halten. Und wir? ach! kein Boͤſes, womit wir's ihm nicht 
vergolten. Mit Herz — Hand — Mund haben wir wider 
ihn geſuͤndigt. Und um ſo groͤßer iſt unſere Schuld, als 
er uns mit ſeiner Gnade ſchon laͤngſt zuvorgekommen. „In 
Finſterniß wandelteſt du dahin, Blindheit hatte dich geſchla— 
gen, der Schoͤpfer war dir entſchwunden — und ſiehe da! 
er erhellte dein Auge, indem er Menſch ward, und den du 
in ſeiner unnahbaren Majeſtaͤt nicht erblicken konnteſt — 
in der Knechtsgeſtalt iſt er dir ſichtbar geworden. Er iſt 
Fleiſch geworden, auf daß du Geiſt wuͤrdeſt; in deine Zeit⸗ 
lichkeit iſt er eingetreten, auf daß du an ſeiner Ewigkeit 
Theil haͤtteſt; in deine Niedrigkeit hat er ſich herabgelaſſen, 
um dir ſeine Hohheit mitzutheilen.“ O ſo eile, die Hand 
zu ergreifen, die dich aus dem Suͤndenſchlamme ziehen 
will! Wende mit Gebet und Flehen dich an deinen Schoͤ⸗ 
pfer und Heiland, daß er dir ein neues Lied zu ſeiner Ehre 
in den Mund giebt! Werde wach und bedenke, daß du 
uͤber einem Abgrunde wandelſt, und daß das Leben einer 
ſchmalen Brice gleicht, die mit jedem Schritte (— Tage) 
hinter dir abgebrochen wird, um dich vorwaͤrts zu draͤngen! 
Bedenk', daß du Alles dereinſt wirſt verlaffen muͤſſen, was 
hier deine Sinne ergoͤtzt, und daß dann der Anklaͤger wider 
12 * 
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deine Seele auftritt, um dich an ſich zu reißen. Bedenke 
endlich das juͤngſte Gericht, und eile, mit Furcht und Zit⸗ 
tern dein Heil zu ſchaffen, damit du dann nicht zur maken 
ſondern zur Rechten geſtellt wirſt! 

Die Herrlichkeit des Berufs, der dem Merſchen bei 
der Schoͤpfung zu Theil geworden, preiſt beſonders die neun⸗ 
zehnte Meditation. „Obwohl alle Creatur dich lobt, dich 
als ihren Schoͤpfer und Regierer verkuͤndigt, o Gott: ſo iſt 
es doch nur die vernuͤnftige, die nach deinem Bilde erſchaf⸗ 
fene, welche dich erkennt. Und durch dieſe lobt dich auch 
jene, welcher du nicht die Gabe der Vernunft verliehen 
haſt: indem naͤmlich die vernuͤnftige Creatur erkennt, daß 
auch ſie von dir gut erſchaffen und herrlich geordnet iſt; ja 
in dieſer Erkenntniß der vernuͤnftigen Creatur beſteht eben 
das Lob der vernunftloſen. Daher haſt du auch beide ſo 
zu einander geſtellt, daß der Menſch, die vernuͤnftige Crea⸗ 
tur, um deretwillen die andere da iſt, dieſe deinem Willen 
gemaͤß regieren und fuͤr ſein eigenes Daſein verwenden ſoll. 
Aber weil der Menſch ein Doppelweſen iſt, das aus Leib 
und Seele beſteht, ſo ſoll er nur fuͤr ſein leibliches Daſein 
den Stoff aus der Schoͤpfung ziehen, fuͤr ſein Seelenleben 
vielmehr aus dem Schoͤpfer ſelbſt, der ihm freilich im Grunde 
auch jenen darreicht. So lebt er denn nach dem Fleiſche, 
wiefern ihn die Erde naͤhrt, nach dem Geiſte, wiefern er 
den Willen ſeines Schoͤpfers thut, und gleichwie er dem 
Leibe nach ſtirbt, wenn ihm Speiſe mangelt, ſo ſtirbt er der 
Seele nach, wenn er Gott ungehorſam wird. Und ſo wie 
er das Bild ſeines Schoͤpfers auspraͤgt, wenn er den Wil⸗ 
len Gottes erfuͤllt, ſo erſcheint an ihm nur das Thier, wenn 
er ſeines Fleiſches Geluͤſt befolgt. Denn das iſt die Eben⸗ 
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bildlichkeit, zu der er erſchaffen iſt: Gottes Willen zu thun 
oder gut zu ſein, gleichwie Gott gut iſt. Und nur darin 
beſteht der Unterſchied, daß Gott ewig durch ſich ſelbſt gut 
iſt, daß er gar nichts Anderes will und gar nichts Anderes 
wollen kann, als nur gut ſein, oder daß Vermoͤgen und 
Wollen und Sein in ihm Eins ſind, waͤhrend der Menſch 
nur durch Gott gut ſein kann, und Vermoͤgen und Wollen 
in ihm noch nicht Sein ſind. Dennoch kann auch der 
Menſch es durch Gottes Gnade dahin bringen, daß, wenn 
er wirklich nur will, was Gott will, und in dieſer Treue 
gegen Gott bis an's Ende beharrt, er zuletzt in fo unauf⸗ 
loͤsliche Willensgemeinſchaft mit ſeinem Schoͤpfer tritt, daß 
er in alle Ewigkeit nichts wird wollen koͤnnen, als was 
Gott will: ſo daß auch in ihm dann das Wollen zum Sein 
werden oder Wollen und Sein unwandelbar zuſammenfallen 
werden. Alsdann iſt er wahrhaft frei: waͤhrend jetzt der 
freie Wille nur in der Mitte zwiſchen ſeiner hoͤhern und 
niedern Natur ſteht, von denen die eine ihn durch den Geiſt 
nach oben, die andere durch das Fleiſch nach unten zieht. 
Folgt er jenem Zuge, ſo hebt er dann auch das Fleiſch ſelbſt 
mit empor, und der Widerſtreit zwiſchen Fleiſch und Geiſt 
verſchwindet, weil beide dann nur dem Einen Willen Gotz 
tes dienen. Laͤßt er aber vom Fleiſche ſich abwaͤrts zie— 
hen, fo reißt er durch dieſen Mißbrauch ſeiner Freiheit auch 
den Geiſt in's Verderben; er wird der Knecht der Suͤnde, 
und der goͤttliche Wille kann dann nur ſtrafend ſich gegen 
ihn kehren.“ So bricht denn Anſelm zuletzt in das Gebet 
aus: „Regiere, Herr, meinen Willen durch deine Gnade, 
bewahre ihn vor jeder Auflehnung wider dich, und laß mich 
lieber wider Willen an dich gefeſſelt werden, als daß ich 
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mit Willen mich von dir losreiße!“) — Sinnreich wird 
das Verhaͤltniß von Leib und Seele in der fuͤnften Medita⸗ 
tion entwickelt. „Wie die Seele dem Leibe Leben verleiht, 
ſo lange ſie in ihm verweilt, ſo verleiht auch der Leib der 
Seele Leben, fo lange er ihr als Werkzeug der Gee 
rechtigkeit dient. Beide ſollen ſich alſo Leben verleihen, 
und dient der Leib in der That der Seele als dieſes 
Werkzeug, ſo erwerben ſich beide ſogar das ewige Le— 
ben.“ Das wahre Einheitsband zwiſchen Leib und Seele 


iſt alſo das Thun des Guten, die Verwirklichung der Ge⸗ 


rechtigkeit. Daher muͤſſen aber auch beide gleich ſehr in 
Gottes Dienſt treten, wenn ſie nicht ewiglich umkom⸗ 
men wollen. Dies fuͤhrt nun die Meditation weiter aus 
und ſchließt dann mit der Ermahnung an Leib und Seele: 
„Wohlan denn, ſo thut das Gute, auf daß ihr an dem 
Gute Theil erlangt, von dem alles Gute herruͤhrt, jenes 
Gut, welches ſelbſt das Gute in allem Guten iſt, weil es 
gar nichts Anderes ſein kann als gut. Vieles Gute hat 
uns unſer Schoͤpfer verliehen, vieles Gute in unſere Hand 
geſtellt; aber kein Gut iſt koſtbarer, keines wuͤnſchenswer⸗ 
ther, als das, welches immer und ewig nur Gut bleibt, 
und dieſes Gut iſt der Schoͤpfer ſelbſt. Wenn ihr dieſes 
Gut, durch die eigne Huld deſſelben, erlangt, ſo beſitzt ihr 
in ihm alle andern Guͤter. Und habt ihr alle andern Guͤ⸗ 
ter, jenes Eine Gut aber nicht, ſo iſt all' euer Rennen und 


1) Ne derelinquas me, Domine, heißt es orat. XI, nec humanae 
infirmitati vel ignorantiae, nec meritis meis, nec ulli alii rei, nisi 
tuae dispositioni — ut fiat a me et in me et de me tua solum 
semper voluntas, 
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Laufen umſonſt, ihr verfolgt einen Schatten und werdet am 
Ende den Wahn ſtatt der Wahrheit erfaſſen.“ 

Eine Aufforderung, dieſer hohen Beſtimmung ſich zu 
erinnern, vom Rauſche der Suͤnde ſich zu ernuͤchtern, iſt 
folgende Meditation): „Warum jagſt du doch fo den Din⸗ 
gen dieſer Welt nach, o Menſch? — Je mehr du dich ihnen 
naͤherſt, um ſo weiter entfernſt du dich von Gott. Je kluͤ⸗ 
ger du nach außen wirſt, um ſo thoͤrichter nach innen; je 
reicher auf der einen, um ſo aͤrmer auf der andern Seite. — 
Woher kommt es doch, daß du Alles beherrſchen willſt, nur 
dich ſelbſt nicht — an Alles denkſt, nur an Gott und an 
deine Seele nicht? — Alles haſt du von Gott, und doch 
fuͤhrt dich Alles von Gott ab; Alles iſt um deinetwillen 
erſchaffen, und doch laͤßt dies Alles dich nicht zu dir ſelber 
kommen! Nun, fo wird denn auch Alles dir wieder ge— 
nommen werden, und weil du nicht den Schoͤpfer haſt in 
den Geſchoͤpfen ehren wollen, fo werden ſich ſelbſt die Ge- 
ſchoͤpfe wider dich erheben, werden dir ihren Dienſt verſa⸗ 
gen und aus Werkzeugen des Segens in Werkzeuge der 
Rache fic verwandeln; das unendliche Gut haſt du ver⸗ 
ſchmaͤht, unendliches Weh wird dir werden! — Zuruck, 
zuruͤck, weil es Zeit iſt! — Erkenne die Nichtigkeit deines 
bisherigen Treibens! — Faſſ' Abſcheu, gruͤndlichen Abſcheu 
vor dem Beginnen, dich wider die Majeſtaͤt des unendlichen 
Gottes, des Herrn alles Fleiſches, der Leib und Seele ver— 
derben mag in die Hoͤlle, aufzulehnen! Beweine bitterlich, 
beweine von ganzem Herzen, daß du den, der dein Vater 


1) Sie ſteht nicht in der Sammlung der Meditt., ſondern unter 
den Fragmenten im Anhange zu den Opp. T. II. p. 299 sq. 
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iſt, der barmherzig und gnaͤdig auch uͤber dem Boͤſen und 
Undankbaren waltet, nicht leichtſinnig nur, nein mit Willen, 
ja mit Luſt und Vergnuͤgen gekraͤnkt haſt! Du mußt dich 


ſelbſt ganz und gar verabſcheuen lernen, foll Gott es nicht 


thun! — Wie ſeltſam! alles Boͤſe faͤllt dir leicht, dahin 
zieht's dich von ſelbſt, dafur haſt du Geſchick, da bewegſt 
du dich wie in deinem Elemente; aber zu dem Guten, o 
wie biſt du da ſo verdroſſen, ſo ſchwerfaͤllig, ſo hartnaͤckig, 
ſo widerſpaͤnſtig! — Woher anders kommt dies, als weil 
das Fleiſch in dir die Oberhand hat? Dies verdunkelt dir 
auch das Auge des Geiſtes; du weißt gar nicht, wie es 
mit dir ſteht. Weder Ziel noch Weg haſt du vor dir; in's 
Gelag lebſt du hinein. — Zwar nach Nahrung, nach Klei⸗ 
dung, nach Muße und allem andern Sinnengenuß biſt du 
mit dem aͤngſtlichſten Eifer aus; um das Leben und Heil 
deiner Seele aber traͤgſt du keine Sorge; du fuͤhlſt gar 
nicht, daß dir dies noth thaͤte! — Armer Menſch! um die 
Luſt und die Nothdurft des Fleiſches zu befriedigen, das 
doch in Kurzem ein Raub der Wuͤrmer wird, ſcheuſt du 
keine Muͤhe, kein Rennen und Laufen, keine ſchlafloſen 
Naͤchte; die Seele aber, die vor Gott einſt erſcheinen ſoll, 
dieſe laͤſſeſt du verhungern und verſchmachten, deren Bloͤße 
ſuchſt du nicht zu bedecken — fuͤr ein Haͤuflein Aſche muͤhſt 
du dich ab, fuͤr das Ebenbild Gottes nicht — dem Kaiſer 
giebſt du, was des Kaiſers iſt, aber Gott nicht, was Got- 


tes iſt. — Ach! und doch iſt Alles, was du nur fuͤr dieſe 


Welt, was du nicht fuͤr Gott und um Gottes Willen und 
zu Gottes Ehre denkſt und thuſt und ſprichſt, es iſt Alles 
Eitelkeit, Thorheit, Wahnſinn; es giebt nur ein einziges 
Gut: das hoͤchſte Gut; alles Andere iſt vom Uebel. — Und 
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ſiehſt du denn nicht, welche Ehre, welche Liebe dir Gott er⸗ 
wieſen hat, daß er dich zu ſeinem Bilde geſchaffen, daß er 
ſeinen eingeborenen Sohn fuͤr dich in den Tod gegeben, daß 
er dich zum Anſchauen ſeiner Herrlichkeit, daß er dich zur 
Gemeinſchaft des ewigen Lebens berufen hat? O, erkenne 
doch, daß du nicht hoͤher geehrt und nicht inniger geliebt 
werden konnteſt! Mache dich auf, eile ihm zu danken und 
wolle dich nicht mit deinem Joch Ochſen, deinem Acker, 
deinem Weibe entſchuldigen! — Wolle nicht ein ſo koſtbares 
Loͤſegeld geringſchaͤtzen, wie es der Sohn Gottes fuͤr dich 
bezahlt hat! — Ich fuͤrchte, du wirſt es ſonſt bitter, aber 
fruchtlos bereuen; denn wer nicht weint, weil es Zeit iſt zu 
weinen, der wird in alle Ewigkeit weinen, ohne daß ſeine 
Thraͤnen je getrocknet werden! — Wohlan denn, ſo kehre 
um, weil es Zeit iſt — zu Dem, der noch immer auf dich 
wartet! Alles Gute, alles Schoͤne, alles Liebliche, das du 
außer ihm vergebens ſuchſt, findeſt du bei ihm von ſelbſt; 
du kannſt nichts begehren, was er nicht haͤtte, nicht waͤre; 
Er ſelbſt iſt die rechte Freude, die rechte Wonne u. ſ. w.“ 
Perſoͤnlicher ſpricht ſich das Schuldbewußtſein des Men⸗ 
ſchen, Gott gegenuͤber, in der zweiten Meditation aus. „Ich 
erſchrecke,“ lautet dieſelbe, „wenn ich mein Leben betrachte. 
Denn ſobald ich genauer zuſehe, ſtellt ſich nur Suͤnde oder 
Unfruchtbarkeit mir dar, und die wenige Frucht, die ich 
etwa gebracht zu haben ſcheine, iſt, wo nicht Taͤuſchung, 
doch ſo unvollkommen, ſo wurmſtichig, daß ſie Gott un— 
moͤglich gefallen, daß ſie ihm nur mißfallen kann. — 
Wozu mache ich auch noch einen Unterſchied zwiſchen eigent— 
licher Suͤnde und Unfruchtbarkeit? Iſt doch dieſe fo ver— 
dammlich, wie jene! „„Welcher Baum nicht gute Frucht 
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bringt, wird abgehauen und in's Feuer geworfen!““ — 
Und was das Klaͤglichſte iſt, alles dieſes ſeh' ich ein und 
trage doch nicht Leid! So erſtorben, ſo ſtumpf iſt die Seele 
geworden, daß ſie gar nicht einmal fuͤhlt, unter welcher Laſt 
von Schuld ſie ſeufzt. — Oder meinſt du, es gebe irgend 
eine Suͤnde, die etwas Geringes ſei? Auch die kleinſte iſt 
ein Majeſtaͤtsverbrechen wider Gott; denn ſie tritt ſeinen 
heiligen Willen in den Staub! — Nun, und zitterſt du 
nicht, wenn du an das Gericht denkſt? Was willſt du ant⸗ 
worten, duͤrres Holz, wenn man Rechenſchaft von dir for⸗ 
dern wird, Rechenſchaft fuͤr die ganze Zeit, welche dir zum 
Leben vergoͤnnt geweſen, Rechenſchaft bis auf jede Secunde 
herab? Verdammt wird dann werden, was du gethan und 
nicht gethan, geſprochen und nicht geſprochen, ſelbſt die Ge⸗ 
danken, die du gehegt, ja das bloße Leben, das du gelebt 
haſt, ſobald es nicht Gottes Willen gemaͤß geweſen! Wehe, 
wehe! wie werden da Suͤnden ohne Zahl, die du jetzt gar 
nicht ſiehſt, aus verborgenem Hinterhalte hervorbrechen; wie 
wird da ſo Vieles, was du jetzt fuͤr gut, oder doch nicht 
fuͤr boͤſe haͤltſt, ſich mit Einem Male in ſeiner ganzen 
Schwaͤrze darſtellen! — Welche Angſt und Qual wird dich 
da ergreifen! Auf der einen Seite werden dich deine Suͤn⸗ 
den verklagen, auf der andern das Urtheil geſprochen wer⸗ 
den. Unter dir wird ſich die Hoͤlle oͤffnen, uͤber dir der 
Zorn Gottes flammen, in dir das Gewiſſen brennen, um 
dir die Welt vergehen. Der Gerechte wird kaum gerettet 
werden: und du, der Suͤnder, ſollteſt entrinnen koͤnnen? — — 
O Jeſu, Jeſu, um dieſes deines Namens willen, erbarme 
dich mein nach dieſem deinen Namen! O theurer, o troſt⸗, 
o hoffnungsreicher Name — Jeſus heißt Heiland! Wohlan 
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denn, Herr Jeſu, ſei mir Jeſus! Der du mich in's Da⸗ 
ſein gerufen haſt, laß dein Geſchoͤpf nicht umkommen; der 
du mich erloͤſt haſt, befreie mich vom Gerichte! Erkenne, 
was dein iſt, fireif? ab, was mir ſelber angehoͤrt! Nimm 
mich auf in den Schooß deiner Liebe! Er iſt weit genug, 
auch noch mich zu faſſen. Erbarmen, Herr, Erbarmen, be⸗ 
vor du kommſt zu richten!“ — Eine aͤhnliche Meditation 
iſt die ſiebente, nur daß hier nicht ſowohl der Gedanke an 
das Gericht, als vielmehr das ſchmerzliche Gefuͤhl des Un⸗ 
danks, welchen der Menſch ſich Gott gegenuͤber zu Schul⸗ 
den kommen laͤßt, vorherrſcht. Die Suͤnde wird hier ihrer 
innern Haͤßlichkeit nach, als die Unempfindlichkeit fuͤr die 
Guͤte Gottes dargeſtellt, als die unbegreifliche Verblen⸗ 
dung des Menſchen, wodurch er die rettende Hand, die 
ihm uͤberall entgegenkommt, zuruͤckweiſt. Mit Entſetzen muß 
uns dieſer Wahnſinn erfuͤllen; es liegt eine Ruchloſigkeit in 
der Suͤnde, vor der wir erſtarren muͤßten, wenn nicht die 
Suͤnde ſelbſt uns die Augen dafuͤr verſchloͤſſe. Daher kann 
auch der Suͤnder nur an ſich ſelbſt verzweifeln, foz 
bald er zu dieſer Erkenntniß kommt, und es iſt nicht aus⸗ 
zudenken, wie barmherzig Gott ſein muß, daß er uns 
dennoch nicht verſtoͤßt. — Dieſe tiefſte Zerknirſchung ſpricht 
ſich nun auch in einer Reihe von Gebeten aus, welche die 
Barmherzigkeit Gottes anrufen ). Bald find es einzelne 
Suͤnden, die das bekuͤmmerte Gewiſſen ſich vorhaͤlt, indem 
es um Vergebung fleht, bald die Suͤndhaftigkeit des Her⸗ 
zens uͤberhaupt. Gegen Ehrgeiz, Neid und Stolz ruft das 
dritte Gebet Gott um Hilfe an, indem es die Pſalmſtellen, 


1) Or. III. IV. IX. 
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die um Errettung vom Feinde flehen, auf dieſe inneren 
Feinde anwendet. Als der aͤrgſte Feind wird die Hoffahrt 
geſchildert, weil dieſe uns „mit unſern guten Werken be- 
truͤgt / und fo hindert, uns ſelbſt zu erkennen: was die erſte 
Bedingung der Rettung ift>). Den Trotz des menſchlichen 
Herzens beklagt insbeſondere das ſiebente Gebet. „Wie oft 
fuͤhlen wir die Strafe der Suͤnde, und laſſen doch nicht von 
der Halsſtarrigkeit derſelben! Von unſerer Gebrechlichkeit 
werden wir uͤberzeugt, aber nicht von unſerer Ungerechtig⸗ 
keit. — Wenn du ſchlaͤgſt, ſchreien wir um Verſchonung, 
und wenn du verſchonſt, reizen wir dich wieder, zu ſchla— 
gen — noch iſt die Strafe kaum voruͤber, und ſchon iſt ihr 
Eindruck aus dem undankbaren Herzen verſchwunden. Eilſt 
du, uns zu erhoͤren, ſo werden wir uͤbermuͤthig; zoͤgerſt du, 
ſo murren wir. Von dir wollen wir, daß du haͤltſt, was 
du uns verſprochen, und wir tragen keine ete das nicht 
zu halten, was du uns geboten!“ 

Wehmuͤthiger iſt die Stimmung in der Fim ig 
Meditation, einer querimonia de absentia Dei. „Es ge⸗ 
nuͤgt mir nicht, o Herr, daß ich hoffen darf, du werdeſt 
mir meine Suͤnden verzeihen, wenn ich nicht auch meinen 
Schmerz, daß ich dich verloren habe, dadurch wenigſtens 
lindern darf, daß ich ihn vor dir ausſchuͤtte. Ja, ich bin 
fern von dir, fern um meiner Suͤnden willen — ach! in⸗ 
dem ich dies ausſpreche, fuͤhl' ich erſt recht meinen Schmerz; 
aber — laß mich ihn ausſprechen! — Das iſt mein Schmerz, 


1) Quid vero, quid miserius potest esse homine, qui se de 
bono opere extollit? Qui dum sese putat extollere, de supernis 
ad ima ruit; superbia enim semper naturaliter in profundum in- 
ferni jacet etc. 
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daß ich weiß, wie ich mich gegen deine Huld vergangen, 
und daß eben darum die Augen meines Herzens mit Blind— 
heit geſchlagen ſind, daß ſie nicht das liebliche Licht deiner 
Klarheit ſehen. Du haſt mich erſchaffen, daß ich mich an 
dir freuen ſollte, und ich — habe mich ſo entſtellt, daß ich 
ſchamroth werde, vor dir zu erſcheinen. Meine Suͤn⸗ 
den ſchlagen uͤber meinem Haupte zuſammen, wie eine 
ſchwere Laſt druͤcken ſie mich — — Warum hab' ich doch 
nur eine Stunde lang in dieſer Welt leben muͤſſen, um alſo 
gegen den Herrn, meinen Gott, zu handeln? Was ſoll 
mir das Leben, wenn ich es doch nur mit boͤſen Luͤſten ver⸗ 
geude? Doch was beklage ich die Verlaͤngerung meines 
Lebens, da ich vielmehr eine Aufforderung zur Buße darin 
erblicken ſollte? „„Oder weißt du nicht,““ ruft mir der 
Apoſtel zu (Roͤm. 2, 4. 5), „„daß dich Gottes Guͤte zur 
Buße leitet? Du aber, nach deinem verſtockten und un⸗ 
bußfertigen Herzen, haͤufeſt dir ſelbſt den Zorn, auf den 
Tag des Zorns und der Offenbarung des gerechten Gerichts 
Gottes!““ Dazu wird mir alſo das Leben geſchenkt, daß 
ich's beſſere: ach! warum beſſere ich's nicht? O, der Haͤrte 
meines Herzens! Der Tod wird hinausgeſchoben, damit ich 
mein Leben beſſere, und ſiehe! ich benutze mein Leben nur, 
um mir den Tod zu wirken, einen ſchlimmern Tod, als der 
Tod dieſes Leibes iſt! — Und ich ſcheue mich auch vor dem 
Tode dieſes Leibes: warum, wenn es doch „weit beſſer 
iſt, abzuſcheiden und bei Chriſto zu ſein?““ Aber das iſt 
der Grund: ich ſcheue mich, abzuſcheiden, weil ich nicht 
weiß, ob ich bei Chriſto ſein werde! — Allerdings iſt das 
gegenwaͤrtige Leben ein Elend, und doch — um der Suͤnde 
willen muß ich wuͤnſchen, darin zu verharren! — Es iſt 
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ein Elend, und iſt es zumal, wenn wir's liebenz denn 
aus dem einen Elende gelangen wir dann in das andere, 
aus dem zeitlichen in das ewige. — Warum liebe ich alſo 
das Elend? warum haͤnge ich mich an das, was ich doch 
einmal verlieren muß, und trachte nicht nach dem, was mich 
ewig ſelig macht? Und wenn ich die Seligkeit nicht be⸗ 
gehre, die denen verheißen iſt, welche dich lieben: warum 
fuͤrcht' ich nicht wenigſtens die Gerichte, die denen, welche 
dich verachten, drohen? Denn thaͤte ich dieſes, vielleicht 
wuͤrde deine Barmherzigkeit es alſo leiten, daß ich durch 
Zucht und Furcht allmaͤhlig zur Liebe gelangte. Warum 
fuͤrchte ich alſo deine Gerichte nicht? Weil ich ſie mir nicht 
vorhalte. Und warum halte ich ſie mir nicht vor? Ach! 
weil mich die Luſt mit ihren Bildern umgaukelt. — O ſiehe, 
Herr: da liege ich, dein Knecht, deiner Magd, der Kirche, 
Sohn. Aber wie? darf ich's wagen, mich deinen Knecht 
zu nennen? ich, der ich vielmehr der Knecht der Suͤnde 
bin? Denn „„wer Suͤnde thut, iſt der Suͤnde Knecht““ 
(Joh. 8, 34). O, ich wag' es auch nur im Vertrauen auf 
deine Gnade! Ich bin zwar der Suͤnde Knecht meiner 
Schwachheit nach, die die Strafe meiner Ungerechtigkeit iſt, 
aber dein Knecht der Sehnſucht nach, die die Wirkung 
deiner Guͤte iſt. Ich bin dein Knecht, wenn auch nicht der 
That und Wahrheit nach, doch dem Wunſche, dem Verlan⸗ 
gen nach. Aber das iſt mein Elend, daß ich dich als mei⸗ 
nen Herrn erkenne, daß ich dein Knecht ſein moͤchte, und 
doch dir nicht die Ehre gebe. — — O, ſeufze, ſeufze, mein 
Herz; vielleicht wirken deine Seufzer, daß du wieder ers 
leuchtet wirſt von der Klarheit des Herrn, daß du wieder 
dein Auge erheben kannſt zu dem Lichte des Himmels. Ja 
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laß, meine Seele, das irre Umherſchweifen, richte dich ein: 
zig und allein auf den Glanz, der von deinem Gotte dir 
anbricht, ergieß dich in Stroͤmen von Thraͤnen, daß deine 
Flecken hinweggewaſchen werden, daß die urſpruͤngliche 
Schoͤne, mit der dich dein Schoͤpfer geſchmuͤckt hat, wieder 
hervortritt! Strengt euch an, alle Kraͤfte meines Gemuͤths, 
jenes Eine, reine, wahre, ewige Gut zu ſuchen, das durch 
ſein Licht eure Finſterniß, durch ſeine Reinheit euren Schmutz, 
durch ſeine Freiheit eure Knechtſchaft, durch ſeine Starke 
eure Schwaͤche, durch ſeine Weisheit eure Thorheit, durch 
ſein Leben euren Tod uͤberwinden kann. O du Gut uͤber 
alle Guͤter, weil alle Guͤter von dir und in dir ſind, denn 
du biſt alle Guͤter: ich bekenne dir, daß ich uͤbel gethan, 
daß ich boͤſe, gar zu boͤſe bin, daß ich Suͤnden ohne Zahl 
begangen, daß ich ach! noch immer in ihren Banden 
ſchmachte — es iſt mir fo angſt zu Muthe, das Herz ver— 
geht mir, die Seele erſtarrt, meine Augen verſiegen: o giebt 
es wohl ein Geſchoͤpf, das ſo ungluͤcklich waͤre, als ich? 
Alles haͤlt unverbruͤchlich die ihm von Gott geſetzte Ord⸗ 
nung; nur ich verletze ſie taͤglich. Doch — wenn er ſo 
lange mit dem Suͤndigenden Geduld gehabt: ſollte er mit 
dem Reuigen nicht Mitleid haben? — Ja, ich will mich 
aufmachen und zu meinem Vater gehen — ich will ihm 
ſagen: Vater, ich bin nicht werth, daß ich dein Sohn heiße; 
aber mache mich wie einen deiner Tageloͤhner! Es thut 
dir ja keinen Abbruch, man wird nur noch mehr deine 
Gnade preiſen, wenn du auch mich wieder aufnimmſt, wenn 
es dich meiner jammert und wenn du den Reif des Glau⸗ 
bens und das Kleid der Gerechtigkeit mir anlegſt, wenn du 
zu deinen Engeln ſprichſt: Laßt uns froͤhlich ſein; denn 
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dieſer mein Sohn war todt, und iſt wieder lebendig gewor⸗ 
den; er war verloren, und iſt gefunden worden! Ach! und 
laͤſſeſt du mir nicht auch vielleicht ein Mahl bereiten? 
Laͤſſeſt du mich nicht auch von dem Lamme genießen, das 
auf dem Altare des Kreuzes geſchlachtet iſt? O, du weißt, 
wen ich meine: es iſt dein eigener Sohn, den du fuͤr uns 
Alle dahingegeben! Von Ihm moͤchte ich erquickt ſein; Er 
iſt es, nach dem mein Herz verlangt, und von dem ge⸗ 
trennt zu ſein mir ſo ſchwer faͤllt! Indem ich aber des 
Sohnes begehre: verſaͤume ich darum den Vater? O be— 
huͤte! Wie waͤre dies moͤglich, da ja der Vater kein an⸗ 
derer Gott, als der Sohn, und der Sohn kein anderer 
Gott, als der Vater, iſt, wenn auch der Vater nicht der 
Sohn, und der Sohn nicht der Vater iſt? Und wie koͤnnte 
ich nach dem Vater und dem Sohne verlangen, ohne daß 
ich die Liebe des Vaters und des Sohnes begehrte, ſie, 
die Eins mit ihnen und doch nicht ſie ſelber iſt? Ja, zu 
dir, Vater, Sohn und Geiſt, zu dem Einen Gotte ſeufzt 
meine Seele: Laß leuchten, Herr, dein Antlitz uͤber mir, 
laß leuchten! Deine Gegenwart allein kann mich troͤſten: 
entziehe ſie mir nicht! Laß mich ſchreien und nicht muͤde 
werden; endlich hoͤrſt du mich doch.“ 

In andern Betrachtungen herrſcht nun wieder vail 
das Bewußtſein der Gnade vor. So ift z. B. die vierte 
Meditation eine Selbſtaufforderung an die ſuͤndige Seele, 
uͤber dem Gefuͤhle ihrer Schuld nicht die Freudigkeit zum 
Kampfe mit der Suͤnde zu verlieren, ſondern ſtets der 
gewiſſen Zuverſicht zu leben, daß „Gott groͤßer ſei als unſer 
Herz“, und aus dieſer Zuverſicht die Kraft zu jenem 
Kampfe zu ſchoͤpfen. „Schon die irdiſchen Aeltern empfinden 
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mit ihren Kindern Mitleid; ſobald ſie ſehen, daß ihnen 
irgend etwas weh thut, geben ſie ſich und das Ihrige willig 
daran, um das Uebel zu heben. Ja, es giebt ſelbſt Thiere, 
die den Tod nicht ſcheuen, wenn es ihre Jungen gilt. 
Woher dieſe Pietaͤt der Natur? Woher anders, als von 
Dem, der der Urquell der Liebe iſt, der da Keinen verloren 
gehen laſſen will, noch ſich freut, daß der Suͤnder ſterbe, 
ſondern daß er lebe und ſich bekehre? Nun — deſſen 
Liebe — ſollte fie nicht groͤßer fein, als die ſeiner Geez 
ſchoͤpfe? — Und iſt ſie's denn nicht? — O es hat ihm 
nicht genuͤgt, daß er uns aus Liebe ſchuf, daß er uns er⸗ 
haͤlt, regiert, daß er ſeine Engel ſendet, ſo oft wir Schutzes 
beduͤrfen; nein, er ſelbſt hat aus Mitleiden mit ſeiner Crea⸗ 
tur unſer Weſen und unſere Geſtalt angenommen, iſt her⸗ 
abgeſtiegen zu uns, hat die Wunden und den Tod befuͤhlt, 
an welchen wir leiden, hat aufgeſeufzt vor Schmerz, als er 
ſah, wie elend wir waͤren, und hat uns dann eine Arzenei 
bereitet aus dem Fleiſche, das er angenommen, dadurch wir 
geneſen ſollen; ja, er ſelbſt giebt uns dieſe Arzenei am Al⸗ 
tare ein, um uns ſeine große Liebe zu beweiſen. — O wie 
ſollten wir da nicht auf Heilung hoffen und in dieſer Hoff— 
nung froͤhlich und getroſt an unſerer Reinigung arbeiten!“ — 
In der ſechſten Meditation wird dies noch weitlaͤufiger aus⸗ 
gefuͤhrt. „Gehoͤrt habe ich, und wie die bezeugen, welche 
es erfahren haben, wahr iſt, was ich gehoͤrt habe: der Quell 
des Erbarmens, der ſeit Anbeginn der Welt gefloſſen iſt, 
fließt noch heute. Adam hatte den ewigen Tod verdient, 
und doch wartete der Herr in Langmuth auf ſeine Beſſe⸗ 
rung. Oft ſandte er ihm und ſeinen Nachkommen Engel, 
um ſie zur Buße zu leiten, — er ſandte Patriarchen, ſandte 
I, 13 
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Propheten — ſie toͤdteten ſie — und doch ließ er nicht von 
ſeiner Liebe. Ja, als Alles nichts half, konnte ſich der 
Quell des Erbarmens ſelbſt nicht laͤnger halten: aus dem 
Schooße des Vaters ergoß er ſich in die gefallene Menſch⸗ 
heit und nahm ſelbſt die Geſtalt des ſuͤndlichen Fleiſches 
an, um die Suͤnder zur Buße zu locken. Und da ſind 
ſie denn auch gekommen, die armen Suͤnder, ſind um 
die Wette gelaufen zu dieſem Brunnen der Liebe und 
des Erbarmens, um ſich rein zu waſchen von ihren Suͤn⸗ 
den — und fort und fort rinnt er lauter und klar durch 
die Menſchheit; da iſt kein Verbrechen, das ihn truͤbte, 
keine noch ſo große Schuld, welche ihn erſchoͤpfte; nein Alle, 
Alle werden rein in ihm — ſelbſt der Schaͤcher am Kreuz 
wird des Paradieſes theilhaftig. — Nur Eins iſt Noth: 
daß uns naͤmlich unſere Suͤnden wirklich leid thun, und 
daß wir entſchloſſen ſind, uns zu beſſern, ſo weit es in 
unſern Kraͤften ſteht. Dann will er ſelbſt, der Gekreuzigte, 
unſer Buͤrge, dann ſoll ſein Blut unſer Suͤhngeld ſein.“ 
Und ſo duͤrfen wir denn ſprechen: „Zwar wenn ich auf die 
Miſſethaten ſehe, die ich gethan, und ſo du mich richten 
willſt, wie ich verdient habe, weiß ich, bin ich verloren; 
aber wenn ich auf das ſehe, was du um unſerer Erloͤſung 
willen gelitten haſt, kann ich nimmer an deinem Erbarmen 
zweifeln.“ N 
Unter den Gebeten, die gleichſam mit der Gnade rin— 
gen, iſt beſonders das zehnte zu nennen. Es hebt mit 
der Aufzaͤhlung all' der ſuͤndigen Regungen an, die das 
menſchliche Herz erfuͤllen, und bittet um Befreiung davon, 
ſo wie um die Mittheilung der entgegengeſetzten Gnaden⸗ 
gaben. Dann heißt es weiter: „Es iſt ein Großes, worum 
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ich bitte, und nicht das Geringſte hab' ich verdient; viel⸗ 
mehr iſt es nur Strafe, was ich mir ſelber zuerkennen 
muß. Aber mich ermuthigen jene Zoͤllner und Schaͤcher, 
die noch in dem letzten Augenblicke dem Rachen des Fein⸗ 
des entriſſen und von dem guten Hirten in ſeine Arme ge⸗ 
nommen wurden. Denn ob auch alle Werke des Herrn 
ein Wunder vor unſern Augen ſind: das groͤßte Wunder iſt 
ſeine Barmherzigkeit. Ja, ich habe geſuͤndigt vor dir, ich 
habe deinen Zorn verdient; aber wo du Reue ſiehſt, da 
verſchonſt du, dem Wiederkehrenden oͤffneſt du die Arme, 
ja du warteſt noch, wenn er ſaͤumt. Den Irrenden rufſt 
du zuruͤck, den Schlafenden weckſt du auf, den Blinden er⸗ 
leuchteſt, den Trauernden troͤſteſt du, dem Gefallenen ver⸗ 
hilfſt du zum Stehen, dem Bittenden giebſt du, von dem 
Suchenden laͤſſeſt du dich finden, und dem Anklopfenden 
thuſt du auf.“ Je groͤßer indeſſen die goͤttliche Barmher⸗ 
zigkeit iſt, um ſo ſchwerer auch die Schuld des Menſchen, 
der ihr nicht nachkommt, und ſo haͤlt denn Anſelm ſich nun 
vorzugsweiſe die Untreue vor, mit der er die goͤttliche 
Gnade erwiedert hat. „Ach, wenn es ſchon von dem Ge— 
rechten heißt: Wo er ſich verlaͤßt auf ſeine Gerechtigkeit 
und thut Boͤſes: ſo ſoll aller ſeiner Froͤmmigkeit nicht ge⸗ 
dacht werden, ſondern er ſoll ſterben in ſeiner Bosheit, die 
er thut (Czech. 33, 13) — was ſoll da dem Sunder alle 
ſeine Buße helfen, ſo er nicht abſteht von der Suͤnde, ſon⸗ 
dern wie der Hund zu ſeinem Geſpieenen zuruͤckkehrt?“ — 
Und mag auch die goͤttliche Langmuth das Gericht verzoͤ⸗ 
gern, es bleibt nicht aus. „Ich weiß, Gott der Gotter, 
daß du offenbar werden, ich weiß, daß du nicht immer 
ſchweigen wirſt: wann Feuer vor dir her gehen wird, und 
13 * 
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um dich her ein großes Wetter, wann du aufrufen wirſt 
Himmel und Erde, dein Volk zu richten. Vor ſo vielen 
tauſend Voͤlkern werden da alle meine Miſſethaten aufge⸗ 
deckt werden, vor ſo vielen Schaaren von Engeln meine 
Uebertretungen, die ich nicht allein in Werken, ſondern auch 
in Gedanken und Worten begangen habe! Zeugen werden 
wider mich und klagen, die mit ihren Lehren und Beiſpielen 
mich zum Beſſeren leiten wollten. Und quaͤlen werden mich 
und peinigen die Geluͤſte, von denen ich mich beherrſchen 
ließ.“ Daher erneuerter Schrei, daß ſich Gott des Suͤn⸗ 
ders erbarmen moͤge. „Dein Hauch erweckt ja Todte, dein 
Anblick belebt die Kranken, vor deinem Lichte weicht alle 
Finſterniß, vor deiner Heimſuchung alle Traurigkeit.“ Zwar 
verbirgſt du zuweilen dein Angeſicht, aber nur, damit wir 
dich um ſo eifriger ſuchen lernen. Du laͤſſeſt uns unſer 
Elend fuͤhlen, auf daß wir kommen und bei dir Huͤlfe 
ſuchen. Als Herrn ſollen wir dich fuͤrchten, damit wir als 
Vater dich lieben, u. ſ. f. b 

Der Grund alles Heils iſt die Menſchwerdung Gottes. 
Dies kuͤndlich große Geheimniß feiert die zwoͤlfte Medita⸗ 
tion. „Was kann es Lieblicheres geben, als den Menſch 
zu ſehen, der der Schoͤpfer des Menſchen iſt? Was Ruͤh— 
renderes, als in dieſem Mittler zwiſchen Gott und den 
Menſchen, unſerm Herrn Jeſu Chriſto, die Ewigkeit gleich⸗ 
ſam anfangen, die Erhabenheit Niedrigkeit werden ſehen? 
Empfangen wird in einem Mutterleibe, der in des Vaters 
Schooß ſitzt immerdar; geboren in der Zeit, von einer Mut⸗ 
ter ohne Vater, der von Ewigkeit her gezeugt iſt, von einem 
Vater ohne Mutter. In Windeln gewickelt liegt, der das 
Firmament mit Sternen und die Erde mit Blumen gez 
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ſchmuͤckt hat. Ein Kripplein beſchließt, den die Himmel der 
Himmel nicht faſſen. An Weisheit nimmt zu, deſſen Weis⸗ 
heit ohne Anfang und Ende iſt; an Alter, deſſen Jahre 
nicht ab⸗ und nicht zunehmen; an Gnade, der der Urheber 
aller Gnade iſt. Aeltern wird unterthan, welchem alle 
Creatur ſich beugt. Der das Brot iſt, hungert; der die 
Quelle iſt, duͤrſtet; der der Weg iſt, wird muͤde. Die Herr⸗ 
lichkeit laͤßt ſich beſchimpfen, die Majeſtaͤt ſich erniedrigen, 
das Leben toͤdten. — Ich weiß nicht, woher es kommt: 
aber ob es auch immerdar ſuͤß iſt, dein zu gedenken, treuer 
Jeſu, ſuͤßer noch iſt es, dich als Fleiſch, denn als Wort, 
ſuͤßer, dich in der Knechtsgeſtalt, denn in der Gottgleichheit, 
ſuͤßer, dich als den Retter einer verlorenen, denn als den 
Schoͤpfer einer noch nicht beſtehenden Welt zu denken. — 
Und warum auch nicht? Iſt doch dieſe deine Menſchheit 
erſt unſere rechte Freude, unſer rechter Troſt! — Wer kann 
mir nun meinen Platz im Himmel rauben, da mein Fleiſch, 
mein Bruder dort regiert? — Wie ſollt' ich nicht hoffen, 
das Erbe der Auserwaͤhlten zu erlangen, da der Schoͤpfer 
des Weltalls ſelbſt ſich fuͤr mich in den Tod gegeben? — 
Seines Sohnes hat Gott nicht verſchont: wie ſollte er mir 
nicht auch Alles mit ihm ſchenken? — Wer wagt es, mich 
zu verdammen, wenn Seine Liebe meiner Suͤnden Menge 
bedeckt? Das Blut, das da beſſer ſchreit, als das Blut 
Abels, ſollte es das Herz des Vaters nicht ruͤhren? — 
Ach, wenn ich nur immer mit dir litte, treuer Jeſu, da 
dein Apoſtel uns ſagt, daß wir ſo nur auch mit dir zur 
Herrlichkeit erhoben werden (Roͤm. 8, 17)! Und mitleiden 
koͤnnen wir mit dir nur, wenn wir dich bruͤnſtig lieben, ſo 
daß Alles, was dich angeht, auch uns angeht! — Aber 


* 
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wenn es auch moͤglich iſt, daß dich Einer ſo liebt, wie er 
kann, niemals wird er ſo dich lieben, wie er ſoll; denn 
es iſt nicht auszudruͤcken und nicht auszudenken, wie unend⸗ 
lich liebens wuͤrdig du biſt — du haſt mich erſchaffen, da 
ich nicht war, erloͤſt, da ich verloren war: und was war es 
denn, das du in mir erblickteſt, ſo daß du kamſt, dein Blut 
fuͤr mich zu vergießen? Nichts, gar nichts; nur weil du's 
ſo wollteſt. Gewiß war es eine große Liebe, daß du mich 
erſchufſt, aber eine unendlich groͤßere, daß du mich erloͤſteſt. 
— Ach, daß ich's nur fuͤhlte, Herr! daß ich gar nichts 
mehr wuͤßte, begehrte und ſchmeckte, als dich allein! — O 
du Quelle, in der ſich einſt David mit Thraͤnen der Buße 
rein gewaſchen hat, in der Petrus Vergebung fand, da er 
bitterlich weinte, ergieß dich auch uͤber mich, laß auch mich 
Vergebung finden!“ 

Die Spitze des Erloͤſungswerks iſt das Leiden des 
Herrn. In dieſes verſenkt ſich daher Anſelm mit beſonderer 
Innigkeit. „Wie lieblich biſt du doch, Herr, am Kreuze!“ 
ruft er in der zehnten Meditation aus. „Du neigſt dein 
Haupt, gleich als riefſt du der Seele zu: komm und laß 
dich kuͤſſen mit dem Kuſſe meines Mundes [Hohesl. 1, 11). 
Du breiteſt deine Arme aus, gleich als ſpraͤchſt du: kommt 
her zu mir Alle, die ihr muͤhſelig und beladen ſeid, ich will 
euch erquicken. Du oͤffneſt deine Seite, gleich als wollteſt 


1) Nec dicas in corde tuo: illud osculum non quaero, quod 
est sine specie et decore, sed istud gloriosum, quo semper frui 
desiderant Angelici cives. Noli sic errare; quia nisi primo oscu- 
lata fueris istud os, ad illud omnino pervenire non poteris. Igitur 
osculare istud os, quod tibi nunc offero; quoniam etsi sine specie 
et decore est, tamen non sine gratia, 
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du uns in das Innerſte deines Herzens blicken laſſen. Du 
laͤſſeſt dir die Fuͤße anheften, gleich als ſagteſt du: o ſeht, 
ich enteile euch nicht, ob ihr's auch eurer Suͤnden halber 
verdientet; ich bleibe, ich halte euch Stand; kommt nur 
her und umfaßt meine Kniee! O du ſchoͤnſter der Men- 
ſchenkinder, ja erſt am Kreuze biſt du es recht; ja es brennt 
mein Herz, mich mit dir zu vereinen. Nichts Anderes will 
ich, als dich nur, haben; und wenn mir auch gar nichts 
dafuͤr wuͤrde, wenn es weder Himmel, noch Hoͤlle gaͤbe: 
doch um deiner ſuͤßen Liebe, um deiner ſelbſt willen will ich 
an dir hangen. Ja, all' mein Denken, Reden und Han— 
deln ſollſt du nur ſein! Amen.“ — Bei dieſer Gluth der 
Empfindung iſt's denn auch nicht zu verwundern, daß oft 
das Kreuz ſelbſt angeredet wird. „O du holdes Kreuz,“ 
ruft Anſelm in or. XLI, „daran unſer Heil, unſer Leben, un⸗ 
ſere Auferſtehung haͤngt; o du koſtbares Holz, dadurch wir 
gerettet, dadurch wir frei geworden ſind; o du heiliges Zei⸗ 
chen, damit wir fuͤr Gott gezeichnet ſind — es ſei ferne 
von mir ruͤhmen, denn von dir allein (Gal. 6, 14); denn 
was huͤlfe mir alles Andere, duͤrft' ich mich dein nicht 
freuen? Ich muͤßte wuͤnſchen, nie geboren zu ſein, waͤre 
ich durch dich nicht erloͤſt! — O ſo hilf denn, daß, wie du 
mich einſt in der Taufe von den Suͤnden befreit haſt, in 
welchen ich empfangen und geboren war, ſo du nun auch 
von denen mich reinigſt, mit welchen ich mich, feit ich wie- 
dergeboren, befleckt habe!“ — „Gegruͤßet ſeiſt du mir,“ 
heißt es in einer andern Andacht zum Kreuze (or. XLII.), 
„du herrliches, koͤſtliches Holz, das der Schoͤpfer ſelbſt mit 
ſeiner Beruͤhrung geheiligt hat — durch Himmel und Erde 
ſtrahlt dein Glanz, die Jahrhunderte durchleuchtet er, ja 
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die Hoͤlle ſelbſt wird von ihm erhellt. Vor dir ſtaunen die 
Choͤre der Engel, beten an die Gewalten der Erde, und 
zittern die Fuͤrſten der Finſterniß. — Welcher Baum mag 
mit dieſem Holze ſich meſſen? Chriſtus ſelbſt iſt hier Bluͤthe 
und Frucht, Duft und Balſam, Laub und Krone. — So 
ſei denn auch mir der wahrhaftige Lebensbaum, ſchleuß das 
Paradies mir auf und vereine mich mit dem, der an dir 
gehangen hat, fuͤr alle Ewigkeit!“ — Die ſchoͤnſte dieſer 
Andachten zum Kreuze iſt das dreiundvierzigſte Gebet, wo 
die Worte am Kreuze durchgegangen werden. „Willkom⸗ 
men, o heiliges Kreuz! Sieh, der Suͤnder moͤchte vor dir 
wohl anbeten; aber im Gefuͤhle ſeiner Unwuͤrdigkeit wagt 
er nicht, ſeine Augen aufzuſchlagen. Ich weiß nicht, was 
ich thun ſoll: ich ſchaͤme mich zu ſtehen und fuͤrchte mich 
zu gehen. Doch will ich lieber bei dir bleiben, da es viel 
beſſer iſt, in deiner Nahe zu ſterben, als fern von dir zu 
leben.“ Nun wendet ſich die Rede an den Erloͤſer ſelbſt. 
„Wie du einſt zu deiner Mutter ſprachſt: Siehe da, o 
Weib, deinen Sohn; ſo ſprich zu mir, lieber Herr: Siehe 
da, o Menſch, deinen Gott, deinen Heiland! Und du, o 
Gebenedeiete unter den Weibern, rufe mir zu: Siehe da, o 
Menſchenkind, meinen Sohn, deinen Erloͤſer! Ja, ich erz 
kenne ihn; ich erkenne ihn, wenn er in der Krippe liegt, 
ich erkenne ihn, wenn er im Tempel lehrt; aber ſo, wie 
am Kreuze, erkenn' ich ihn nirgends wieder; erſt da weiß 
ich zuverſichtlich: ja, es iſt dein Sohn, mein Erloͤſer! — 
Und da hoͤr' ich auch jenes koͤſtliche: Vater, vergieb 
ihnen, denn fie wiſſen nicht, was fie thun; ein Wort, das 
mich immer wieder aufrichtet, wenn ich ob meiner Suͤnden 
verzagen will. Denn konnteſt du ſo fuͤr die bitten, welche 
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dich an's Kreuz ſchlugen: wie ſollteſt du es nicht fuͤr die 
thun, welche dich anbeten? Und wenn du am Kreuze lau— 
ter Huld und Erbarmen warſt: wie ſollteſt du es nicht im 
Himmel ſein? — Und nun vollends das Wort: heute ſollſt 
du mit mir im Paradieſe ſein! — Vielleicht hatte der 
Schaͤcher dich oft ſchon die Blinden erleuchten, die Todten 
erwecken geſehen; umſonſt, es hatte ihn nicht geruͤhrt; aber 
was die Wunder nicht vermochten, dein Kreuz bewirkt es; 
ſo wie er dich da erblickt, geht dein Reich ihm auf, und er 
glaubt. — Ja gewiß, Herr, er war ſchon im Paradieſe; 
denn er war bei dir — bei dir ſein heißt im Paradieſe 
ſein — dein Kreuz verheißt nicht bloß, es gewaͤhrt das 
Paradies. Und ſo beug' ich denn flehentlich meine Kniee, 
bete dich am Kreuze und das Kreuz an dir an, bete mit 
dem Schaͤcher: Herr, gedenke mein, wenn du in dein Reich 
kommſt! O daß mir die Antwort wurde, die Jenem ward, 
daß du mich von deinem Reiche aus erhoͤrteſt, wie den 
Schaͤcher vom Kreuze aus!“ 

Neben der troͤſtlichen wird jedoch auch die ſchmerzliche 
Seite des Kreuzes hervorgehoben. So z. B. in folgender 
Paſſionsbetrachtung): „Wie quaͤlt doch deine Pein, Herr 
Chriſte, mein Gewiſſen, wie brennen mir deine Wunden in 
innerſter Seele! Denn ich bin es ja geweſen, der dir den 
bittern Kelch gemiſcht hat, welchen du getrunken. Ich habe 
verbrochen, was du gebuͤßt, verſchuldet, was du bezahlt haſt. 
Meine Vergehungen haben dir den Tod gebracht, meine 
Miſſethaten dir deine Wunden geſchlagen. O wehe, wehe 
uͤber meine Suͤnden, die ſolch' einen bittern Tod erforderten, 


1) Im Anhange zu den WW. Anſelms, T. II. p. 291. 
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um geſuͤhnt zu werden! Wie bitter muͤßt ihr geweſen ſein, 
die ihr mir mit Suͤßigkeit ſchmeicheltet und mich ſo ſchreck⸗ 
lich taͤuſchte! Unſelige Eva, die du den Tod in die Welt 
gebarſt, ſo daß nicht nur wir, daß ihn auch der Gottmenſch 
leiden mußte! — Aber auch Wunder uͤber Wunder, daß 
da, wo die Suͤnde groß war, die Gnade doch noch groͤßer 
war! Weil der Menſch zwar bezahlen ſollte, aber nicht 
bezahlen konnte, trat Der fuͤr ihn ein, der allein bezahlen 
konnte, aber nicht bezahlen ſollte — das Wort ward 
Fleiſch — und des eigenen Sohnes verſchonte Gott nicht, 
ſondern gab ihn fuͤr uns Suͤnder dahin in den Tod! O 
der Gnade des Dahingebenden, o der Liebe des Sterbenden! 
Guter Jeſu, frommer Jeſu, was ſoll ich dir wiederthun? 
was fuͤr dich uͤbernehmen, der du ſo unendlich viel fuͤr mich 
uͤbernommen haſt? Die Liebe ſoll ſich in Werken erweiſen: 
was ſoll ich dir alſo darbringen, um dir zu zeigen, daß ich 
dich liebe? — Nimm hin, Herr, was dein iſt; mache mit 
deinem Knechte, was dir gefaͤllt; ich darf nicht mehr uͤber 
mich verfuͤgen, ich habe kein Recht mehr an mich; nur du 
haſt ein ſolches, an Leib und Seele. Meine Seele iſt nicht 
mehr mein eigen, denn du haſt die deine fuͤr ſie ausge⸗ 
haucht; mein Leib iſt nicht mehr mein eigen, denn du haſt 
den deinen fuͤr ihn geopfert. Ganz und gar haſt du dich 
fir mich dahingegeben; ganz und gar gehoͤr' ich dir an. 
Alles ſtell' ich dir zu Gebote; die Seele, daß ſie nichts 
wiſſe, als dich nur lieben; den Leib, daß er nichts thue, 
als dir nur dienen. Todesdunkel hat deine Augen fuͤr mich 
uͤberzogen: wohlan, die meinen, die irren, ſollen der Eitel⸗ 
keit abſterben; Schmach und Spott hat dein Ohr vernom— 
men: wohlan, das meine, das taube, ſoll dem Schrei des 
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Armen offen ſtehen; mit Galle und Eſſig iſt dein Mund 
getraͤnkt worden: wohlan, der meine ſoll, ſtatt der Luͤge, 
Recht und Wahrheit reden; ausgeſpannt ſind deine Arme 
worden: ich will die meinen dem Huͤlfloſen oͤffnen, u. ſ. f.“) 

Ein Gebet um die Gnade des Vaters im Namen des 
gekreuzigten Gottes⸗ und Menſchenſohnes (or. II) lautet 
folgendermaaßen: „Ich rufe dich an, Herr mein Gott, weil 
du nahe biſt Allen, die dich anrufen, die dich in der Wahr⸗ 
heit anrufen (Pf. 145, 18); denn du biſt die Wahrheit 
ſelbſt — was heißt dies aber: die Wahrheit in der Wahr⸗ 
heit anrufen , anders, als den Vater in dem Sohne anru— 
fen? Denn dein Wort iſt die Wahrheit, und alle deine 
Worte ſind in dem Einen beſchloſſen, das das Wort von 
Anfang war. In dem Worte der Wahrheit alſo rufe ich 
dich, die vollkommene Wahrheit ſelbſt, an. Kann es etwas 
Koͤſtlicheres geben, als den Vater bei ſeinem Sohne, den 
Herrn des Thrones bei dem Erben des Thrones zu beſchwoͤ—⸗ 
ren? Darf doch ſelbſt der Verbrecher im Kerker, uͤber den 
ſchon das Todesurtheil gefaͤllt iſt, noch auf Gnade hoffen, 


1) Vergl. damit die ſchoͤne Stelle med. I. c. 5: Corpus Christi 
te Apostolus esse confirmat (I. Cor. 12, 27). Serva igitur corpus 
et membra ea dignitate, qua decet: ne si ea quolibet levitatis 
studio injuriose tractaveris, quanto potiori praemio coronareris, 
si ea digne tractasses, tanto majori supplicio subjiciaris, si eis 
indigne abusus fueris. Oculi tui oculi Christi sunt: non igitur 
licet tibi oculos Christi ad aliquas vanitates conspiciendas diri- 
gere, quia Christus est veritas, cui omnis vanitas contraria est. 
Os tuum os Christi est: non debes, non dico ad detractiones, non 
dico ad mendacia, sed nec ad otiosos sermones os aperire, quod 
ad solas laudes Dei et aedificationem proximi debes patulum ha- 
bere. Sic de caeteris Christi membris tuae custodiae commissis 
intellige. 
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ſobald ſich der Sohn des Fuͤrſten fuͤr ihn verwendet! — 
Nun ſiehe, allmaͤchtiger Vater, ganz eben ſo bitte ich dich 
bei der Liebe deines allmaͤchtigen Sohnes: befreie mich 
aus dem Kerker der Suͤnde und ſchenke mir das von mir 
verwirkte Leben, weil Der fuͤr mich ſpricht, welcher zu dei⸗ 
ner Rechten ſitzt und vertritt uns! Er iſt mein Beiſtand 
vor dir, Gott Vater. Er iſt der Hoheprieſter, der nicht 
fremden Blutes bedarf, um vor dir zu erſcheinen, weil ſein 
eigenes ihn roͤthet; er das heilige, wohlgefaͤllige und voll⸗ 
kommene Opfer, zum ſuͤßen Geruch nicht bloß dargebracht, 
ſondern auch angenommen; er das unbefleckte Lamm, das 
vor ſeinen Scheerern verſtummte und, ob auch mit Faͤuſten 
geſchlagen, verſpieen und verhoͤhnt, ſeinen Mund nicht auf⸗ 
that — ſiehe, Herr, dieſes Alles hat dein Sohn fuͤr mich 
gelitten; ſiehe, wer gelitten, und uͤberſiehe nicht, fir wen 
er gelitten! * Du ſelber haſt ja gewollt, daß er, ob auch 
der Sohn deiner Allmacht, doch unſerer Schwachheit theil⸗ 
haftig wuͤrde; ja deine Gottheit ſelbſt hat in ihm ſich in 
unſere Natur gekleidet, um in dem angenommenen Fleiſche 
die Marter des Todes zu leiden. So wende denn deine 
Augen auf dies unausſprechliche Liebeswerk; ſiehe, wie dein 
theurer Sohn ſeine unſchuldigen Haͤnde ausbreitet, indem 
ihm das Blut daran herunterrinnt, und vergieb, beſaͤnftigt, 
die Miſſethat, welche die meinen vollbracht haben; ſieh, wie 
mit grauſamem Stich ihm die wehrloſe Seite geoͤffnet wird, 
und erneuere mich durch den heiligen Quell, der daraus 
hervorſpringt; ſieh, wie die reinen Fuͤße, die immer in 
deinen Geboten gewandelt haben, von ſcharfen Naͤgeln durch— 
bohrt werden, und lenke die meinen vom Pfade der Suͤnde auf 
die Wege, die dir gefallen! — Achteſt du denn nicht, from⸗ 
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mer Vater, auf das theure Haupt, wie es ſeinen ſchnee— 
weißen Nacken beugt und in Todesſchwere darniederſinkt? 
Bleich iſt die offene Bruſt, roth von Blut die Seite, aus⸗ 
geſpannt und vertrocknet der Leib, erloſchen ſind die himm⸗ 
liſchen Augen, Blaͤſſe deckt das koͤnigliche Antlitz, erſtarrt 
ſind die erhobenen Arme, marmorn haͤngen die Schenkel 
herab, und ein Strom heiligen Blutes benetzt die durch⸗ 
grabenen Fuͤße — kannſt du ſo den Erloͤſer leiden ſehen, 
und dem Erloͤſten ſeine Schuld behalten? Ach, Ihn haſt 
du ja um der Suͤnde deines Volkes willen geſchlagen, ob- 
wohl es dein lieber Sohn war, an dem du Wohlgefallen 
hatteſt, und unter die Miſſethaͤter iſt er gerechnet worden, 
obwohl kein Betrug in ihm erfunden ward. — Nun, und 
was war denn die Schuld, was die Urſache deines Todes, 
herzliebſter Gottesſohn? Was hatteſt du begangen, daß du 
alſo gerichtet wardſt? Ach, ich bin die Geißel deines 
Schmerzes geweſen, ich die Schuld deines Todes, ich der 
Stachel deiner Qual, ich der Grund deiner Verdammung. 
O wunderbarer Rechtsſpruch, o geheimnißvolle Ordnung! 
Der Ungerechte ſuͤndigt, und der Gerechte wird beſtraft; 
der Schuldige begeht das Verbrechen, und der Unſchuldige 
buͤßt es; der Herr bezahlt, was der Knecht verbrochen, 
Gott uͤbernimmt, was der Menſch verſchuldet. Wie ſo gar 
tief haſt du dich doch erniedriget, du Sohn Gottes, wie ſo 
gar groß iſt deine Liebe geweſen, wie ſo uͤberſchwaͤnglich 
dein Mitleid! — Waͤhrend ich voll Hochmuths war, biſt 
du voll Demuth; waͤhrend ich mich aufblaͤhte, entaͤußerſt 
du dich; waͤhrend ich nicht gehorchen wollte, buͤßeſt du mit 
deinem Gehorſam meinen Ungehorſam; ich ſchwelgte, du 
duͤrſteſt; ich brannte vor Luſt, du ſchmachteſt vor Liebe; ich 
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lockte wider den Stachel, du faͤngſt ihn fuͤr mich auf — 
ſiehe da meine Ungerechtigkeit, und deine Gerechtigkeit! — 
Herr, mein Konig und mein Gott, dieſes Alles thatſt du 
fix mich, und was thue ich fuͤr dich? O es iſt nicht moͤg⸗ 
lich, und es kommt dem Geſchoͤpfe auch gar nicht zu, an 
Vergeltung der goͤttlichen Barmherzigkeit zu denken. Aber 
Eins giebt es doch, was von meiner Schwachheit gefordert 
wird: daß das Herz ſich von deiner Gnadenheimſuchung 
ruͤhren laſſe und das Fleiſch ſammt ſeinen Luͤſten und Be⸗ 
gierden kreuzige. Wird dies ihm von dir gewaͤhrt, o ſo 
fangt es ſchon mit dir zu leiden an, denn auch du haſt ja 
um meiner Suͤnde willen gelitten; und durch dieſen innern 
Sieg, den der Menſch unter deiner Fahne erkaͤmpft, wird 
er auch geſchickt, die aͤußere Palme zu erlangen, indem er, 
der geiſtlichen Anfechtung Herr, dann auch furchtlos das 
leibliche Schwert uͤber fic) wird ergehen laſſen.“ So folgt 
denn nun ein Gebet um Ertoͤdtung des alten Menſchen und 
um die Belebung des neuen. Dann wendet die Rede ſich 
wieder an den Vater: „Ich habe dir, Herr, meinen Anwalt 
geſtellt: es iſt dein lieber Sohn; dieſer ſoll mein Fuͤrſpre⸗ 
cher ſein und der Mittler zwiſchen dir und mir. — Sieh 
den Hirten an, und nimm gnaͤdig auch das Schaͤflein auf, 
das er mit ſich bringt. O er iſt ihm nachgegangen, der 
gute Hirt, uͤber Stock und Stein, uͤber Berg und Thal, 
und als es ſchon in den letzten Zuͤgen lag, als es nicht 
mehr weiter konnte, da hat er ſich zu ihm niedergelaſſen, 
um es auf ſeine Schultern zu nehmen, hat es in ſeine 
Arme geſchloſſen, und hat es zuruͤckgebracht zu den neun⸗ 
undneunzig, das Eine, welches ſich verirrt hatte. O Herr, 
mein Gott, du hatteſt es ihm anvertraut: ſiehe da, er 
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bringt dir's wieder. — Auf Ihn ſetz' ich mein Vertrauen; 
ich weiß, ich verdiene nicht, daß dein Blick auf mid) faut, 
aber lenk' ihn auf deinen Sohn, und du wirſt den Knecht 
begnadigen. Sieh auf das Geheimniß der Fleiſchwerdung, 
und du wirſt dem Fleiſche ſeine Schuld erlaſſen. In Sei⸗ 
nen Wunden moͤgen meine Schaͤden ſich bergen, in Seinem 
Blute meine Flecken verſchwinden. Und wie es das Fleiſch 
geweſen, das dich zum Zorne gereizt hat, ſo moͤge das 
Fleiſch dich nun auch zum Mitleid ſtimmen, auf daß, wie 
das Fleiſch mich zur Suͤnde verfuͤhrt hat, ſo auch das 
Fleiſch mir Vergebung der Suͤnde erwirke!“ g 

Unter den Gebeten an Chriſtum zeichnen ſich folgende 
aus: zuerſt das ſiebzehnte: „O du, der du unſere Erloͤſung 
biſt — komm' herab, mache Wohnung in meiner Seele; 
bereite ſie dir zu als eine Braut ohne Flecken und Runzel. 
Gewiß, eine reine Staͤtte verlangt der Allerreinſte: o ſo 
heilige denn das Gefaͤß, das du ſelbſt einſt erſchaffen haſt, 
um dich aufzunehmen; entſaͤubere es von allem Unrath, er⸗ 
füll' es mit deiner Gnade! — Du weißt, o du Herzens⸗ 
kuͤndiger, daß ich mehr als Himmel und Erde, daß ich uͤber 
Alles dich liebe; aber gieb mir, daß ich ſo dich liebe, wie 
ich moͤchte, wie ich ſollte! Ach, daß ich ohne Unterlaß mich 
mit dir beſchaͤftigte, daß ich keinen andern Gedanken, keine 
andere Regung haͤtte, als dich! Dich anſchauen, und im 
Lichte dieſer Anſchauung wandeln, von Tugend zu Tugend, 
von Hoͤhe zu Hoͤhe, bis ich endlich den Gipfel von Zion 
erreiche, wo ich nicht mehr durch einen Spiegel, in einem 
dunklen Wort, wo ich dich von Angeſicht zu Angeſicht, wo 
ich ſo dich erkenne, wie ich erkannt bin: ach, daß du dies 
mir gewaͤhren wollteſt! — Bei all' den Erbarmungen, 


208 Erstes Buch. Anselm als Mönch. 


welche uns vom ewigen Tode errettet haben: erweiche mein 
hartes, mein ſteinhartes Herz durch das Oel deiner Gnade, 
durch das Feuer deiner Liebe! Zerſchmilz, zerſchlage, zer⸗ 
knirſche es, daß es ganz und gar ſich zum Opfer dir dar⸗ 
bringe! Laß alſo der Welt mich abſterben, daß ich weder 
Freude noch Leid, weder Hoffnung noch Furcht, weder Gluͤck 
noch Ungluͤck in ihr kenne! Und da deine Liebe ſtark iſt, 
wie der Tod, ſo verzehre ſie in mir jedes andere Gefuͤhl, 
daß ich nur von ihr noch lebe! — Denn koͤnnen wir ſchon 
an einem Menſchen ſo haͤngen, daß wir deſſen Abweſenheit 
nicht ertragen; iſt's der Braut nicht moͤglich, ſich zu freuen, 
wenn ſie ihren Braͤutigam nicht bei ſich hat: o wie groß 
muͤßte da das Verlangen, die Sehnſucht, der brennende 
Eifer ſein, der die Seele zu ihrem himmliſchen Braͤutigam 
zieht, welcher ſie geliebt hat, wie nie ein Menſch den an⸗ 
dern! Und wenn ſchon die irdiſche Liebe ihre Wonne und 
Suͤßigkeit hat: was iſt dieſe gegen die Luſt und Seligkeit, 
die uns unſer Gott ſchmecken laͤßt? Ja, bei dir allein iſt 
Erquickung; denn die Liebe zu dir iſt ſanft und rein, und 
die Bruſt, welche ſich von dir erfuͤllen laͤßt, ſaugt Frieden 
und Freude und liebliches Weſen ein. Die irdiſche Liebe 
iſt immer voll Angſt und Sorge; Verdacht und Furcht ſind 
die unzertrennlichen Begleiterinnen derſelben. Bei dir hin⸗ 
gegen iſt große Ruhe und ein ungeſtoͤrtes Leben. Wer in 
dich eingeht, geht in ſeines Herrn Freude ein u. ſ. w.“ — 
Bewegter iſt das folgende Gebet (or. XVIII: ad Christum, 
quem unum esurit et sitit anima Christiana). „Herr 
Jeſu, der du um unſerer Suͤnden willen geſtorben und um 
unſerer Gerechtigkeit willen auferwecket biſt, bei dieſer dei⸗ 
ner glorreichen Auferſtehung bitte ich dich: laß auch mich 
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aus dem Grabe meiner Suͤnden auferſtehen — gen Him⸗ 
mel biſt du gefahren: ziehe mich dir nach, „„dem Geruche 
deiner Salben nach““ (Hohesl. 1, 3), daß ich laufe und 
nicht muͤde werde, weil du den Laufenden ziehſt und lei— 
teſt — ja, leite mich zu der lebendigen Quelle, die du ſelbſt 
eroͤffneſt, indem du ſprichſt: Wen da duͤrſtet, der komme zu 
mir und trinke (Joh. 7, 37), auf daß auch von meinem 
Leibe „„Stroͤme des Lebens fließen““ (V. 38) — verleihe 
mir deinen heiligen Geiſt, welchen jenes Waſſer bedeutete, 
das du dem Duͤrſtenden geben zu wollen verhießeſt. Ja 
gieb, daß mein ganzes Sehnen und Trachten dahin gehe, 
wohin du vorausgegangen, uns die Statte zu bereiten, auf 
daß nur der Leib es noch ſei, welcher mich an den Jammer 
der Erde feſſelt, mein Herz aber da ſei, wo du biſt, mein 
einziger wahrhafter Schatz. Denn dies Leben iſt wie das 
ſturmbewegte Meer der Suͤndfluth; kein Punct, keine Hoͤhe, 
auf der der Fuß der Taube ein wenig ruhen koͤnnte; uͤberall 
Unfriede, uͤberall Streit und Krieg, von außen und von 
innen. Und weil wir mit der einen Haͤlfte dem Himmel, 
mit der andern der Erde angehoͤren, ſo fuͤhlt ſich die Seele 
wie nicht zu Hauſe; es geht ihr wie jenem Wanderer, der 
unter die Moͤrder fiel: von den Eitelkeiten der Welt zer⸗ 
riſſen und zerſchlagen, matt und muͤde, liegt ſie am Wege, 
hungert und duͤrſtet. — O du, der du reich biſt an allen 
Guͤtern, erquicke ſie mit Speiſe, verbinde ihre Wunden! 
Ja ſiehe, Herr, als ein Bettler ſteh' ich an deiner Thuͤr 
und klopfe an: bei der herzlichen Barmherzigkeit, mit der 
du uns beſucht haſt als der Aufgang aus der Hoͤhe, mach' 
auf, laß den Armen ein, goͤnn' ihm Ruhe, Erquickung, 
Staͤrkung, damit er neue Kraft kriege, aufzufliegen, wie die 
I. 14 
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Adler, dem Himmel zu! — Wind und Meer mußte einft 
dir gehorchen, und ſiehe, es ward ſehr ſtill: o fo komm und 
gebiete den Fluthen meines Herzens, ſchreit' einher auf den⸗ 
ſelben, damit es ruhig werde, damit deine Sonne aufgehe, 
und hell und klar meine Augen ihr ſuͤßes Licht in ſich ſau⸗ 
gen! Unter deinen Fittigen iſt Friede: dahin will ich fluͤch⸗ 
ten, da bin ich geborgen, da kann ich mit dem Pſalmiſten 
ſagen (4, 9): Ich liege und ſchlafe ganz mit Frieden; denn 
allein du, Herr, hilfſt mir, daß ich ſicher wohne.“ 

Sehr ſchoͤn iſt auch folgendes Gebet, welches um die 
„Gnade der Thraͤnen“ fleht: „Suͤßer Jeſu, laß mich deine 
Liebe ſchmecken — gieb mir ein Zeichen derſelben — gieb 
mir Thraͤnen! — Wie beſchaͤmt mich doch jenes fromme 
Weib des Alten Bundes, welches alle Jahre kam, vor dem 
Herrn zu weinen, und immer wieder zu weinen, bis ihr 
Erhoͤrung ward! Konnte Hanna ſo weinen, um einen Sohn 
zu erhalten: o wie muͤßte ich da weinen, der ich Chriſtum 
begehre, der ich nach meinem Gotte verlange! Wie iſt es 
nur moͤglich, daß Thraͤnen da nicht Tag und Nacht mein 
Brot ſind? — Auch Jener gedenk' ich, die einſt an dein 
Grab kam und es nicht verließ, als es deine Juͤnger ver⸗ 
ließen, ſondern ſitzen blieb und weinte, und mit Thraͤnen 
immer wieder aufſtand, hineinzuſchauen, ob ſie dich nicht 
erblicken wuͤrde, nach dem ſie ſo heiß verlangte. Wie oft 
mochte ſie ſchon hineingeblickt haben, und doch war es ihr 
nicht genug; immer wieder mußte ſie's thun; denn „„be⸗ 
harren bis an's Ende““ iſt die rechte Froͤmmigkeit. Nun, 
und da ſie ſo „„liebte““, und liebend weinte, und weinend 
forſchte, und im Forſchen nicht muͤde ward: fiche, da ers 
langte ſie die Gnade, daß ſie die erſte ward, welche dich 
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erblickte, welche du anredeteſt, ja welche die Verkuͤndigerin 
deiner Auferſtehung an die Juͤnger ward. Konnte ſie aber 
alſo weinen, die den Lebenden bei den Todten ſuchte: o wie 
muͤßte ich da weinen, der ich weiß, daß du in dem Him⸗ 
mel regierſt und uns allenthalben nahe bift! — „„Selig 
find, die da Leid tragen; denn fie ſollen getroͤſtet werden““ 
haſt du ſelber geſagt, und dein eigenes Auge hat geweint, 
als der Freund ſtarb, als du die Stadt ſahſt, die ihrem 
Untergange entgegenging. Nun, bei dieſen deinen Thraͤnen, 
den koͤſtlichſten, welche je geweint worden find, bei dem mit⸗ 
leidigen Erbarmen, das du mit uns Verlorenen gefuͤhlt haſt: 
ſchenke auch mir Thraͤnen! Nur du biſt's im Stande; 
aus mir ſelbſt hab' ich keine. Dein heiliger Geiſt allein 
kann das Herz des Suͤnders, das harte, erweichen und 
ruͤhren. Ach, daß du dieſe Quelle dem Felſen entlockteſt, 
daß du das duͤrre Gefilde erquickteſt, daß mein Durſt ge⸗ 
ſtillt wuͤrde u. ſ. f.“). 5 

Der Schmerz der Sehnſucht nach dem Herrn ſpricht 
ſich namentlich in or. XIX und XX aus. „Wann werde 
ich doch dahin kommen, dein Angeſicht zu ſchauen, Herr 
Chriſte? Wann werde ich meinen Gott im Lande der Le⸗ 
bendigen ſchauen? Denn hier, in dem Lande des Todes, 


1) Or. XVI. — Ein aͤhnliches Gebet iſt das fuͤnfte; auch hier 
fleht Anſelm, daß doch Gott ſein Herz nicht ſo kalt und trocken laſſen 
moge. Si enim Angeli te adorantes et laudantes tremunt mira 
exultatione repleti: ego peccator dum tibi assisto, laudes dico, 
sacrificium offero, cur non corde paveo, vultu palleo, labiis tremo, 
toto corpore inhorresco, sicque obortis lachrymis coram te inde- 
sinenter lugeo? Volo, sed non valeo, quia nequeo, quod desi- 
dero — Sed quis hoc sine ope gratiae tuae? Universa enim sa- 
lus nostra magna misericordia tua etc. 
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und mit Augen, die einſt erloͤſchen muͤſſen, iſt er nicht zu 
ſchauen. Wie druͤckend wird doch da die Feſſel der Sterb- 
lichkeit, wenn es Seligkeit iſt, bei'm Herrn zu ſein, und 
wir fern ſind vom Herrn, dieweil wir im Leibe wallen! 
(II. Cor. 5, 6.) Ja, wir haben hier keine bleibende Statt, 
ſondern die zukunftige ſuchen wir. Und die ift im Him⸗ 
mel. „„O wehe mir, daß ich ein Fremdling bin unter 
Meſech, daß ich wohnen muß in den Huͤtten Kedars!““ 
(Pſ. 120, 5.) „„O daß ich Fluͤgel hatte wie Tauben, daß 
ich floͤge und faͤnde, da ich ruhte!““ (Pf. 55, 7.) — 
So gieb mir denn wenigſtens die Schwingen der Contem- 
plation, daß ich mich im Geiſte zu dir erhebe! — Erfaſſ' 
und regiere meinen Geiſt, daß er aufwaͤrts ſteige in jene 
Region, wo Iſrael mit dem Worte der Wahrheit geweidet 
wird, daß er, wenn auch nur im Fluge des Gedankens, 
dich erreiche, die allerhoͤchſte Weisheit, welche uͤber Allem 
und durch Alles waltet! Zwar ſchwirrt mir ſo Vieles ent⸗ 
gegen, um den Aufſchwung meiner Seele zu hemmen; aber 
dein Geheiß kann ja Alles ſtillen. Meine Seele ſelbſt werde 
ſtill, ganz ſtill; reiße ſich oon allem Geſchaffenen, von ſich 
ſelber los; dringe bis zu dir, ihrem Schoͤpfer, und hefte 
nun ihre Glaubensaugen auf dich; ſehne, ſtrebe, denke, 
ſchaue ſich in dich hinein und erſaͤttige ſich mit dir, dem 
allein wahrhaftigen Gute, der allein unvergaͤnglichen Wonne! 
— Ja, Herr, es iſt ſuͤß, ſich in dich zu verlieren — o 
felig, wer hier ſchon davon einen Vorſchmack hat! — Ich 
bitte dich, bei deinen lebenquellenden Wunden, bei den 
Wunden, aus welchen das Blut gefloſſen iſt, welches unſere 
Erloͤſung iſt: verwunde, Herr, dieſe meine ſuͤndige Seele, 
fuͤr die du ja auch zu ſterben fo gnaͤdig geweſen biſt, ver— 
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wunde ſie mit dem feurigen, mit dem allmaͤchtigen Pfeile 
deiner uͤbergroßen Liebe! Lebendig iſt ja das Wort Gottes 
und kraͤftig und ſchaͤrfer denn kein zweiſchneidig Schwert — 
ſo gebrauche dein Schwert und durchbohre dies harte Herz, 
bis du eine Quelle herausſchlaͤgſt, die ſich in Thraͤnen der 
Sehnſucht nach dir ergießt, daß ich trauere Tag und Nacht, 
daß ich nimmer mich troͤſten laſſe, bis ich dich erblicke, 
meinen Braͤutigam, meinen Herrn, meinen Gott!“) — 
„Wie ein Kind, welches ſeinen Vater verloren hat, wei— 
nend und ſeufzend das Bild deſſelben an's Herz druͤckt, ſo 
ich, o Herr, das deine. — Ach, daß ich dich nicht habe 
ſehen duͤrfen, wie du, der Herr der Engel, ein Genoß der 
Menſchen wurdeſt, um die Menſchen zu Genoſſen der En- 
gel zu machen! Daß ich nicht habe zugegen ſein duͤrfen, 
als du dir die Seite oͤffnen, als du dir die Haͤnde und 
Füße durchbohren ließeſt, auf daß auch durch meine Seele 
ein Schwert gegangen, auch aus meinen Augen ein Strom 
von Thraͤnen hervorgebrochen waͤre! Ach, daß ich doch mit 
Joſeph meinen Herrn vom Kreuze nehmen, mit Specereien 
ſalben und in's Grab legen, daß ich ihm wenigſtens nur 
von fern haͤtte folgen duͤrfen, um der hohen Leiche einen 
Dienſt zu erweiſen! Ach, und haͤtte ich dann mit den Frauen 
die Glanzerſcheinung der Engel geſehen und das Troſtes⸗ 
wort vernommen: Fuͤrchtet euch nicht; ihr ſuchet Jeſum von 
Nazareth, den Gekreuzigten: er iſt auferſtanden und nicht 
hier! O wann wirſt du mir's doch erſtatten, daß ich nicht 
die Herrlichkeit deines verklaͤrten Leibes geſchaut, nicht die 
Wundenmale habe kuͤſſen, nicht die Narben mit meinen 


1) Or. XIX. 
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Thraͤnen benetzen koͤnnen? Wann wirſt du mich troften und 
meinen Schmerz ſtillen? Denn ſo lange ich fern von dir 
bin, laͤßt mein Schmerz nicht nach. Du biſt fortgegangen, 
und haſt mir nicht Lebewohl geſagt. Als du deinen Weg 
antrateſt, ſegneteſt du die Deinen; aber ich bin nicht dabei 
geweſen. Mit ausgebreiteten Haͤnden wurdeſt du von der 
Wolke gen Himmel getragen, ich habe es aber nicht geſe⸗ 
hen. Die Engel verkuͤndigten deine Wiederkunft, ich habe 
es nicht gehoͤrt. Was ſoll ich ſagen? was thun? wo dich 
ſuchen? wo dich finden? Dahin iff die Freude meines Herz 
zens — ich muß dich beſitzen, ſoll ich froͤhlich ſein; denn 
was hat ſonſt der Himmel und die Erde fuͤr mich? Dich 
will ich, auf dich hoffe ich, nach dir ſehne ich mich, nach 
dir ſchreie ich. — O erbarme dich meiner Verwaiſtheit, du 
hoͤchſter Freund der Menſchen. Blick' auf die Wittwen⸗ 
thraͤnen, welche dir meine Seele weint, bis du wiederkehrſt. 
Erſcheine mir, Herr, und ich werde getroͤſtet ſein; zeige 
deine Gegenwart, und ich werde befriedigt ſein; enthuͤlle 
deine Herrlichkeit, und meine Freude wird vollkommen ſein. — 
Ach, wann kommſt du doch, Troſt, deß ich harre? O wenn 
ich dich erblicken werde, Wonne, nach der ich ſeufze; wenn 
ich mich an dir laben werde, Herrlichkeit, deren ich begehre; 
wenn ich mich in dir berauſchen werde, Luſt, nach der ich 
duͤrſte! Bis dahin ſollen Thraͤnen und Seufzer und Schmer⸗ 
zen meine Luſt und Wonne ſein. Unterdeſſen kommt er viel⸗ 
leicht, mein Erloͤſer, weil er guͤtig iſt, und ſaͤumt nicht, 
weil er gnaͤdig iſt. Ihm ſei Preis von Ewigkeit zu Ewig⸗ 
keit. Amen“). + ö 


1) Or. XX. 
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Mehrere Gebete beziehen ſich auf beſondere Lebensver— 
haͤltniſſe, wie z. B. Verwandtſchaft, Freundſchaft, Amt 
u. ſ. w. Ich theile zunaͤchſt zwei Fuͤr bitten mit: die eine 
fiir Freunde, die andere fiir Feinde. Jene lautet: „O du, 
der du uns eine Liebe erwieſen haſt, wie fie Niemand groͤ⸗ 
ßer haben kann — der du dein Leben gelaſſen haſt fuͤr die 
Suͤnder — was kann ich dir wiederthun, um dir meinen 
Dank zu bezeigen? ich Staub und Aſche, ich bettelarmer 
Menſch, dir, dem Herrn des Weltalls? Was anders, als 
daß ich wenigſtens deine Gebote halte? Und dein Gebot 
iſt, daß wir uns unter einander lieben! — Und obgleich 
dieſe Liebe Alle umfaſſen ſoll, ſo giebt es doch Einige, de⸗ 
ren Liebe du mir ganz beſonders in's Herz geſchrieben, fuͤr 
deren Heil ich daher beſonders innig bitten moͤchte. Aber 
freilich — der ich nicht einmal fuͤr mich Gnade zu erflehen 
im Stande bin, mit welcher Stirn darf ich Andern ſie zu 
erflehen wagen? — Vielleicht iſt es der Gehorſam gegen 
dein Gebot, welcher meine Kuͤhnheit entſchuldigt, und ſo 
bitte ich denn: Liebe du ſie, Quell der Liebe, du, der mir 
nicht nur gebeut, der mir auch gewaͤhrt, daß ich ſie liebe! 
Nicht um meinet⸗, ſondern um deinetwillen, du Prediger 
und du Spender der Liebe, liebe ſie, und bewirke, daß ſie 
dich von ganzem Herzen, von ganzer Seele und von gan⸗ 
zem Gemuͤthe lieben! Ach, nur zu lau und zu ſchwach iſt 
mein Gebet, weil zu lau und zu ſchwach meine Liebe. Aber 
du, deſſen Liebe kein Maaß kennt, erhoͤre mich uͤber mein 
Bitten, und handle mit ihnen nach deinem Wohlgefallen, 
ſo daß ſie immer und uͤberall unter deiner Leitung ſtehen, 
deines Schutzes genießen und der ewigen Ruhe naͤher und 
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naͤher kommen!“) — Das andere Gebet lautet: „Du, 
Herr, pruͤfeſt Herz und Nieren; vor dir liegt auch meine 
Seele offen da, und ſo ſiehſt du denn, ob du etwas in ihr 
geſaͤet haſt, was wuͤrdig iſt, dir dargebracht zu werden, 
oder ob der Feind, ob ich etwas geſaͤet haben, was mit Feuer 
verbrannt zu werden verdient. O verachte nicht, guͤtiger 
Gott, was von dir herruͤhrt, ſondern pflege und mehre, 
bewahre und foͤrdere es — ach! und richte mich nicht wegen 
deſſen, was vor dir ein Graͤuel iſt, ſondern rotte zwar aus, 
was du nicht gepflanzt haſt, rette aber die Seele, die du 
doch geſchaffen haſt! — Wohlan denn, nur das, was du 
ſelbſt mich antreibſt, meinen Feinden zu wuͤnſchen, nur das 
verleihe ihnen, damit es auch mir zu Gute komme. Und 
wenn ich ihnen etwas wuͤnſche, was nicht mit der Liebe 
beſteht, ſei's aus Unwiſſenheit, oder Schwaͤche, oder Bos— 
heit: o hoͤre nicht darauf, lieber Herr! Laß nur darum 
mich bitten, daß du ihnen Liebe zu dir und zu ihrem Nach- 
ſten verleihen moͤgeſt, auf daß ſie ſich nicht an dem Bru⸗ 
der verſuͤndigen! — Ach, und mich bewahre in Gnaden, 
daß ich nimmer meinen Bruͤdern eine Urſach des Todes, 
ein Stein des Anſtoßes, ein Fels des Aergerniſſes werde! 
O ich bin mir ſelbſt ſchon aͤrgerlich genug: laß es, Herr, 
bei meiner Suͤnde bewenden! Gieb nur, daß ſie ſich nicht 
an dir, ihrem Herrn und Gott, um meinetwillen vergehen, 
daß ſie vielmehr ſich mit dir verſoͤhnen, und um deinet— 
willen dann auch mit mir wieder eins werden u. ſ. w.“ ). 

Ein Gebet um Starke zur rechten Fuͤhrung des Hir⸗ 
tenamts enthaͤlt medit. XVIII. Anſelm dankt da zuvoͤr⸗ 


I) Or. XXIII. 2) Or. XXIV. 
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derſt Gott, daß er ihn von chriſtlichen Aeltern habe gebo- 
ren, der Kirche durch die Taufe einverleibt, und im rechten 
Glauben erzogen werden laſſen. Er bittet ihn, daß er die⸗ 
fer Glauben ſtets in ihm mehren und durch die Liebe wirk: 
ſam machen moͤge. Dann dankt er weiter fuͤr die Erkennt⸗ 
niß, die ihm geworden, und bittet Gott um die rechte Be⸗ 
redſamkeit. „Lege Worte des Troſtes, der Erbauung, der 
Ermahnung durch deinen heiligen Geiſt mir in den Mund, 
daß die Guten durch mich im Guten gefoͤrdert, die Irren⸗ 
den auf den Weg der Wahrheit zuruͤckgefuͤhrt werden. Laß 
die Worte, die du deinem Knechte eingiebſt, zu ſcharfen Ge⸗ 
ſchoſſen und brennenden Pfeilen werden, die da eindringen 
in die Herzen der Hoͤrer und ſie entzuͤnden, dich zu fuͤrch⸗ 
ten und zu lieben. Und da du mich ohne all' mein Ver⸗ 
dienſt, rein aus Gnaden, berufen haſt, dieſes Hirtenamt zu 
verwalten, fo mache mich auch um deiner ſelbſt willen ge- 
ſchickt dazu, daß ich weiſe dein Haus regiere und in Allem 
nach deinem Willen die Heerde weide. Gieb, daß ich ein 
leuchtender Leuchter in deinem Hauſe werde, und Frucht 
bringe in der bruͤderlichen Gemeinſchaft, zu der ich gehoͤre. 
Dein Wollen, Herr, iſt Thun, dein Vornehmen Ausfuͤh⸗ 
rung; daher bin ich gewiß, daß du auch das Werk, wel— 
ches du mit mir begonnen haſt, ſei ich noch ſo ſchwach und 
gering, dennoch herrlich hinausfuͤhren wirſt. Denn ob du 
auch groß im Großen biſt, ſo doch groͤßer noch, wenn du 
Großes im Kleinen wirkſt, u. ſ. f.“ l 

Eine ganze Reihe von Gebeten!) bezieht fic) auf den 
Altardienſt. Sie machen uns mit den verſchiedenen See— 


1) Orr. XXV-XXXV. 
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lenzuſtaͤnden des Prieſters bekannt, der das Sacrament zu⸗ 
gleich zu verwalten und zu empfangen hat. Da ſehen wir 
ihn z. B. bekuͤmmerten Herzens die Frage ſich vorlegen, ob 
nicht vielleicht dieſe heilige Handlung ihm ſtatt zum Heile, 
zum Schaden gereichen werde. Denn der Dienſt am Ale 
tare ſei eine ernſte Sache, da er reine Herzen und reine 
Haͤnde erfordere. „Ja, wenn ich ſo lebte, wie der es ſoll, 
welcher dieſen Dienſt verrichtet: gewiß, ich koͤnnte nichts 
Beſſeres thun, nichts, was mich mehr im Heile foͤrderte. 
Aber um ſo groͤßer iſt eben darum auch die Verdammniß, 
welche ich auf mich lade, wenn ich das Heilige nicht mit 
heiligem Herzen treibe. — Wohl fuͤhl' ich mich oft dadurch 
zu erneuertem Kampfe mit der Suͤnde geſtaͤrkt; ſchon die 
Scheu vor dem Heiligen iſt ein ſolches Staͤrkungsmittel; 
aber ach! immer wieder ſink' ich in die Suͤnde zuruͤck, und 
wie oft, ach! wie oft iſt es ein gar unreines Gefaͤß, wel⸗ 
ches deinen heiligen Leib und dein heiliges Blut in ſich 
aufnimmt, ſo daß ich fuͤrchten muß, das Gericht mir zu 
eſſen und zu trinken. — Was ſoll ich nun machen? Soll 
ich den Dienſt am Altare aufgeben? O nein; denn das 
hieße in nur noch verderblichere Sicherheit ſich wiegen. 
Nein, wenn auch wir nicht wuͤrdig ſind, Gott zu dienen, 
ſo iſt Er doch wuͤrdig, von uns bedient zu werden. Und 
ob wir auch ſtrauchelnd und fallend den Pfad der Gerech— 
tigkeit wandeln: ſobald er nur ſieht, daß wir doch nicht 
von dieſem Pfade weichen wollen, wird er ſich nicht ent— 
halten koͤnnen, er wird uns aufrichten, zu Huͤlfe kommen 
und an das Ziel fuͤhren. Nun wohlan denn: ſollt' ich dir 
unwuͤrdig nahen — ach, ich weiß, ich bekenn' es: ich nahe 
dir unwuͤrdig, — ſtrafe, zuͤchtige, beſſere mich; bor’ nicht 
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auf, zu brennen, bis der Roſt der Suͤnde, der durch meine 
Traͤgheit ſo feſt ſich an meine Herzenskammern angeſetzt hat, 
endlich ausgetilgt wird. Suͤßer Jeſu, du magſt wollen oder 
nicht, ich laſſe dich nicht; auch mit zitternder Hand halt' 
ich feſt an dir; Tag fuͤr Tag will ich mich mit dir verbin⸗ 
den; gewiß, einſt erreich' ich dich, Herr, fuͤr immer, dich, 
den wahrhaftigen Hohenprieſter, und preiſe dann als ein 
gereinigtes Glied an deinem Leibe dich mit deinen Dienern 
allen. Amen.“) — Ein anderes Mal tritt wieder mehr 
der Troſt hervor, welcher in dem Sacramente ſelber liegt. 
Denn wenn ſchon die Menſchwerdung Gottes uns die Un⸗ 
endlichkeit ſeines Erbarmens zeigt, ſo noch vielmehr, daß 
er uns in ſo unmittelbare Gemeinſchaft mit dieſer ſeiner 
Menſchheit treten laͤßt. Was wuͤrde man ſagen, wenn ein 
Koͤnigsſohn ſich zu einem im tiefſten Elend daliegenden 
Bettler herabließe und ihn nicht nur aus dem Schlamm 
emporhoͤbe, ſondern ihm auch ſein eigen Gewand umlegte, 
ihn an ſein Herz ſchloͤſſe und ihm ſeine Wuͤrde mittheilte? 
Chriſtus iff dieſer Koͤnigsſohn, welcher unſere Natur ange⸗ 
nommen, und nachdem er ſie in ſich ſelbſt erneuert, verklaͤrt 
und zur Rechten Gottes erhoͤht hat, leibhaftig uns mit⸗ 
theilt, ſo daß wir im eigentlichſten Sinne Ein Fleiſch, Ein 
Blut mit ihm werden. Wer koͤnnte da nicht ſich getroͤſten, 
daß derſelbe ſeine Glieder immer mehr reinigen und ſeinem 
verklaͤrten Leibe gleichmachen werde??) — In einem dritten 
Gebete, kurz vor der Meſſe, haͤlt ſich der Prieſter die Groͤße 
des Actes vor, den er eben begehen ſoll. „O du allerhoͤch— 
ſter Prieſter,“ ruft er da aus, „der du dich dem Vater als 


1) Or, XXV. 2) Or. XXVI. 
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reines und unbeflecktes Opfer fuͤr uns arme Suͤnder auf 
dem Altare des Kreuzes dargebracht haſt, der du deinen 
Leib und dein Blut dahingegeben, damit wir es genoͤſſen, 
und der du dieſes Geheimniß in die Kraft deines Geiſtes 
gelegt haſt, indem du ſprichſt: Solches thut, ſo oft ihr's 
thut, zu meinem Gedaͤchtniß; bei dieſem deinen koſtbaren 
Blute, womit du uns erloͤſt, bei der unausſprechlichen Liebe, 
womit du dich ſelber darangegeben, um uns rein zu machen 
von unſern Suͤnden, bitte ich dich: lehre mich unwuͤrdigen 
Knecht, den nur dein Erbarmen zu dieſem Amte berufen 
hat, lehre mich dies Myſterium mit der Scheu und Ehr⸗ 
furcht, mit der Hingebung und Andacht feiern, die es er⸗ 
fordert, die ihm gebuͤhrt! Laß nichts Anderes mich denken, 
empfinden und reden, als was dir gefaͤllt und zum Heile 
meiner Seele dient. Dein guter Geiſt kehre bei mir ein 
und deute mir, wenn auch ohne Worte, den Sinn der Ge⸗ 
heimniſſe, die ich zu feiern im Begriffe bin. — Ich weiß 
es, nur du kannſt mich in den Stand ſetzen, wuͤrdig die⸗ 
ſelben zu feiern: dieſes Opfer, wo wirklich dein Leib und 
dein Blut ſich uns zum Genuſſe beut, wo das Hoͤchſte ſich 
mit dem Niedrigſten vermaͤhlt, wo die himmliſchen Heer— 
ſchaaren mit feiern, wo du wunderbar Prieſter und Opfer 
zugleich biſt! Wohlan denn, bei dieſer deiner Allmacht bitte 
ich dich: laß dies himmliſche Opfer mit Furcht und Zittern, 
mit reinem Herzen, unter einem Strome von Thraͤnen, 
aber auch mit heiliger Freude mich feiern! — Eingedenk 
deiner Paſſion, trete ich zum Altare, die heilige Handlung 
zu vollziehen. Nimm es an, o Herr, dieſes Opfer, dies 
von dir ſelbſt verordnete Opfer, nimm es an fir deine Ge⸗ 
meinde, fuͤr das Volk, welches du dir durch dein Blut er— 
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kauft haſt. Und weil du mich Suͤnder berufen haſt, Mittler 
zu ſein zwiſchen dir und ihm: mag auch nichts fuͤr mich 
ſprechen, das Amt, welches du mir anvertraut haſt, laß dir 
doch in Gnaden gefallen, auf daß nicht durch meine Schuld 
die des Heils verluſtig gehen, flr die du das Loͤſegeld mit 
deinem Opfer bezahlt haſt.“ Hierauf folgt nun ein Gebet 
fuͤr Alle, die durch den Prieſter vor Gott vertreten werden, 
auch fuͤr die Seelen der Entſchlafenen, daß ihnen das Sa⸗ 
crament „zur Geneſung und Erquickung, zum Heil und zur 
Wonne diene.“ Endlich bittet der Prieſter auch fuͤr ſich. 
Er gedenkt der Worte (Joh. 6, 51): Wer von dieſem Brote 
iſſet, der wird leben in Ewigkeit. „O ſo heile denn, ſuͤßes 
Brot, den Gaumen meines Herzens, daß ich deine Liebe 
ſchmecke; heile ihn von der Stumpfheit und Schwaͤche, mit 
der er behaftet iſt, daß er keinen andern Genuß mehr kenne, 
als dich! — Du biſt das Brot der Engel: o moͤge auch 
der Menſch, der pilgernde hienieden, durch dieſes Labſal er⸗ 
quickt werden, damit er nicht auf dem Wege verſchmachte — 
komm, Brot vom Himmel, das der Welt das Leben giebt, 
und ſtaͤrke Leib und Seele — bis ich alſo mich an dir er⸗ 
fattige, daß ich in Ewigkeit weder hungere noch duͤrſte!“) 
— Und nun noch ein kurzes Gebet, unmittelbar vor dem, 
Genuſſe des Sacraments zu ſprechen: „Anbetend nahe ich, 
Herr, deinem heiligen Leibe und Blute. Ach, ich bekenne: 
ich bin nicht werth, daß ich ihnen nahe. Aber im Ver— 
trauen auf jene Barmherzigkeit, welche dich bewog, das 


1) Or. XXIX. — Auch or. XXVII iſt auszuzeichnen: cum 
Sacerdos Corpus Christi et Sanguinem in manibus tenet, tenens- 
que dulciter recordatur, quos dolores in Cruce pro nobis pas- 


sus est, 
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Leben zu laſſen fuͤr die Suͤnder, um ſie gerecht zu machen, 
und dich als Suͤhnopfer fuͤr ſie darzubringen, erkuͤhne ich 
mich, vor dir zu erſcheinen. Und fo bitte ich dich fußfaͤllig: 
laß, o Erbarmer der Menſchheit, das, was du dahingege⸗ 
ben, um Suͤnde und Schuld zu tilgen, mir nicht zu Suͤnde 
und Schuld, ſondern zur Erloͤſung davon gereichen. Laß 
es alſo mich mit dem Munde und mit dem Herzen empfa⸗ 
hen und mit dem inwendigen Menſchen genießen, daß ich 
in Kraft deſſelben dir eingepflanzt werde zu gleichem Tode 
und gleicher Auferſtehung, durch die Kreuzigung des alten 
Menſchen und Erweckung des neuen in Gerechtigkeit, ſo 
daß ich wirklich deinem Leibe, der Kirche, einverleibt werde, 
ich dein Glied, du mein Haupt, ich in dir, du in mir blei⸗ 
bend, bis du dereinſt, in der Auferſtehung, auch meinen 
nichtigen Leib verklaͤreſt, daß er aͤhnlich werde deinem ver⸗ 
klaͤrten Leibe, und ich mich in Ewigkeit deiner Klarheit 
freue, der du mit dem Vater und dem heiligen Geiſte regie⸗ 
reſt von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen“ ). 

Die meiſten Gebete ſind zwar unmittelbar an Gott, 
an Chriſtum, an den heiligen Geiſt gerichtet; doch finden 
ſich auch ſolche, in denen zuerſt die Vermittelung der Hei⸗ 
ligen angerufen wird. Dieſe bittet Anſelm, ſein Ge— 
bet durch ihre Fuͤrſprache zu unterſtuͤtzen, wenn er die 
eigene Stimme fuͤr zu ſchwach haͤlt, um Gehoͤr zu finden. 
Insbeſondere iſt es die h. Jungfrau, an welche er ſich in 
ſolchen Momenten innerer Verzagtheit wendet ?). „Wenn 
ich unter der Laſt meiner Suͤnden erliege, wenn es Nacht 


I) Or. XXXIV. 
2) Orr. XLVI—LXI find an ſie gerichtet. 
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um mich wird, und das Licht des Himmels ſich mir ent⸗ 
zieht: wohin foll ich gehen? wohin fliehen vor dem Antz 
litze deines richtenden Sohnes? Nicht nach Mitternacht, 
nicht nach Mittag, nicht nach Oſt, nicht nach Weſt: uͤberall 
iſt er da, auf das Gegenwaͤrtigſte da, und ich hoͤre den 
Urtheilsſpruch ſeines Mundes. Wer moͤchte da nicht einen 
Anwalt haben? Und giebt es wohl einen beſſern, als die 
Mutter des Herrn? — Ja, zu dir nehm' ich meine Zu⸗ 
flucht. Sprich du fir mich, wirke du mir Buße aus 
u. ſ. w.“ ). — „Dazu, hoffen wir, hat Gott dich gewuͤr⸗ 
digt, ſeine Mutter zu werden, damit du nun auch Mutter⸗ 
ſtelle an allen denen vertraͤteſt, welche an ihn glauben, an 
Ihn, durch welchen er ſich uns ja auch erſt zum Vater gege- 
ben“ ). — „Erkenne doch, o Gebenedeiete, als deine Sohne 
an, welche er, der Eingeborene, ſich nicht geſchaͤmt hat, feine 
Bruͤder zu nennen! Und wenn ein Schwert durch deine 
Seele ging, als du ihn, den Unſchuldigen, leiden ſahſt: 
ſollte dich kein Mitleid erfaſſen, wenn du uns in unſern 
Suͤnden ſterben ſiehſt? ſollte dich's nicht ruͤhren, bis zu 
Thraͤnen ruͤhren? Wir werden dahingerafft, fortgeriſſen, in 
den Kerker geſchleppt; es iſt Keiner, der uns errette, der 
uns erloͤſe, der da „„aufſtehe in der Fruͤhe und fuͤr uns 
Buͤrgſchaft leiſte““: o erhebe dich, fromme Mutter, tritt an 
den Gnadenſtuhl der Erhoͤrung, breite deine reinen Haͤnde 
vor jenem goldenen Altare aus, welcher unſere Verſoͤhnung 


1) Or. XLVI. Vergl. auch or. LI: Cujus enixius implorabo 
interventionem, quam cujus uterus mundi fovit reconciliationem ? — 
Ille bonus filius hominis venit perditum salvare sponte, et mater 
Dei poterit perditum clamantem non curare? 


2) Or. XLVIL 
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iſt! Gewiß werden wir erlangen, was wir durch dich vor- 
tragen — der Stimme ſeiner Mutter wird er nicht wider⸗ 
ſtehen koͤnnen — ja zweifle nicht; denn er iſt ja unſer 
Fleiſch und Bein; er weiß, was fuͤr ein Gemaͤcht wir ſind 
u. ſ. w.“ ). — Am hoͤchſten ſteigt dieſe Marienverehrung 
in or. LII. „Wie ſoll ich die Mutter meines Herrn und 
Gottes wuͤrdig preiſen, durch deren Empfaͤngniß ich aus 
den Banden der Suͤnde befreit, durch deren Geburt ich von 
dem ewigen Tode erloͤſt, durch deren Sohn ich aus der 
Verbannung des Elends in die Heimath der Seligkeit wie⸗ 
der eingefuͤhrt worden bin? Gebenedeiete unter den Wei⸗ 
bern, Alles dies verdank' ich der gebenedeieten Frucht deines 
Leibes.“ Und nun werden alle Wirkungen der Menſchwer⸗ 
dung als durch Maria vermittelt dargeſtellt. Dieſe iſt die 
Pforte des Lebens, die Thuͤr des Heils, der Weg der Ver— 
ſoͤhnung u. ſ. w. „Durch dich iſt der Unſichtbare ſichtbar 
geworden; durch dich hat die Welt ihren Schoͤpfer kennen 
gelernt; durch dich iſt ihr Schoͤpfer auch ihr Wiederherſtel⸗ 
ler geworden u. ſ. w.“ Himmel, Erde und Hoͤlle ſind voll 
ihres Preiſes. „Nichts kommt Marien gleich; nichts, als 
nur Gott, iſt groͤßer als Maria. Gott hat ſeinen eingebo⸗ 
renen Sohn, den er aus ſeinem Herzen gezeugt, den er 
liebt, wie ſich ſelbſt, der ſein zweites Ich iſt, er hat ihn 
Marien gegeben, damit er in ihrem Schooße noch einmal 
ſein Sohn wuͤrde, nicht ein anderer Sohn, ſondern ein und 
derfelbige Sohn Gottes und Mariens Sohn . Alles iſt 


1) Or. XLIX. 


2) Ut naturaliter esset unus idemque communis Filius 
Dei et Mariae — Gegenſatz wider den Adoptianismus. 
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von Gott geſchaffen; Gott ſelbſt aber von Maria geboren. 
Der, der Alles hervorgebracht, hat ſich ſelbſt aus Marien 
hervorgebracht, und ſo Alles, was er hervorgebracht, wie— 
dergebracht — ja fuͤrwahr, „„mit dir iſt der Herr!““ — 
Und, o Wonne! der, welcher ſich ſo der Geburt von einer 
Mutter unterzogen hat, um die menſchliche Natur zu thei— 
len, der ladet uns damit ein, daß wir uns ſeine Bruͤder 
nennen. Alſo unſer Richter unſer Bruder, der Erloͤſer der 
Welt unſer Bruder, ja unſer Gott unſer Bruder durch 
Maria! — — Wohlan denn, der gute Bruder vergebe uns, 
was wir gefehlt, er wende ab, was wir durch unſer Feh— 
len verdienet haben, und gewaͤhre uns, was wir bußfertig 
von ihm erflehen. Und die gute Mutter bitte, erbitte fuͤr 
uns, fie ver lange und erlange, was uns frommt. Sie 
bitte den Sohn fuͤr die Soͤhne, den eingeborenen fuͤr die 
angenommenen, den Herrn fuͤr die Knechte. Und der gute 
Sohn wieder hoͤre auf die Mutter: er erbarme ſich ſeiner 
Bruͤder, derer, die er angenommen, die er frei gemacht, 
u. ſ. w.“ — „Durch dich, o du Heilige, du Gebenedeiete,“ 
heißt es in einem andern Gebete), „hat er ſich herabge— 
laſſen zu uns: moͤchten wir durch dich uns zu ihm erheben! 
Durch dich hat er ſich in unſer Elend begeben: moͤchten wir 
durch dich zu ſeiner Herrlichkeit gelangen! Durch dich iſt 
er der Unſere geworden: moͤchten wir durch dich die Seinen 
werden!“ — „Von dir hat der Hoheprieſter den Opferleib 
angenommen, den er auf dem Altare des Kreuzes darge— 
bracht zur Erloͤſung der Welt — ſo bringe denn vor ſein 
Angeſicht unſer Flehn, unſer Seufzen, damit er auf deine 


1) Or. LIV. 
I. 15 
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Bitte gewaͤhre, was er um unſertwillen verſagen muͤßte — 
beſaͤnftige du den Richter, welcher durch dich unſer Heiland 
geworden, auf daß, wie er unſerer Menſchheit durch dich 
theilhaftig geworden, ſo wir ſeiner Gottheit theilhaftig wer⸗ 
den!““) — 

Naͤchſt der h. Jungfrau ſind es beſonders die Apoſtel, 
an welche Anſelm ſich wendet. Eine Anrufung Pauli iſt 
z. B. or. LXV. Nachdem er hier die Furchtbarkeit des 
Gerichts, die Verdammniß, die auf der Suͤnde ruht, ge- 
ſchildert hat, bricht er in die Worte aus: „Doch warum, 
o Herr Jeſu, biſt du herniedergekommen? Was haſt du 
anders gewollt, worum anders dich in den Tod gegeben, 
als um die Suͤnder ſelig zu machen? Und wovon anders 
hat deine Predigt gehandelt, St. Paule, die Predigt, mit 
der du die Welt erfuͤllt? Zum Glauben hat Jeſus, zum 
Glauben haben die Apoſtel, zum Glauben haſt du zumal, 
Paule, die Suͤnder eingeladen; dies iſt die einzige ſichere 
Zuflucht, welche ihr uns zeigt. Und wie ſollte ich da nicht 
Hoffnung ſchoͤpfen, wenn ich glaube und im Glauben bitte? 
— Aber ach! — hab' ich wirklich Glauben? Ohne Werke 
iſt der Glaube todt, und ein todter Glaube iſt nicht Glaube! 
— Wehe, wehe! Die Fruchtbarkeit an boͤſen Werken nahm 
mir die Hoffnung, die Unfruchtbarkeit an guten erweiſt mich 
als Glaubens leer — und ohne Glauben iſt es unmoͤglich, 
Gott zu gefallen! Und wenn der Gerechte ſeines Glaubens 
lebt, fo iſt der, welcher keinen Glauben hat, todt, ſchlim— 
mer todt, als wenn er dem Leibe nach todt waͤre! — O 
St. Paule, ich kam zu dir als ein Suͤnder, dem du Ver⸗ 


1) Or. LV. 
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gebung erwirken ſollteſt, und ſiehe! ich erfinde mich als 
einen Todten, der erſt auferweckt werden muß! — Herr, 
mein Gott, wird denn Niemand fuͤr mich bitten? — O ſieh 
doch, St. Paule: dir hab' ich den Todten gebracht; wende 
dich nicht ab von ihm, bitt' fuͤr mich! Haben doch einſt 
Elias und Eliſa ſich uͤber die Todten, die man zu ihnen 
brachte, ausgebreitet, haben ſie mit ihren Leibern bedeckt, 
die erſtorbenen mit den lebenswarmen, und fie fo in's Daz 
ſein zuruͤckgerufen! O ſo erwaͤrme, ſo umfange auch du 
mich! — Was kann doch die todte Seele dir anders vor— 
halten, was kann ſie Ihm anders vorhalten, als daß ſie 
eine Suͤnderin, daß ſie elend iſt? Und zwar eine reuige 
Suͤnderin, die ihr Elend fuͤhlt! Waͤr' es moͤglich, daß 
der, der vom Himmel kam, um die Suͤnder zur Buße zu 
rufen, und der, der in dieſer Hinſicht „„mehr gearbeitet 
hat, als ſie alle““ (II. Cor. 11, 23), daß ihr eine Seele 
verachtetet, weil ſie eine Suͤnderin iſt, eine reuige Suͤnde⸗ 
rin? Waͤr' es moͤglich, daß der, der den Schooß ſeines 
Vaters verließ, um unſere Schmerzen auf ſich zu nehmen, 
und der, welcher ſprach: „„wer iſt ſchwach, und ich werde 
nicht ſchwach?““ (II. Cor. 11, 29), daß ihr eine Seele 
zuruͤckwieſet, weil ſie elend iſt und ſich elend fuͤhlt? Waͤr' 
es moͤglich, daß der, welcher ſelbſt in den Tod ging, um 
die Todten lebendig zu machen, und der, welcher „„Allen 
Alles ward, um fie Alle zu gewinnen““ (J. Cor. 9, 22), 
daß ihr eine Seele von euch ſtießet, weil ſie todt iſt und 
es euch klagt? O nein, nein! — — Biſt du doch bei den 
Theſſalonichern einſt „„muͤtterlich geweſen, gleichwie eine 
Amme ihrer Kinder pfleget““ (J, 2, 7), und haſt du nicht 
deine Galater „„abermal mit Aengſten gebaͤren wollen, bis 
15 * 
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daß Chriſtus in ihnen eine Geſtalt gewoͤnne?““ (4, 19.) 
Und worin hat dieſe deine Ammenpflege und dies dein 
Mutterkreiſen beſtanden, außer in der Predigt des Glau⸗ 
bens? Und wird denn nicht jetzt noch jeder Chriſt durch 
deine Predigt im Glauben geboren und erzogen? Denn 
wenn auch die andern Apoſtel alle dieſen hochgelobten Glau- 
ben verkuͤndigt haben, fo doch keiner mehr als du, und fo 
biſt du denn ganz beſonders unſere Mutter. — Nun ſiehe, 
auch ich bin ein Chriſt, auch ich dein Sohn, aber ach! ein 
todter Sohn — o ſo wolle denn abermal dieſen Sohn ge— 
baͤren! Ja, nimm ihn auf, bring' ihn hin zu dem, der dich 
ſelber einſt von den Todten erweckt hat, lege mich ihm zu 
Fuͤßen, lege mich ihm in die Arme und bitt' fuͤr mich! — 
Aber biſt nicht auch du, o Herr Jeſu ſelbſt, eine Mutter? 
Ja wohl; denn wie eine Henne ihre Kuͤchlein, ſo willſt du 
uns unter deine Fluͤgel ſammeln (Matth. 23, 37). Und 
du biſt's, von dem es erſt die Andern haben, daß ſie Soͤhne 
des Glaubens gebaͤren und bilden koͤnnen. Denn du haſt 
fuͤr fie zuerſt, und dann auch fuͤr die, welche fie dir nach— 
gebaͤren wuͤrden, am Kreuze gekreiſt und den Tod geſchmeckt, 
daß fie lebten! Du biſt das Leben, jene bringen es 
nur, bringen es in deiner Kraft und auf dein Geheiß, du 
der Herr, ſie die Diener! — O ſo lauf denn, todte Seele, 
unter die Fluͤgel der Mutter, die dich zu ſich ſammeln will; 
klag' ihr deine Schmerzen, zeig' ihr deine Wunden, ſie wird 
fie heilen, u. ſ. f.“ — Wie hier den Apoſtel Paulus, fo 
ruft Anſelm in or. LXVIII den Johannes an, daß er ihm 
die doppelte Liebe Gottes, an der er fo reich geweſen, naͤm— 
lich die, mit der er geliebt worden, und die, mit der er 
geliebt habe, auswirken moͤge. „Denn arm iſt meine 
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Seele an der einen, wie an der andern: weder liebe ich 
Gott, wie ich ſollte, noch werde ich von Gott geliebt, wie 
ich es bedarf. An dem Einen erkenne ich meine Ungerech— 
tigkeit, an dem Andern Gottes Gerechtigkeit, an Beidem 
aber mein großes Elend. Zwar nicht uneingedenk ſag' ich 
dies, o gerechter und barmherziger Gott, der unzaͤhligen 
Wohlthaten deiner Liebe, die ich von dem erſten Tage meines 
Daſeins an genoſſen habe; aber bis ich nicht ſatt gewor⸗ 
den, fuͤhle ich nur meinen Hunger, und es iſt dies mit 
eine deiner groͤßeſten, deiner koͤſtlichſten Wohlthaten, daß 
du mich ſo viel von dir haſt ſchmecken laſſen, daß ich nim⸗ 
mer genug habe, bis ich dich nicht ganz genieße. Doch weil 
ich weiß, daß dazu meine Bitte, des Suͤnders, des min⸗ 
der geliebten, nicht hinreicht, ſo ruf' ich den Freund, den 
vielgeliebten, fuͤr mich an — St. Johannes, du Freund, 
du Geliebter des Herrn, wirke du mir feine Liebe aus, da- 
mit auch ich ihn lieben kann! Gewiß, wenn du uns die 
Liebe des Herrn verſchaffſt, uͤbſt du Liebe gegen uns, und 
wenn du Ihm die Liebe der Menſchen verſchaffſt, Liebe ge— 
gen ihn. Dort erwirbſt du dir eine Liebesſchuld, hier bez 
zahlſt du fie. Und wie Vielen du auch ſeine Liebe zuwen⸗ 
deſt, du entziehſt dir ſelber nichts; aber Ihm erweiſeſt du 
dich um ſo dankbarer, in je Mehrern du Liebe zu ihm erweckſt, 
u. ſ. w.“ — In gleicher Weiſe wendet ſich Anſelm an 
Petrus, wenn er der Hirtentreue des Herrn empfohlen 
ſein will (nach Joh. 21), an den Apoſtel Andreas, wenn 
er nach Nahrung von oben verlangt (vergl. Joh. 6, 8), an 
Johannes den Taͤufer, wenn er der Taufgnade von Neuem 
verſichert ſein will; St. Stephanum ruft er an, daß er fuͤr 
ihn bitte, wie einſt fuͤr die, die ihn ſteinigten: „Herr, be— 
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halte ihnen ihre Suͤnde nicht“ [Act. 7, 59] ); den h. Lau⸗ 
rentius, daß er ihm zu derſelben Maͤrtyrertreue, zu derſelben 
Armenliebe verhelfe, die er ſelbſt geuͤbt, u. ſ. w. Aber 
auch hier geht gewoͤhnlich die Rede in ein directes Gebet 
an Chriſtum ſelber uͤber; die Anrufung der Heiligen bildet 
gleichſam nur die Bruͤcke dazu. 

Bei dem Schwunge, der in den Gebeten Anſelms 
herrſcht, koͤnnte man erwarten, daß er auch geiſtliche Lieder 
gedichtet habe, und in der That find zwei Gebete (or. XL 
und LX) in metriſcher Form verfaßt, fo wie ihm denn 
auch eine Reihe von Hymnen auf die h. Jungfrau, ja ein 
psalterium Marianum beigelegt wird. Allein die letztern 
ſind ſicherlich unaͤcht, und die erſtern ſtehen wenigſtens den 
in Proſa verfaßten Gebeten ſo ſehr nach, daß man auch 
an ihrer Aechtheit zu zweifeln geneigt wird. 

Ich ſchließe mit einigen Zeugniſſen von der geſegneten 
Wirkung, die die Betrachtungen und Gebete Anſelms ge— 
habt haben. Der Abt der Casa Dei (la Chaise-Dieu, 
bei Lyon), Durandus, ſchrieb, als er die erſten erhalten 
hatte, Folgendes an Anſelm: „Zwei Juͤnglinge aus Bayeux, 
Roger und Wilhelm, haben uns mit dem Oele und der 
Lieblichkeit deines Namens und deiner Froͤmmigkeit bekannt 
gemacht. Dein Aufſatz: „„Ich erſchrecke, wenn ich mein 


J) Sehr ſchoͤn heißt es von der Steinigung Stephani: Superbia 
humilitatem sub cote tribulabat, et odor charitatis inde fragrabat. 
Charitas ab odio cum petra percutiebatur, et tinnitus pietatis 
reddebatur. Impietas pietatem lapide premebat, et oleum miseri- 
cordiae ebulliebat. O si unquam‘merebor de charitate Stephani 


oleum precibus elicere, quod illi potuerunt lapidibus exprimere etc. 
Or. LXIX. 
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Leben betrachte““ (med. I) und andere, in denen ſich dein 
ungeaͤngſteter Geiſt, dein geaͤngſtetes und zerſchlagenes Herz““ 
ausſpricht (Pſ. 51), haben nicht nur deine Thraͤnen uns 
leſen, ſondern ſelbſt uns Thraͤnen vergießen laſſen, ſo daß 
wir beides bewundern: den Thau ſo großer Segnung in 
deinem Herzen, und wie er ſo milde ſich in die unſrigen 
ergoſſen hat. Denn in Wahrheit: dein Gebet hat die hei 
lige Ruͤhrung der Zerknirſchung in uns erweckt, und wir 
moͤchten nun aufſpringen, dir zu danken, indem wir den 
Beter in dir, oder vielmehr dich im Beter, und mehr als 
denſelben, durch denſelben, Gott lieben gelernt haben“ ). 
Aber nicht nur die naͤchſten Zeitgenoſſen erbauten ſich ſo an 
den Meditationen und Gebeten Anſelms; wir wiſſen, daß 
z. B. Thomas a Becket (+ 1170) ſich ſtets eines Exem⸗ 
plares derſelben bediente, wenn er Meſſe las, und wie all⸗ 
gemein dies der Fall geweſen ſein muß, laͤßt ſich daraus 
ſchließen, daß ganze Stuͤcke derſelben in die herrſchenden 
Kirchengebete uͤbergegangen ſind ). Auch der proteſtantiſchen 
Froͤmmigkeit haben ſie reichen Nahrungsſtoff geliefert. Der be⸗ 

kannte William Laud (+1645) uͤberſetzte fie zu ſeinem Pri⸗ 
vatgebrauche in's Engliſche ). Die Meditationen Johann 
Gerhards (+ 1637) find oft nur ein Conto aus den Anſel⸗ 
miſchen ). Erſt kuͤrzlich hat Fr. Galle fie wiederum fur 


I) I, 61. Im J. 1078 ward dieſer Durandus Biſchof von Cler⸗ 
mont. Obige Bußbetrachtungen muß alſo Anſelm als Prior verfaßt 
haben. a 

2) S. Martene: De Antiq. Eccl. Ritt. T. I. p. 375. 

3) S. die hist. litér. de la France, T. IX. p. 433. Dieſe er⸗ 
waͤhnt auch mehrere franzoͤſiſche Ueberſetzungen, fo wie eine deut⸗ 
ſche (Luͤneburg, 1638, in 16°). 

4) Vergl. z. B. med. I, IV, VI all. 
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aſcetiſche Zwecke benutzt), und fo wird wohl heutigen Tags 
noch gelten, was Eadmer ſagt: Sit modo, qui eis pie 
intendat, et spero, quia cordis ejus (Anselmi) affe- 
ctum suumque profectum in illis et per illas gaudens 
percipiet ). 


1) In ſeinen „Geiſtlichen Stimmen aus dem Mittelalter“, Halle, 
1841. S. Nr. 2, 25, 32 u. a. 


2) I, p. 9. 
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Erstes Capitel. 
Kirche und Staat. 


—. 


Das Chriſtenthum hatte ſich gleich bei ſeiner erſten Ver⸗ 
kuͤndigung als die Religion der Menſchheit bezeichnet. 
Es hatte ſich nicht an dieſes und jenes Volk, ſondern an 
den Menſchen als Menſchen gewandt und deshalb auch 
eine Gemeinſchaft gegruͤndet, die uͤber jede nationale ſich 
erhob, weil ſie nicht den Griechen als Griechen, den Roͤmer 
als Roͤmer, ſondern den Griechen und den Roͤmer als Kin— 
der Gottes verband. Kraft dieſer Univerſalitaͤt hatte ſich 
die Kirche von Anfang an als ein Reich fuͤr ſich, als ein 
eigner, ſelbſtſtaͤndiger Organismus betrachtet und erbaut. 
Unbekuͤmmert um die Reiche dieſer Welt, hatte ſie ſich ihre 
eigne Gemeinſchaftsform, ihre eigne Verfaſſung gege⸗ 
ben und dehnte ſich ſchon als ein wohlgegliedertes Gemein⸗ 
deſyſtem durch den ganzen roͤmiſchen Staat aus, als dieſer 
zuerſt auf die neue „Hetaͤrie“, die in ſeinem Schooße ſich 
bildete, aufmerkſam ward. Er hatte ſie anfangs als eine 
juͤdiſche Secte verachtet und ignorirt; aber als ihre univer⸗ 
ſelle Tendenz ſich ihm fuͤhlbar zu machen begann, was mit 
ihrer Ausbreitung unter den Heiden geſchah, mußte ſich 


236 Zweites Buch. Anselm als Erzbischot. 


das Verhaͤltniß aͤndern. Denn er ſah ſich damit auch in 
ſeiner Religion, welche weſentlich Staatsreligion war, 
bedroht, und da er, als heidniſcher Staat, ohne dieſe ſich gar 
nicht denken konnte, ſo mußte er in dem Angriff auf ſeine 
Goͤtter auch einen Angriff auf ſich erblicken. So kam es 
denn zu jenem erſten furchtbaren Kampfe zwiſchen Kirche 
und Staat, welcher in den Chriſtenverfolgungen der drei 
erſten Jahrhunderte ſich darſtellt. Es war ein Kampf auf 
Leben und Tod; denn ſo wenig die Kirche beſtehen konnte, 
wenn ſie nicht wenigſtens rechtliche Duldung erlangte, ſo 
wenig konnte der Staat beſtehen, wenn er den ſittlichen 
Halt verlor, den ihm ſeine Religion gewaͤhrte. Zuvoͤrderſt 
war alſo der Kampf ein religioͤſer; es fragte ſich, ob der 
Staat ein heidniſcher bleiben oder ein chriſtlicher werden 
ſollte. Allein die weitere Frage war uͤberhaupt die Tren⸗ 
nung der religioͤſen und der politiſchen Sphaͤre; es galt die 
Entgoͤtterung des Staats; denn indem der Staat 
die Kirche anerkannte, mußte er auch eine hoͤhere, eine 
uͤber greifende Gemeinſchaft anerkennen, er mußte ſich vor 
der Kirche beugen, und dieſes Gefuͤhl, das der diva 
majestas ſo ſehr widerſprach, die die roͤmiſchen Imperatoren 
in Anſpruch nahmen, verſchaͤrfte den Eifer, mit dem ſie die 
Kirche verfolgten, und ſteigerte ihn bis zu toͤdtlichem Haſſe. 
Die Kirche verhielt ſich in dieſem Kampfe nur leidend; ſie 
ehrte ja in der Obrigkeit eine goͤttliche Ordnung und fuͤgte 
ſich alſo auch in den „wunderlichen Willen“ derſelben; allein 
im Leiden entfaltete ſie gerade ihre ſtaͤrkſte Kraft. Jede 
neue Verfolgung erwies nur deutlicher ihre Unuͤberwindlich— 
keit, und gerade da, als den Kaiſern ſchon Denkmaͤler ge— 
ſetzt wurden „ob der Vernichtung des chriſtlichen Na— 
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mens“, fing dieſer Name zu triumphiren an. Denn die 
Diocletianiſche Verfolgung, die heftigſte von allen, war es, 
in welcher Conſtantin die Ueberzeugung gewann, daß die 
alten sacra nicht mehr zu retten waͤren, und der Staat 
ſelbſt ſich nur halten koͤnnte, wenn er dem neuen Glauben 
fic) in die Arme wuͤrfe). So mußte er denn die Kirche 
anerkennen; er that es, charakteriſtiſch genug, nicht aus 
religiofen, ſondern aus politiſchen Gruͤnden; es war der 
Staat, der in Conſtantin ſich der Kirche ergab. 

Damit traten nun beide zuerſt mit einander in Bund; 
jede Furcht, jedes Mißtrauen ſchwand; und es bildete ſich 
ein um ſo engeres Einheitsverhaͤltniß zwiſchen beiden, als 
es eben die erſte Verſoͤhnung war, die nach langer blutiger 
Feindſchaft gefeiert wurde. Der Staat erhob jetzt die Kirche 
zur herrſchenden; denn indem er ſich ſelbſt zu ihr be— 
kannte, mußte er ihr auch die Auctoritaͤt einraͤumen, in 
allen Verhaͤltniſſen des Lebens ſich geltend zu machen, und 
ſo verlieh er ihr denn in Kurzem alle die Rechte, welche 
zur Sicherung, Foͤrderung und Befeſtigung ihres Einfluſſes 
in der Welt erforderlich waren. Sie erhielt nicht nur einen 
beſtimmten Antheil an der Verwaltung, beſonders der Ge— 
rechtigkeitspflege; fie durfte nicht nur, kraft des Interceſ— 
ſionsrechts, unmittelbar in die Thaͤtigkeit der Behoͤrden ein⸗ 
greifen; ſondern fie hatte auch diſciplinariſch uͤber Ordnung 
und gute Sitte zu wachen, beſtimmte durch ihre Lehre ſelbſt 
die Geſetzgebung und durchdrang uͤberhaupt Volk und Staat 
mit dem Chriſtenthume. Je williger aber der Staat ſich der 


1) S. Conſtantin's oratio ad Sanctorum coetum hinter der 
vita des Euſebius, o. 25. 
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Kirche hingab, um ſo weniger trug auch die Kirche Bedenken, 
dem Staate ſich hinzugeben. Sie uͤberließ ihm nicht nur 
die Sorge fuͤr ihre aͤußere Einrichtung, ſie bediente ſich 
nicht nur ſeiner Mitwirkung in Verfaſſungs- und Cultus⸗ 
ſachen, ſondern ſie rief ſeine Huͤlfe auch dann an, wenn 
Lehrſtreitigkeiten entſtanden, wenn Haͤreſieen und Schis⸗ 
men ſich bildeten, wenn ihr innerſtes Selbſt in Gefahr ge— 
rieth. Denn die Kaiſer waren es, die dann einſchreiten 
mußten, Synoden berufen, Edicte erlaſſen u. ſ. w. Auf 
dieſe Weiſe wurden allmaͤlig die Intereſſen der Kirche auch 
die des Staates, und wenn die Kaiſer ſich anfangs nur 
als die éxicxomor tiv 2xtO¢ tio exxdnolas betrachtet hat⸗ 
ten, fo mußten fie bald ſich auch bei den innern Angelez 
genheiten der Kirche betheiligen, ſie mußten das Regiment 
der Kirche unter ihr Regiment zu bringen ſuchen. Damit 
wurde nun aber der Unterſchied beider Sphaͤren je laͤnger 
deſto mehr verwiſcht; ſie verfloſſen, verſchwommen in ein⸗ 
ander, und es entwickelte ſich aus der erſten, unmittelbaren 
Durchdringung von Kirche und Staat nach und nach eine 
ſolche Haltloſigkeit beider Seiten gegen einander, daß, trotz 
der Vorausſetzung ihres Unterſchiedes, die Kirche vom Staate, 
und dieſer von jener abſorbirt, beide mithin unſelbſtſtaͤndig 
wurden und ſo ſich nur gegenſeitig zerruͤtteten: eine Er— 
ſcheinung, die in dem byzantiniſchen Reiche ſich charakte— 
riſtiſch vollendete. Denn einerſeits gerieth da die Kirche 
voͤllig in die Gewalt des Staats; die Biſchoͤfe wurden reine 
Hofcreaturen, mit denen die Kaiſer machen konnten, was 
ſie wollten, und wie die buͤrgerliche, ſo ging von dieſen auch 
die kirchliche Geſetzgebung aus. Aber andererſeits verzehrte 
ſich auch das Leben des Staats in den Kaͤmpfen der 
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Kirchez dieſe blieben das einzige Intereſſe, das ihn be— 
wegte. Die Kaiſer wurden Theologen; Heer und Beamten—⸗ 
ſchaft dogmatiſirten; die Theater ertoͤnten von Controver⸗ 
ſen; kurz, wie die Kirche ſich an den Staat verlor, ſo der 
Staat an die Kirche. Ueberhaupt war die Einheit von 
Kirche und Staat, wie ſie ſich in dem roͤmiſchen Reiche ge⸗ 
bildet hatte, nachdem dies chriſtlich geworden, eine noch 
ganz unmittelbare geweſen, d. h. nur die erſte Loͤſung 
des ſchroffen Zwieſpalts, in welchem beide zuvor geſtanden, 
ohne daß dieſer innerlich ſchon vermittelt geweſen waͤre. 
Ein unbeſtimmtes In⸗ und Miteinander war an die Stelle 
des Außer⸗ und Widereinander getreten, und eben darum 
hatte der Unterſchied in der Einheit ſich nicht ſogleich 
durchbilden koͤnnen; die Immanenz hatte die Differenz nicht 
zu feſter Geſtaltung kommen laſſen. Beide Theile hatten 
ſich einer den andern beduͤrftig gefuͤhlt; denn die Kirche 
hatte nach oͤffentlicher Anerkennung, den Staat nach reli⸗ 
gioͤſer Beſeelung verlangt; beide hatten ſich daher an ein- 
ander hingegeben, hatten ſich zu integriren geſucht, und je 
ruͤckhaltsloſer dies geſchehen war, um fo weniger hat: 
ten ſie ihrer Selbſtſtaͤndigkeit geachtet. Und ſo hatte es 
eben zu jener aͤußerſten Unfreiheit beider gegen einander 
kommen koͤnnen, wie ſie zuletzt in dem byzantiniſchen Reiche, 
der Ruine des roͤmiſchen, ſeit der Trennung vom Occidente 
ſich ausgeſtaltete. 

Die weitere geſchichtliche Aufgabe mußte alſo die Aus— 
einanderſetzung von Kirche und Staat, die Durchfuͤh⸗ 
rung ihres Unterſchieds, die Behauptung ihrer Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit, kurz die Herſtellung einer freien Einheit ſein. Da⸗ 
her mußten aber auch beide von Neuem einander entge- 
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gentreten, der Kampf zwiſchen Kirche und Staat mußte 
ſich erneuern, nur daß dieſer Gegenſatz jetzt kein aͤußerer 
war, wie in jener erſten Zeit, wo die Kirche den Staat 
und der Staat die Kirche noch außer ſich hatte, ſondern 
der Gegenſatz war jetzt ein innerer, d. h. hatte die Ein⸗ 
heit zu ſeiner Vorausſetzung und bewegte ſich nur auf 
Grund derſelben. 

Dieſer zweite Kampf zwiſchen Kirche und Staat ent⸗ 
wickelte ſich in der neuen Welt des Abendlandes. Hier 
hatte ſich naͤmlich die Kirche ſchon von den roͤmiſchen Im⸗ 
peratoren nie ſo knechten laſſen, wie im Oriente. Sie hatte 
ſich ihnen gegenuͤber um den Biſchof von Rom, als den 
„Mittelpunct ihrer Einheit“, zuſammengedraͤngt und durch 
dieſe geſchloſſene Haltung es zu einer Widerſtandskraft ge- 
bracht, die die Kaiſer hatten achten muͤſſen. Und durch die 
Voͤlkerwanderung ging nun dies Eine große Reich, mit dem 
ſie zunaͤchſt zu thun gehabt hatte, unter; eine Mehrheit 
von Reichen trat an die Stelle. Damit mußte auch ſie 
ſich beſondern: es bildeten ſich, indem ſie in die neuen 
Reiche uͤberging, die erſten Landeskirchen; aber dieſe 
Particulariſation diente nur noch mehr zu ihrer Con— 
centration, weil es jetzt eben galt, als die Eine und 
allgemeine ſich trotz der ſtaatlichen Mannichfaltigkeit 
zu behaupten. Die Zeit der Entſtehung dieſer Staaten 
war daher auch die Zeit, in der es erſt zu der vollen prakti⸗ 
ſchen Durchfuͤhrung des roͤmiſchen Primates kam und damit 
zu jener geharniſchten Centralitaͤt der Kirche, vermoͤge de— 
ren ſie nicht nur ihre Einheit, ſondern auch ihre Frei— 
= den neuen Herren des Abendlandes gegenuͤber, retten 
onnte. 
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Ihre Freiheit: denn auch in den neuen Reichen, die 
auf den Truͤmmern des roͤmiſchen entſtanden, geſtaltete ſich 
alsbald ein ſo enges Einheitsverhaͤltniß von Kirche und 
Staat, daß die Unabhaͤngigkeit der erſtern im hoͤchſten Grade 
gefaͤhrdet wurde. Sie trat nicht nur in den Staat ein, 
ſondern fie verwuchs mit demſelben, ward ein integriren⸗ 
des Glied deſſelben, und wenn in dem roͤmiſchen Reiche 
nur eine Amalgamation, eine Miſchung von Kirche und 
Staat ſtattgefunden hatte, fo kam es in den germaniſchen 
Reichen zu einer Concretion, einer wirklichen Einverlei⸗ 
bung der Kirche in den Staat. Da naͤmlich der Grund- 
beſitz es war, auf dem alle politiſchen Verhaͤltniſſe der Ger⸗ 
manen beruhten, ſo mußte die Kirche ſchon durch ihren 
Reichthum an ſolchem Beſitze zu einer bedeutenden Macht 
im Staate werden. Und da ſie nun dieſen Reichthum 
hauptſaͤchlich den Koͤnigen verdankte oder doch in den 
„Schutz und Schirm“ der Koͤnige ſtellte, dieſe die Patrone 
der Kirche wurden, fo mußten die Biſchoͤfe, als die Ver⸗ 
walter des geſammten Kirchenguts, in ein aͤhnliches Ver⸗ 
haͤltniß zu den Koͤnigen treten, wie die Vaſallen und Miz 
niſterialen, die „Leute“ derſelben, deren Grundbeſitz gleich—⸗ 
falls von ihnen relevirte, ſie mußten ein geiſtlicher Adel 
neben dem weltlichen werden. Da ſie ferner die In— 
haber aller Bildung waren, da ſie namentlich durch ihre 
roͤmiſche Rechtskunde ſich auszeichneten, ſo konnte es nicht 
fehlen, daß ſie in den Rath der Koͤnige berufen, daß ſie 
zu den Verſammlungen zugezogen wurden, in welchen die 
offentlichen Angelegenheiten zur Beſprechung kamen, und 
daß ſie diejenigen Aemter erhielten, welche, wie z. B. das 
Canzleramt, ohne gelehrte Kenntniſſe nicht verwaltet werden 

J. 16 
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konnten. Auf dieſe Weiſe erlangten ſie mit der Zeit die 
Reichsſtandſchaft, wurden ſelbſt der erſte Stand im 
Reiche, und bildeten alſo ein weſentliches Moment der Ver⸗ 
faſſung. Je mehr ſie in dieſer Stellung ſich befeſtigten, 
um ſo wichtiger wurden ſie den Koͤnigen; dieſe ſuchten in 
ihnen ein Gegengewicht gegen ihre weltlichen Großen und 
ſtatteten fie daher, um fie ſich zu verbinden, mit den hoͤch⸗ 
ſten politiſchen Rechten, den ſogenannten Regalien, aus, 
ja ertheilten ihnen ganze Grafſchaften als Reichslehen, ſo 
daß ſie ſpaͤter in Deutſchland ſogar die Landeshoheit 
erwerben konnten. Allerdings erhielt ſo die Kirche einen 
Einfluß auf das oͤffentliche Leben, wie fie ihn noch nie bez 
ſeſſen hatte. Denn nicht nur fuͤhrte ſie in einem großen 
Theile des Landes, in den Territorien, die ihr gehoͤrten, 
unmittelbar ſelbſt das weltliche Regiment und vermochte da 
eine Art von Muſterverwaltung aufzuſtellen, nach der ſich 
die Uebrigen richteten, ſondern ſie concurrirte auch bei 
allen allgemeinen Angelegenheiten, ſelbſt bei der Be— 
ſetzung des Thrones, weil ſie auf den Reichstagen Sitz 
und Stimme hatte, und außerdem genoß ſie noch alle die 
Rechte, welche ihr von der roͤmiſchen Zeit her geblieben 
waren: ein Aufſichtsrecht uͤber Sitte und Zucht, eine eigene 
Gerichtsgewalt, die Tutel uͤber Alles, was wehrlos war; 
u. ſ. w. Allein andererſeits brachte ſie auch dieſe weltliche 
Stellung in eine weit groͤßere Abhaͤngigkeit von dem 
Staate, als je zuvor. Denn eben weil ihre Wuͤrdentraͤger 
fo bedeutende Perſonen im Staate waren, auf deren Ver—⸗ 
halten beſonders den Koͤnigen ſo viel ankam, mußten dieſe 
auch dahin trachten, ſich ihrer Ergebenheit zu verſichern, 
und deshalb vor Allem die Ertheilung der kirchlichen 
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Wuͤrden in ihre Gewalt zu bekommen ſuchen. Die Kirche 
erkannte es auch billig an, daß ſo wichtige Aemter nicht 
ohne Zuſtimmung des Koͤnigs vergeben wuͤrden, und 
band die Guͤltigkeit der Biſchofswahlen ausdruͤcklich an 
ſeine Genehmigung ), ſowie er denn auch bei jedem von 
ihm geſtifteten Bisthum ſchon deshalb das Vorſchlags⸗ 
recht hatte. Dabei ſollten jedoch die Wahlen ſelbſt in der 
alten kanoniſchen Weiſe „von Klerus und Volk“ ausgehen, 
und in der Theorie blieb die Freiheit derſelben auch immer 
vorausgeſetzt; ja ſie wurde ſogar von den Koͤnigen ſelbſt 
von Zeit zu Zeit geſetzlich wiederhergeſtellt?). Aber in der 
Praxis verwandelte ſich das Beſtaͤtigungs- oder Vorſchlags⸗ 
recht in ein foͤrmliches Ernennungsrecht: der Koͤnig verord⸗ 
nete geradezu auf die Anzeige von der Erledigung eines 
biſchoͤflichen Stuhls, wer denſelben beſetzen ſollte, und ließ 
entweder die Wahl nur zum Schein vornehmen, oder rez 
ſpectirte ſelbſt dieſe Form nicht einmal, ſondern ſchrieb fo- 
gleich an den Metropoliten, daß dieſer den Deſignirten ordi⸗ 
niren ſolle. Und da nun dieſe Ernennung zugleich die 
Einſetzung in die Guͤter und Rechte war, welche mit dem 
biſchoͤflichen Amte verbunden waren, ſo nahm ſie allmaͤlig 
den Charakter einer Belehnung (investitura) an, zumal 
ſeit der Zeit, daß die Biſchoͤfe wirkliche Reichslehen er⸗ 
hielten, und wenn auch dieſe Belehnung ſich nur auf die 
Guͤter und Rechte, nicht auf das Amt als ſolches, beziehen 
ſollte, ſo wurde doch zwiſchen dem Amte und den Guͤtern 


1) So z. B. das Cone. Aurelian, V. a. 549, can. 10, 


2) 3. B. von Karl dem Großen durch das capit. Aquisgran. 
v. J. 803, c. 2. 
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und Rechten fo wenig unterſchieden, daß der Act der Be⸗ 
lehnung gerade in der Ueberreichung der Zeichen des Amtes, 
des geiſtlichen Amtes — des Ringes und Stabes — 
beſtand, ſo daß alſo die Kirchengewalt recht eigentlich als 
ein Ausfluß der Staatsgewalt erſchien, um ſo mehr, als 
die Ordination erſt auf die Inveſtitur folgte. Dabei 
mußte der Biſchof zugleich den Lehnseid ſchwoͤren und 
den Koͤnig ausdruͤcklich als ſeinen Herrn anerkennen. Das 
Lehnsverhaͤltniß ſelbſt ſchloß dann eine doppelte Verpflich⸗ 
tung ein: zu Kriegs- und zu Hof-Dienſt; und ſo mußte 
er denn in erſterer Hinſicht, wo nicht perſoͤnlich die Heer⸗ 
folge leiſten, doch jedenfalls Mannen dazu ſtellen, in letzterer 
aber von Zeit zu Zeit am Hofe (in curia) erſcheinen, um 
gewiſſe Obliegenheiten gegen die Perſon ſeines Lehnsherrn 
zu erfuͤllen. Er mußte ferner ſich vor dem Gericht des 
Koͤnigs ſtellen und konnte von ihm beſtraft, ja entſetzt wer⸗ 
den. Und endlich zog der Koͤnig nach ſeinem Tode ſeine 
Verlaſſenſchaft, ſowie die Einkuͤnfte des Bisthums bis zur 
Wiederbeſetzung ein (jus spolü et regaliae). Alle dieſe 
Verhaͤltniſſe gingen zwar zunaͤchſt nur die weltliche Seite 
der Kirche an, afficirten aber doch mittelbar auch die geiſt— 
liche. Denn nicht nur verwickelten fie die Biſchoͤfe in eine 

Menge Geſchaͤfte, die mit ihrem hoͤheren Berufe wenig ver— 
traͤglich waren, ſetzten ſie allen den Wechſelfaͤllen aus, welche 
in den Conflicten der Krone mit ihren Vaſallen vorkamen, 
und verleiteten ſie zu dem ſo gefaͤhrlichen Streben, es in 
ihrer aͤußern Erſcheinung den weltlichen Großen gleichzu⸗ 
thun, ſondern fie beeintraͤchtigten auch ihr kirchliches Regi- 
ment, in ſofern ſie daſſelbe theils in den Hintergrund draͤng⸗ 
ten, theils mit dem weltlichen in eine laͤhmende Verbin⸗ 
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dung brachten. Seitdem naͤmlich die Biſchoͤfe zu den Reichs⸗ 
tagen zugezogen wurden, pflegten ſie auf dieſen auch die 
Kirchenangelegenheiten abzumachen; Synoden wurden daher 
immer ſeltener, und kamen ſie ja einmal vor, ſo hatten ſie 
ein ganz reichstagmaͤßiges Anſehen, d. h. die weltlichen 
Großen erſchienen dann auch dabei, und der Koͤnig hatte 
nicht nur die Verſammlung, ſondern auch die Gegenſtaͤnde 
der Berathung zu genehmigen und ertheilte den Beſchluͤſſen 
durch ſeine Sanction erſt ihre Guͤltigkeit. Dennoch lagen 
die geiſtlichen Dinge den Fuͤrſten zu fern, als daß fie fach- 
lich darauf einzuwirken verſucht haͤtten; Dogma, Cultus 
u. ſ. w. blieben unangetaſtet. Ihr ſchlimmſter Einfluß be⸗ 
zog ſich auf die Perſonen, die dieſe Dinge verwalten 
ſollten. Denn da ſie bei deren Anſtellung nur ihre politi⸗ 
ſchen oder ſonſtigen Intereſſen im Auge hatten, ſo ſahen ſie 
nicht ſowohl auf die geiſtlichen Eigenſchaften der Candida⸗ 
ten, als vielmehr auf die Familie, den Rang, die Partei 
derſelben, und kamen dieſe Ruͤckſichten nicht in Betracht, 
ſo entſchied, bei der großen Geldnoth, in der ſich damals 
nicht ſelten die Fuͤrſten oder ihre Rathgeber befanden, die 
Summe, welche ihnen geboten wurde. Die ſchnoͤdeſte 
Simonie riß daher im Klerus ein und degradirte ihn im— 
mer tiefer, indem die Praͤlaten ſich fuͤr die Koſten, die ihnen 
ihr Amt verurſachte, bei Beſetzung der niederen Kirchenaͤm⸗ 
ter ſchadlos zu halten ſuchten, und was ſie in dieſer Weiſe 
erwarben, in keiner beſſern verwandten. 

Die voͤllige Verweltlichung der Kirche ſtand fo zu be— 
fuͤrchten, und um fo dringender that es Noth, daß fie alle 
ihre Kraft zuſammennahm, um ſich dieſer ſchmaͤhlichen Ab— 
haͤngigkeit von dem Lehnsſtaate zu entwinden. Es hatte 
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auch ſeit der Zeit, daß ſie in dieſe Abhaͤngigkeit gerathen 
war, nicht an Stimmen gefehlt, welche klagend und eifernd 
ſich gegen die Mißbraͤuche, die daraus folgten, erhoben ). 
Allein ſie waren verhallt, weil das ganze Verhaͤltniß ſelbſt 
ſich erſt vollſtaͤndig ausgebildet haben mußte, bevor es in 
ſeinem ſchreienden Widerſpruche mit dem Begriffe der Kirche 
empfunden werden konnte. Dieſer Zeitpunct trat um die 
Mitte des eilften Jahrhunderts ein, und ſofort nahmen 
auch die Bewegungen ihren Anfang, welche die Kirche aus 
dieſer Knechtſchaft zu befreien ſuchten und endlich zu dem 
ſogenannten In veſtiturſtreite fuͤhrten, mit dem uͤber⸗ 
haupt jener große Kampf zwiſchen Kirche und Staat be- 
gann, welcher dann durch das ganze Mittelalter ſich fort⸗ 
zieht. Und hier war es nun, wo es ſich als von der hoͤch⸗ 
ſten Bedeutung erwies, daß die Kirche nicht bloß als 
einzelne Landeskirche exiſtirte, ſondern zugleich als 
die Eine und allgemeine central vertreten war. 
Denn die einzelnen Landeskirchen waren eben von ihren 
Landesherrn viel zu abhaͤngig, als daß ſie, lediglich auf 
ſich ſelbſt beſchraͤnkt, einen ſolchen Kampf, der die Staats⸗ 
verfaſſung auf's Tiefſte zu erſchuͤttern drohte, haͤtten unter⸗ 
nehmen koͤnnen. Die Kraft des Ganzen, die Macht der 


1) Gregor von Tours ſchon (+ 595) klagt uͤber das „Unkraut 
der Simonie, welches in der Kirche um ſich greife“. De SS. Patrum 
vita, c. 6. Hist. Franc. I. IV, c. 35 etc. Bekannt iſt, wie angele⸗ 
gentlich Gregor der Große (+ 604) die fraͤnkiſchen Biſchoͤfe und 
Fuͤrſten zur Herſtellung der kanoniſchen Wahlen, der freien Synoden 
u. ſ. w. ermahnt (Epp. IX, 106; XI, 58 sqq.); bekannt, welche 
Muͤhe Bonifaz ſich in dieſer Beziehung gab, wie ſelbſt Karl der 
Große mehreren Uebelſtaͤnden abzuhelfen ſuchte, wie ſtark Hincmar 
von Rheims gegen den Lehnseid der Biſchoͤfe proteſtirte, u. ſ. w. 
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allgemeinen Kirche mußte ſie tragen, wenn ſie einen 
ſolchen Schritt wagen ſollten. Und dieſe Macht vertrat der 
Papſt; in ihm liefen die oberſten Faͤden des Kirchenregi⸗ 
ments zuſammen. Auf ihn alſo lenkten ſich Aller Blicke, 
ſeitdem jener Freiheitstrieb in der Kirche erwacht war. Die 
pſeudo⸗iſidoriſchen Decretalen ſchon hatten lediglich in die: 
ſem Intereſſe, im Intereſſe der Freiheit der Kirche, die 
Macht des Papſtes zu erhoͤhen geſucht, und wiewohl ſeit 
Nicolaus I. (858 867) faſt immer nur Manner auf dem 
paͤpſtlichen Stuhle geſeſſen hatten, die denſelben eher ſchaͤn— 
deten, als zierten, ſo hatte dies doch ſeinem Anſehen keinen 
Abbruch gethan; die Kirche harrte nur um ſo ſehnſuͤchtiger 
der Zeit, wo ein Mann ihn beſteigen wuͤrde, der die ganze 
Hoheit ſeiner Stellung begriffe, um das Loſungswort zu 
dem Kampfe zu geben, den Alle herbeiwuͤnſchten. Ein 
Zimmermannsſohn aus Saona ward dieſer Mann. Er war 
Moͤnch in einem Cluniacenſerkloſter bei Worms, als der 
Biſchof Bruno von Toul auf dem Reichstage daſelbſt 
1048 von Kaiſer Heinrich dem Dritten zum Papſte ernannt 
wurde. Dieſer hoͤrte von dem Moͤnche und bat ihn, ſein 
Begleiter zu werden. Der Moͤnch verweigerte es, weil 
Bruno „nicht kraft canoniſcher Einſetzung, ſondern mittelſt 
weltlicher Gewalt ſich anſchicke, von der roͤmiſchen Kirche 
Beſitz zu nehmen“. Da that Bruno allen ſeinen Schmuck 
ab und wanderte barfuß, im Pilgerkleide nach Rom, um 
ſich dort erſt rechtmaͤßig von Klerus und Volk waͤhlen 
zu laſſen. Als Leo IX. ernannte er denn den Moͤnch zu 
ſeinem Subdiakonus, und ſofort begannen die ernſteſten 
Maaßregeln zur Erhebung der Kirche aus ihrer tiefen Ver⸗ 
ſunkenheit. Die Simonie war das Erſte, was bekaͤmpft 
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werden mußte, und mit ihr die Sittenloſigkeit des Klerus 
uberhaupt. Eine roͤmiſche Synode verbot dieſelbe 1049 bei 

Strafe der Excommunication und Abſetzung. Anfangs wollte 
ſie auch alle von Simoniacis bis dahin ertheilten Ordina⸗ 
tionen fuͤr unguͤltig erklaͤren; allein es ergab ſich, daß dann 
faſt kein Prieſter mehr uͤbrig geblieben waͤre, 
und ſie mußte ſich daher begnuͤgen, den ſo in ihr Amt Ge⸗ 
langten eine vierzigtaͤgige Kirchenbuße aufzuerlegen, wenn 
ſie daſſelbe behalten wollten. Hierauf reiſte der Papſt nach 
Frankreich und Deutſchland und ſetzte auf mehreren Syno⸗ 
den, die er trotz der Proteſtationen der Koͤnige einberief und 
perſoͤnlich abhielt, denſelben Beſchluß durch. Zwar ſtarb er 
ſchon nach vier Jahren; allein ſein Nachfolger, Victor II., 
trat ganz in ſeine Fußſtapfen. Synoden auf Synoden wur⸗ 
den gegen die Simonie gehalten, und beſonders war Hilde— 
brand, ſo hieß jener Subdiakonus, der das Papſtthum ſo 
wunderbar gekraͤftigt hatte, jenſeits der Alpen als Legat 
für die Reformation des Klerus thaͤtig. Im J. 1056 ſtarb 
Heinrich III, und nunmehr ließ ſich ein zweites Intereſſe 
verfolgen, naͤmlich: Wahl und Stellung des Papſtes 
ſelbſt von der weltlichen Gewalt unabhaͤngig zu machen. 
Denn auch auf das Papſtthum erſtreckte ſich die allgemeine 
Gebundenheit der Kirche; unter einen doppelten Einfluß 
war es gerathen: unter den der roͤmiſchen Adelsfactionen 
und unter den kaiſerlichen. Der erſte war in der letzten 
Zeit durch den zweiten gebrochen worden: durch die kai— 
ſerliche Beſetzung des paͤpſtlichen Stuhls waren Deut— 
ſche auf denſelben gekommen, die, den Intereſſen des roͤmi⸗ 
ſchen Adels fremd, ſich ſchon darum hatten von ihm unab— 
haͤngig erhalten koͤnnen. Aber nun mußte auch der kaiſer⸗ 
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liche Einfluß beſeitigt werden, und hiezu bot Heinrichs III. 
Tod die Gelegenheit. Denn da er nur einen unmuͤndigen 
Sohn hinterließ, ſo erhielt deſſen Mutter die Regentſchaft, 
und dieſe wurde vorerſt durch die deutſchen Angelegenheiten 
ſo ſehr beſchaͤftigt, daß ſie den italieniſchen keine beſondere 
Aufmerkſamkeit widmen konnte. Nach Victors II. Tode 
(1057) waͤhlten daher Klerus und Volk, ohne bei der 
Kaiſerin anzufragen, Stephan IX. Dieſer ſtarb jedoch 
ſchon ein Jahr darauf, waͤhrend Hildebrand gerade abwe- 
ſend war, und ſofort ſuchte wieder der roͤmiſche Adel die 
Papſtwahl an ſich zu reißen, indem er, fuͤr Geld, den Bi⸗ 
ſchof Johannes von Velletri (Benedict X.) auf den Thron 
erhob. Aber dieſer Einfluß mußte um jeden Preis verz 
nichtet werden; lieber gab daher Hildebrand zu, daß die 
Kaiſerin den neuen Papſt ernannte, und nachdem derſelbe 
auf einer Synode zu Siena rechtmaͤßig gewaͤhlt worden 
war (es war der Biſchof Gerhard von Florenz, Nico⸗ 
laus II.), fuͤhrte Hildebrand ihn ſiegreich nach Rom. Um nun 
aber in Zukunft die Papſtwahl vor jedem fremdartigen 
Einfluſſe zu ſichern, uͤbertrug ein Goncil, welches Nicolaus II. 
alsbald in Rom verſammelte (1059), dieſelbe ausſchließlich 
dem Cardinalscollegium. Dem Kaiſer ward zwar 
das Recht der Beſtaͤtigung vorbehalten, doch nur, wenn 
er es perſoͤnlich vom h. Stuhle erlangt haben wuͤrde. 
Nach Nicolaus II. Tode (1061) beſtand dieſe neue Wahl⸗ 
ordnung ihre erſte Probe; denn dem nach ihr gewaͤhlten 
Papſte, Alexander II. (jenem Zoͤglinge des Kloſters Bee, 
deſſen S. 40 gedacht worden iff), ſetzte die kaiſerliche Partei 
den Biſchof Cadolaus von Parma (einen Mann, deſſen 
eigenes Leben eine Buͤrgſchaft fir Simonie und Concubi⸗ 
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nat gab“) als Honorius II. entgegen; allein durch Hilde⸗ 
brands Thaͤtigkeit und den gluͤcklichen Umſtand, daß 1062 
die Kaiſerin Mutter die Vormundſchaft uͤber den jungen 
Heinrich IV. verlor, ſiegte Alexander II. Die große Reform 
ſchritt vorwaͤrts, und als nun Hildebrand ſelbſt 1073 den 
paͤpſtlichen Stuhl beſtieg, konnte er den Kampf auf die 
letzte entſcheidende Spitze treiben, indem er auf einem roͤmi⸗ 
ſchen Concile 1075 die Laieninveſtitur verbot und 
die Geiſtlichen nicht nur, welche ſich von weltlicher Hand 
wurden inoeſtiren laſſen, ſondern auch die Fuͤrſten und 
Herren, welche dieſes Recht ſich anmaaßten, mit Excom⸗ 
munication bedrohte. Es lag in der univerſellen Stel⸗ 
lung des Kaiſerthums, das ja nach der Anſchauung des 
Mittelalters eben ſo alle weltliche Gewalt in ſich concen⸗ 
trirte, wie das Papſtthum die geiſtliche, daß der Angriff 
Gregors VII. ſich vorzugsweiſe gegen den Kaiſer richten 
mußte; denn ſiegte er gegen dieſen, ſo ſiegte er uͤberhaupt 
dem Principe nach. Den Kaiſer alſo zur Anerkennung 
jenes Verbots und zur Aufgebung ſeines Inveſtiturrechts 
zu noͤthigen, war der Hauptpunct, auf den es ankam, und 
es iſt bekannt, welche Rieſenarbeit es gekoſtet hat, dieſes 
Ziel zu erreichen. Gregor ſelbſt und Heinrich IV. ſtarben 
daruͤber, der eine im Exile, der andere im Banne; Gegen⸗ 
paͤpſte und Gegenkoͤnige traten auf; in Italien und Deutſch⸗ 
land entbrannten die heftigſten Kriege. Faſt ein halbes 
Jahrhundert verging, eh' der lange Streit geſchlichtet ward. 
Durch das Wormſer Concordat erſt (1122) „gab der Kai⸗ 
ſer Gott, den Apoſteln Petrus und Paulus und der h. 
katholiſchen Kirche alle Inveſtitur mit Ring und Stab zu⸗ 
ruͤck, und geſtattete, daß in allen Kirchen die Wahl und 
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Weihe frei nach den Kirchengeſetzen geſchaͤhe, ohne alle Ge⸗ 
walt und Simonie; wogegen der Papſt genehmigte, daß 
der Gewaͤhlte von dem Kaiſer die Regalien durch das Scepter 
empfinge und dem Kaiſer davon leiſtete, was des Kaiſers 
ſei.“ Obwohl nun aber der Inveſtiturſtreit in letzter In⸗ 
ſtanz nur in Deutſchland entſchieden werden konnte, ſo 
mußte er doch auch in allen andern Laͤndern durchgeſtrit⸗ 
ten werden, und damit kommen wir auf das Land zu reden, 
in welchem dies durch Anſelm geſchah. 


Zweites Capitel, 
Politiſche Stellung der Kirche in England. 


Auch in England war die Kirche auf's Reichſte mit Grund⸗ 
beſitz ausgeſtattet worden. Der erſte chriſtliche Koͤnig ſchon, 
Ethelbert von Kent, hatte gleich nach ſeiner Bekehrung 
(597) ſeine Reſidenz von Canterbury nach Reculver ver⸗ 
legt, weil er jene Stadt ſammt ihrem Gebiete an ſeinen 
„Vater in Chriſto“, den h. Auguſtinus, und deſſen Nach⸗ 
folger abtrat. Mit gleicher Freigebigkeit hatte er das zweite 
von ihm errichtete Bisthum, zu Rocheſter, bedacht, und die— 
ſem Beiſpiele waren die ſaͤmmtlichen uͤbrigen Fuͤrſten der 
Heptarchie gefolgt). Die Biſchoͤfe waren daher in den 
Beſitz ausgedehnter grundherrlicher Rechte getreten; denn 
die meiſten Laͤndereien der Kirche hatten auch das Vorrecht 
der Saca (= Sache, causa), d. h. der eignen Gerichts⸗ 
barkeit, der Exemtion von der Jurisdiction der Hundreden, 
oder (wie man es in den germaniſchen Reichen des Conti- 
nents nannte) die Immunitaͤt erhalten, wozu dann noch 


1) S. Beda I, 26. 33. II, 3 etc. 


\ 
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Zoll⸗, Markt⸗, Muͤnz⸗ und andere Gerechtigkeiten kamen ). 
Die Biſchoͤfe waren ſomit auch den Wittigſten zur 
Seite getreten; ſchon in den Geſetzen Ethelberts (568 
bis 616) und Lothars von Kent (673685) erſcheinen fie 
in gleichem Range mit den Ealdormaͤnnern (den ſpaͤtern 
Earls, Grafen), und die Erzbiſchoͤfe ſogar mit den Aethe- 
lingen (Prinzen), als die Naͤchſten nach dem Koͤnige ). 
Natuͤrlich theilten ſie alſo auch die politiſchen Rechte 
der Wittigen; wir finden ſie von Anfang an auf den 
Witena⸗Gemoten, den Verſammlungen der Wittigen zur 
Berathung der oͤffentlichen Angelegenheiten, ſowohl auf den 
Shire⸗Gemoten (Grafſchafts-Verſammlungen), welche der 
Biſchof zugleich und der Ealdorman hielten), als auf den 
Micel⸗Gemoten (großen Gemoten), welche der Koͤnig be- 
rief). Sie nahmen alſo ganz dieſelbe Stellung ein, welche 
auf dem Continente als Reichsſtandſchaft bezeichnet wurde, 
und „das Stimmrecht der Biſchöͤfe im Oberhauſe beruht 
auf dem Rechte ihrer Vorgaͤnger im Witena-Gemote““ ). 
Demnach hatten ſie auf die buͤrgerliche Geſetzgebung, auf 
die Fragen uͤber Krieg und Frieden, auf die Rechtsſtreitig⸗ 


1) Ecclesia fruatur immunitate et tributis: heißt es gleich im 
erſten Canon des Concils zu Berghamſted i. J. 696 (bei Wilkins: 
Concill. M. Brit. T. I, p. 60). 

2) Legg. Ethelberti art. 74, Lotharii art. 1. — In den Ge⸗ 
ſetzen Ethelberts nehmen daher die Beſtimmungen uͤber die „Were“ 
der Geiſtlichkeit den erſten Platz ein. 

3) S. die legg. Edgari II, 5. Thaer aegther taecon ge godes 
rihte ge woruldes rihte (utrique doceant Dei rectum et saeculi). 

4) Dieſer Unterſchied bildete ſich jedoch erſt aus, als die Koͤnig⸗ 
reiche der Heptarchie ein Ganzes wurden (800 ff.). 

5) Lappenberg: I, 187. 
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keiten, die vor das Witena-Gemote kamen, kurz auf alle 
hoͤheren Staatsangelegenheiten einzuwirken, und auf der 
großen Synode zu Calchuth (Cealchythe, 785) ward ihnen 
ausdruͤcklich auch das Recht der Koͤnigswahl in Gemein⸗ 
ſchaft mit den Ealdormaͤnnern zuertheilt ). Kraft dieſes 
Rechts durfte Dunſtan z. B. es wagen, als nach dem Tode 
Edgars (975) die weltlichen Großen unſchluͤſſig waren, ob 
fie dem aͤlteren oder dem juͤngeren Sohne den Vorzug ge— 
ben ſollten, mit raſcher That den Wahlſtreit zu beendigen, 
indem er „die Kreuzesfahne ergriff und, in der Mitte der 
Verſammlung die Gruͤnde der entgegengeſetzten Partei wi⸗ 
derlegend, Edward (dem aͤltern) die Krone uͤbertrug“ ). 
Dunſtans vierzigjaͤhriges Walten unter Cored (948955), 
Edgar (959—975) und Edward dem Maͤrtyrer (975978) 
zeigt uͤberhaupt, was die Kirche im Staate vermochte, fo- 
bald fie durch einen ſolchen Mann vertreten war). Aber 
eben dieſe große Macht der Kirche war andererſeits auch 
der Grund, daß die Koͤnige fie in eine beſtimmte Ab haͤn⸗ 
gigkeit von ſich zu bringen ſuchten. Und zwar kam es auch 


1) Reges a sacerdotibus et senioribus populi eligantur. Tit. 
XII. Wilkins: Concill. V. I, p. 148. 


2) Lappenb. I, 414. 


3) To the prudence of Dunstan, ſagt Lingard, resigned 
Edred (und daſſelbe gilt von den folgenden Koͤnigen) the govern- 
ment of his conscience, his finances and his kingdom. Und nicht 
zum Schaden des Reichs: denn „ſo lange Dunſtan lebte, blieb die 
Regierung kraͤftig genug, aͤußern Angriffen zu widerſtehen und innerer 
Zerruͤttung vorzubeugen. Nach ſeinem, im zehnten Regierungsjahre 
Ethelreds (I.) erfolgten, Tode (988) bemerkte man bald den Verluſt 
des Mannes, deſſen ſtarke Hand die fremdartigen, widerſtrebenden 
Voͤlkermaſſen zuſammengehalten hatte.“ Lappenb. 419. 
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ihnen hauptſaͤchlich auf die Perſonen an, welche mit die⸗ 
ſer Macht bekleidet wurden. Sie ſtuͤtzten ſich dabei auf 
denſelben Rechtsgrund, wie die Fuͤrſten des Continents. 
Weil naͤmlich der kirchliche Grundbeſitz zum bei weitem groͤ⸗ 
ßeren Theile koͤnigliches Geſchenk war, ſo ſahen ſie die Bi⸗ 
ſchoͤfe als in gleicher Weiſe ſich verpflichtet an, wie die 
Ealdor⸗ und uͤbrigen Dienſtmannen, die ihr Gut von ihnen 
zu Lehen trugen. Wie ſehr man ſich die Biſchoͤfe in die⸗ 
ſem, dem Lehnsverhaͤltniß zum Koͤnige dachte, beweiſt ſchon 
der Name Meſſe⸗Thane, welchen fie fuͤhrten; denn Than 
(Thegn) iſt ſo viel als ministerialis (Dienſtmann) des 
Koͤnigs. Kraft dieſes Verhaͤltniſſes wollten nun die Koͤnige 
ſo gut ihre geiſtlichen, wie ihre weltlichen Thane ernennen 
und ruhten nicht eher, als bis ſie dies auch wirklich erlang⸗ 
ten. Im Anfange wurden zwar die Biſchoͤfe meiſt auf 
Nationalſynoden unter Vorſitz der Erzbiſchoͤfe von Canter⸗ 
bury ernannt), und das Concil zu Babchild (Baccancelde, 
692) erklaͤrte ausdruͤcklich: „Den Koͤnigen ſteht es zu, Eal⸗ 
dormaͤnner, Shire⸗Gerefen (Sheriffs) und andere weltliche 
Beamte einzuſetzen; Sache des Erzbiſchofs dagegen iſt es, 
die Kirche Gottes zu regieren und die Beſetzung der geiſt⸗ 
lichen Aemter zu leiten und zu uͤberwachen“ ?). Allein auf 
jenen Nationalſynoden waren immer auch die Koͤnige mit 
ihren Großen zugegen und gaben gewiß nicht ſelten durch 
ihren Wunſch den Ausſchlag)). Jedenfalls hatten fie den 


1) S. Beda III, 29. IV, 18. V, 8 ete. 

2) Wilkins, p. 57. 

3) Das Verfahren Coinwalch's von Weſſer (643 — 672) zeigt 
ubrigens, daß die Könige oft auch ohne Befragung des Erzbiſchofs 
oder einer Synode Biſchoͤfe eine und abſetzten. Dieſer ernannte naͤm⸗ 
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Gewaͤhlten erſt zu beſtaͤtigen, ehe er in ſein Amt treten 
konnte. Je mehr nun der Biſchof in Folge der Guͤter und 
Rechte, die ihm mit dem Amte zufielen, als Than des 
Koͤnigs betrachtet wurde, um ſo mehr verwandelte ſich dieſe 
Beſtaͤtigung in eine Belehnung. Sobald ein Biſchof 
(oder Abt) mit Tode abging, mußten Ring und Stab von 
einer Deputation des Klerus dem Koͤnige uͤberreicht werden, 
und dieſer haͤndigte ſie dann demjenigen ein, welchen ſie ihm 
als den Mann ihrer Wahl bezeichneten, indem er demſelben 
zugleich ein Schreiben mitgab, wodurch alle Diener des 
Koͤnigs angewieſen wurden, ihm zur Beſitzergreifung der 
Guͤter des Stifts behuͤlflich zu ſein ). Allein mit der blo⸗ 
ßen Belehnung des Gewaͤhlten begnuͤgten ſich die Koͤnige 
nicht lange, ſie ſuchten auch auf die Wahl ſelbſt einzu⸗ 
wirken, was anfangs nur unter der Form einer Empffeh— 
lung an den waͤhlenden Klerus geſchah, aber bald zu einer 
foͤrmlichen Ernennung (designatio) wurde und zwar in 
aula, ſo daß jede Wahl von Seiten des Klerus hinweg⸗ 
fiel und dieſer hoͤchſtens noch den von dem Koͤnige Gewaͤhlten 
zu approbiren hatte?). Dieſe Wahl traf in der letzten Zeit 


lich nach dem Tode Birins, des Apoſtels von Weſſex, 650 einen 
Franken Agilbert zum Biſchof von Dorcheſter, und als er mit dieſem 
nicht mehr zufrieden war, einen Angelſachſen Wina, den er aber 
ebenfalls ſchon nach einigen Jahren wieder vertrieb (worauf dieſer 
von dem Koͤnige Wulphere von Mercia, 656—675, das Bisthum 
London erkaufte). S. Beda III, 7. 

1) Vergl. die hist. Crowlandensis des Abtes Ingulph ( 1130) 
bei (Fell): Vett. Scriptt. rer. Angll. T. I. p. 32. 39. 69. Ein 
Schreiben Edward's des Bek. bei einer ſolchen Gelegenheit: in der hist. 
Eliensis des Abtes Thomas, bei. Wharton: Angl. Sacra, T. I. p. 512. 

2) A multis annis retroactis, ſagt Ingulph p. 63, nulla electio 
praelatorum erat mere libera et canonica, sed omnes dignitates 
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gewoͤhnlich einen der koͤniglichen Capellane, und der 
Hof konnte ſo auch in England die „Pflanzſchule der 
künftigen Landesbiſchoͤfe“ genannt werden. Bei der 
Inveſtitur hatten dieſe nun gleichfalls den Huldigungs— 
eid (hyld-ath) zu leiſten, wodurch fie dem Koͤnige „hold 
und getreu zu ſein“ gelobten „und Alles zu lieben, was er 
liebet, und Alles zu ſcheuen, was er ſcheuet, nach Gottes 
Recht und der Welt Geſetzen, und nie durch Willen oder 
Gewalt, Wort oder Werk etwas zu thun, was ihm leid 
iſt“ ). Zunaͤchſt bezog ſich dies freilich nur auf ihr politi⸗ 
ſches Verhalten, auf die Art, wie ſie ihre Lehnspflicht, die 
Heerfolge u. ſ. w., leiſteten; dennoch hatten ſie auch in 
kirchlichen Dingen die Auctoritaͤt des Koͤnigs inſofern anzu⸗ 
erkennen, als ſie nichts ohne ſeine Genehmigung beſchließen 
durften, was, fuͤr die Laien wenigſtens, bindende Rechtskraft 
haben ſollte. Auch in England waren naͤmlich die Synoden 
alsbald mit den Witena-Gemoten zuſammengefal⸗ 
len), und wenn auch die geiſtlichen Angelegenheiten nur 
von den geiſtlichen Mitgliedern berathen wurden (die welt⸗ 
lichen dagegen von den geiſtlichen und weltlichen zugleich), 


tam episcoporum quam abbatum per annulum et baculum Regis 
curia pro sua complacentia conferebat. Wenn dagegen Wilhelm 
von Malmesbury (de gestis Pontiff. I. III. p. 157) verſichert: Electio 
praesulum et abbatum tempore Anglorum penes clericos et mon- 
achos erat, worauf auch Eadmer (praef. in hist. Novv. p. 40) hin⸗ 
deutet, ſo kann ſich dies nur auf die aͤltere Zeit beziehen; denn in 
der ſpaͤteren war dies durchaus nicht der Fall. 


1) Die Formel bei Wilkins: Legg. Anglo-Sax. p. 63. 

2) Daher wird faſt keine einzige Synode erwaͤhnt, auf welcher 
nicht auch die Sapientes oder Seniores terrae (die Wittigſten, die 
Ealdormaͤnner) erſcheinen. Vgl. Wilkins: Concill. p. 56. 60. etc. 


J. 17 
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ſo folgte doch ſchon aus der Berathung auf dem Witena⸗ 1 
Gemote, daß die kirchlichen Beſchluͤſſe nicht minder als 
die weltlichen dann erſt fuͤr gitltig angeſehen wurden, wenn 
ſie die koͤnigliche Sanction erhalten hattenz weshalb 
denn auch unter den Geſetzen Ethelbert's, Ina's u. ſ. w. 
ſo viele kirchliche ſich befinden, und ſpaͤtere Koͤnige ſich 
in dieſer Beziehung nicht ſelten die hochtrabendſten Titel 
beilegen, wie yi ong 2 erer der 3 
u. tafe wee net eae ang ene 8 
War nun ſo die Kirche in + England Aco = heh ane 
gaſechſſchen Firſten in ein ganz aͤhnliches Verhaͤltniß zum 
Staate gerathen, als auf dem Continente, ſo ſteigerte ſich 
doch noch dieſe Abhaͤngigkeit unter den normaͤnniſchen 
Fuͤrſten (1066 ff.). Dieſe mußten bekanntlich England im 
Anfange als ein erobertes Land behandeln, und eine ſo 
gewaltſame Stellung verlangte natuͤrlich eine um ſo 
ſtrengere Unterordnung der neuen Herren des Landes, der 
normaͤnniſchen Barone, unter welche Wilhelm daſſelbe ver⸗ 
theilte, unter ihren Oberherrn, den Koͤnig. Daraus folgte 
aber auch eine gleiche Unterordnung der geiſtlichen Lehns— 
traͤger, weil auf deren Ergebenheit nicht viel weniger ankam, 
als auf die der weltlichen. Nun ließ zwar Wilhelm die 
angelſaͤchſiſche Geiſtlichkeit anfangs in ihrem Beſitze, weil 
ſie ſich ziemlich willig in die neue Ordnung der Dinge fuͤgte; 
allein daß ſie keine Sympathie fuͤr die Unterdruͤcker ihrer 
Landsleute fuͤhlen konnte, war klar, daher mußte Wilhelm 
denn doch mit der Zeit daran denken, ihre Stellen mit 


* 


8. 3 8. die urkunden Edgars bei Selden ad Eadm. p. 131. 
134. eto. 6 t 
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Normannen zu beſetzen ). Und hiebei kam ihm der 
Umſtand zu Huͤlfe, daß die herriſche Art, mit welcher die 
letzte angelſaͤchſiſche Regierung in Sachen der Kirche auf— 
getreten war, und beſonders die Vertreibung des Erzbiſchofs 
Robert von Canterbury im J. 10527) den roͤmiſchen Stuhl 
ſehr verletzt hatte (weshalb denn auch Alexander II. dem 
Eroberer eine geweihte Fahne zu ſeinem Unternehmen 
uͤberſandt hatte). Dies benutzte Wilhelm, um ſich des 
damals an Robert's Statt eingeſetzten Erzbiſchofs Stigand, 
des Hauptes der angelſaͤchſiſchen Geiſtlichkeit, zu entledigen. 
Nachdem er ſich naͤmlich einigermaaßen in England befe⸗ 
ſtigt hatte, ließ er ſich von Rom drei Legaten kommen, 
welche ihn am Oſterfeſte 1070 in Wincheſter von Neuem 
kroͤnen mußten, und in der Woche darauf ward ſogleich ein 
Concil gehalten, auf welchem Stigand theils wegen ſeiner 
Verdraͤngung Robert's und ſeiner Verbindung mit dem 
ſchismatiſchen Papſte, Benedict X., theils weil er den 


1) Auch war die angelſaͤchſiſche Geiſtlichkeit in der That ſehr 
geſunken. Literarum et religionis studia — obsoleverant. Clerici lite- 
ratura tumultuaria contenti, vix sacramentorum verba balbutie- 
bant: stupori et miraculo erat caeteris, qui grammaticam nosset. 
Monachi subtilibus indumentis et indifferenti genere ciborum re- 
gulam ludificabant etc. Guil. Malmesb. de gestis Regg. I. III. 
p. 102, , 


2) Diefer Robert war ſchon ein Normand geweſen. Edward der 
Bekenner hatte naͤmlich viele normaͤnniſche Geiſtliche, die er waͤh⸗ 
rend ſeines Exils in Rouen (zur Zeit der Daͤnenherrſchaft) kennen 
gelernt hatte, nach ſeiner Gelangung auf den Thron (1042) in Eng⸗ 
land angeſtellt, unter dieſen auch jenen Robert leinen Moͤnch von 
Jumieges). Als nun aber 1052 die angelſaͤchſiſche Partei unter 
Godwine wieder an's Ruder kam, hatten alle jene Geiſtliche Eng⸗ 
land verlaſſen muͤſſen, und ſo auch Robert. 


LI 
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Kirchengeſetzen zuwider ein zweites Bisthum (das zu Win⸗ 
cheſter) außer ſeinem Erzbisthume bekleidete, abgeſetzt wurde. 
Statt ſeiner ward Lanfranc zum Erzbiſchof von Canterbury, 
und Walchelin (Vauquelin), ein Capellan des Koͤnigs, zum 
Biſchof von Wincheſter ernannt. Gleichzeitig verlor auch 
der Bruder Stigand's, Aegelmar, das Bisthum von Oſt⸗ 
anglien, und ein zweiter Capellan des Koͤnigs, Herfaſt, er: 
hielt daſſelbe. Das Erzbisthum Vork war ſchon 1069 durch 
Tod erledigt worden; ſo konnte auch dies mit einem Nor⸗ 
mannen, dem Domherrn Thomas aus Evreux, beſetzt wer- 
den, und in gleicher Weiſe ergriff nun Wilhelm jede ſich 
darbietende Gelegenheit, um Normannen an die Spitze der 
Kirchen und Kloͤſter zu ſtellen, ſo daß in Kurzem der h. 
Wulfſtan zu Worceſter der Einzige war, welcher „von den 
alten Vaͤtern der Angelſachſen uͤbrig blieb“. Alle dieſe Er⸗ 
nennungen gingen unmittelbar von dem Koͤnige aus, der 
dabei „mehr dem Rathe ſeiner Barone, als dem der Geiſt⸗ 
lichkeit folgte“) und auf fein Inveſtiturrecht fo eifrig hielt, 
daß er, als ihn Lanfranc einmal um die Abtretung einer 
Abtei bat, die von Alters her den Erzbiſchoͤfen von Canter⸗ 
bury gehoͤrt hatte, erwiederte, er wolle „keinen einzigen 
Hirtenſtab in England aus ſeinen Haͤnden laſſen“ ). Er 
enthielt ſich zwar, wenigſtens bei Beſetzung der Bisthuͤmer 
(denn die Abteien verkaufte auch er nicht felten), der Ge⸗ 
legenheit, ſeinen Schatz zu bereichern, fo daß nur ein ein— 


I) S. den Brief des Abts Johannes von Fècamp an den Konig 
in Mabillon's Anall. T. I. p. 228. 

2) S. Gervasius Dorobern. (um 1200): de discord. inter 
Monach. Cant. et Balduinum AE. bei Twysden: Hist. Angl. Serr. X. 
(Lond. 1652) p. 1327. . 
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ziger Fall der Simonie berichtet wird); allein er erwaͤhlte 
(nach Eadmer) zu Praͤlaten nur „Leute, welchen es zur Un⸗ 
ehre gereicht haben wuͤrde, wenn fie nicht in allen Stuͤcken 
dem Koͤnige zu Willen geweſen waͤren, da Jedermann 
wußte, aus was fuͤr Umſtaͤnden, unter was fuͤr Verhaͤlt⸗ 
niſſen und zu welchem Zwecke ſie von ihm erhoben waren“. 
Denn „alle Dinge, goͤttliche und menſchliche, ſollten ſich 
nach ſeinem Willen richten“; „ſelbſt der Primas ſeines 
Reichs durfte auf verſammeltem Generalconcile keinen Be⸗ 
ſchluß faſſen, außer der ihm genehm und mit ihm vorher 
abgeredet war. Und eben ſo durfte kein Biſchof ſich unter⸗ 
ſtehen, einen ſeiner Barone oder Thane, und wenn es der 
offenkundigſte Blutſchaͤnder oder Ehebrecher war, ohne ſeine 
Erlaubniß vorzuladen und zu excommuniciren oder ſonſt mit 
einer kirchlichen Strafe zu belegen“). Dennoch ging es 
unter Wilhelm I. noch immer ertraͤglich. Denn der Koͤnig 
hielt ungemein viel auf Lanfranc, und dieſer benutzte die 
Gunſt, in der er ſtand, ſo viel er konnte, zum Beſten der 
Kirche, obwohl wir ihn mehrmals ſich bitter beklagen hoͤren, 
wie wenig er auszurichten im Stande ſei ). Aber uner⸗ 


1) Schon 1067 erhielt namlich ein gewiſſer Remigius das Bis⸗ 
thum Dorcheſter, weil er fuͤr den Preis des erſten erledigten Bis⸗ 
thums ein Schiff mit 20 Mann zu der Expedition nach England ge⸗ 
ſtellt hatte. S. Lappenberg II. S. 101. 

2) Hist. Novy. I. p. 43. 

3) So z. B. in dem S. 121 angefuͤhrten Briefe an Anſelm. Er 
wünſcht fic) da, de ergastulo hujus carnis befreit zu werden; tot 
enim tantisque tribulationibus terra ista, in qua sumus, quotidie 
quatitur, tot adulteriis aliisque spurcitiis inquinatur, ut nullus fere 
hominum ordo sit, qui vel animae suae consulat, vel proficiendi in 
Deum salutarem doctrinam saltem audire concupiscat. Desgleichen in 
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traͤglich wurde der Druck unter Wilhelm (I.) dem Rothen 
(1087 ff.). Dieſer war der zweite Sohn des Eroberers, 
und Lanfranc trug daher anfangs Bedenken, ihn zu ſalben; 
allein auf den Wunſch des ſterbenden Vaters that er es 
doch, da der Prinz verſprach, „Gerechtigkeit, Billigkeit und 
Barmherzigkeit uͤben, den Frieden, die Freiheit und die 
Sicherheit der Kirche wider Jedermann ſchuͤtzen und ſich in 
Allem nach Lanfranc's Rathe richten zu wollen“. Kaum 
chatte er aber nun wirklich den Thron beſtiegen, ſo that er 
das Gegentheil davon, und als Lanfranc ihn an ſein Ver⸗ 
ſprechen erinnerte, rief er unwillig aus: „Wer kann Alles 
halten, was er verſpricht?“ Dennoch maͤßigte er ſich noch 
einigermaaßen, fo lange Lanfranc lebte; denn dieſer ſtand 
in zu allgemeinem Anſehn, als daß er offen mit ihm zu 
brechen gewagt hatte’). So wie aber Lanfranc die Augen 
geſchloſſen hatte (den 24. Mai 1089), uͤberließ er ſich ruͤck⸗ 
ſichtslos ſeinen Leidenſchaften. Die roheſte Voͤllerei riß am 
Hofe ein und erforderte Geldmittel, welche die gewoͤhnlichen 
Einkuͤnfte nicht gewaͤhrten. Um nun dieſe aufzutreiben, durf⸗ 
ten ſich die Beamten Alles erlauben; „der Verbrecher konnte 
ſich von dem ihn umſchlingenden Stricke loskaufen, wenn er 
dem Fiscus einen Gewinn nachwies“ ). Volk und Geiſt⸗ 
lichkeit mußten dabei vorzugsweiſe herhalten. Jenes wurde 


einem Briefe an Alexander II. (Epp. Lanfr. I). Dennoch bittet er 
hier am Schluſſe den Papſt: Rogate, obsecro, divinam clementiam, 
quatenus Domino meo, Regi Anglorum, longam vitam concedat — 
eo enim vivente, pacem qualemcunque habemus; post mortem vero 
ejus nec pacem, nec aliquod bonum nos habituros speramus. 


1) Ad nutum illius (Lanfranci) totius regni spectabat intuitus. 
Eadm. hist. Novv. I. p. 47. 


2) Lappenberg S. 209. 
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mit Abgaben uͤberhaͤuft ), dieſe ſyſtematiſch ausgepluͤndert. 
Gleich nach Lanfranc's Tode beſchloß z. B. der Koͤnig, den 
erzbiſchoͤflichen Stuhl von Canterbury gar nicht wieder 
zu beſetzen, um deſſen große Einkuͤnfte ſelbſt zu be⸗ 
ziehen. Er ließ ein Verzeichniß der Guͤter des Erzſtifts 
entwerfen, ſetzte davon fiir die Moͤnche, die an der Kathe: 
drale dienten, ſo viel aus, als noͤthig war, damit ſie nur 
nicht verhungerten, gab einen Theil ſeinen Guͤnſtlingen zu 
Lehen, und ſchlug alles Uebrige zu ſeinen Domainen. Die 
einzelnen Grundſtuͤcke wurden hierauf jedes Jahr von Neuem 
verpachtet, um den Pachtpreis fo hoch als moͤglich zu trei⸗ 
ben. Denn wer das Meiſte bot, die Grundſtuͤcke alſo am 
aͤrgſten ausſog, erhielt dieſelben. Dabei ſchaͤmte ſich der 
Koͤnig nicht, einen ſchon geſchloſſenen Pachtvertrag zu ver⸗ 
nichten, wenn ein Anderer kam, welcher mehr bot, es 
mochte denn ſein, daß der erſte Paͤchter dadurch bewogen 
ward, den zweiten noch zu uͤberbieten. Aber auch nicht 
einmal die Moͤnche verſchonte der Koͤnig. Immer neue 
Summen wurden ihnen entpreßt, immer mehr ihr Unter⸗ 
halt geſchmaͤlert). Daruͤber entſtanden Streitigkeiten und 


I) Tributis et exactionibus pessimis populos Anglorum non 
abradebat, sed excoriabat rex, ſagt Heinrich von Huntingdon 
(um 1135) in ſeiner hist. Anglorum ad a. 1098. 8 

2 Videres quotidie — nefandissimos hominum regias pecunias 
exigentes per claustra Monasterii torvo et minaci vultu procedere, 
hinc inde praecipere, minas intentare, dominationem potentiamque 
suam in immensum ostentare. Eadm. p. 48. Die Diener entſpra⸗ 
chen dem Herrn; denn von dieſem ſagt Wilhelm von Malmesbury, 
er fei immer aufgetreten tumido vultu erectus, minaci oculo adstan- 
tem defigens et affectato rigore, feroci voce colloquentem rever- 
berans: „die Muſterzeichnung eines Barons mancher Lander und 
Zeiten“, Lappenb. S. 209. 
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Unordnungen unter ihnen, und viele verließen das Kloſter. 
Am uͤbelſten erging es den Leuten der Kirche; dieſen wurde 
wirklich „kaum mehr als das nackte Leben gelaſſen“. Und 
einen Begriff von der Art und Weiſe, wie Wilhelm mit 
den kirchlichen Territorien umging, kann man daraus ent⸗ 
nehmen, daß er binnen vier Jahren dreißig Gottesaͤcker im 
Gebiete des Erzſtifts in Wildparks verwandelte). 
Auf gleiche Weiſe verfuhr er mit allen uͤbrigen Bisthuͤmern 
und Abteien, die erledigt wurden. Keine einzige beſetzte er 
wieder, ſondern zog die Guͤter ein und verwaltete ſie zum 
Beſten ſeines Schatzes. Daß er auch die Pfarreien in die⸗ 
ſen Sprengeln nur gegen enorme Summen vergab, braucht 
nicht erſt erwaͤhnt zu werden. „Das Brot Chriſti iſt ein 
fettes Brot“, pflegte er zu ſagen, und „die Krone hat die 
Haͤlfte ihrer Einkuͤnfte an die Kirche verloren; warum ſoll 
ich ſie nicht wieder einzubringen ſuchen?“ Daß nun unter 
dieſen Umſtaͤnden kein Praͤlat es wagen durfte, ſeine Stimme 
fuͤr die Kirche zu erheben, daß an keine Disciplin zu den⸗ 
ken war, daß das geiſtliche Regiment ſich immer mehr auf⸗ 


loͤſte, verſteht ſich von ſelbſt. 


1) Dies erzaͤhlt eine alte vita Anselmi, die Gerberon aus einer 
Hdoſchr. des Kloſters St. Victor herausgegeben hat (vor ſeiner Ausg. 
der WW. A.“s), p. XIV. — Ueber die Jagdluſt der normaͤnniſchen 
Koͤnige ſ. Lappenb. S. 160. 205. Schon Wilhelm der Eroberer hatte 
die druͤckendſten Jagdgeſetze erlaſſen. „Wer einen Hirſch oder eine 
Hindin erſchlug, ward geblendet.“ „Er liebte das Hochwild, ſagten 
ſeine Zeitgenoſſen, als fet er deſſen Vater“. Wilhelm der Rothe ver⸗ 
ſchaͤrfte dieſe Geſetze noch bis dahin, ut capitale esset supplicium, 
prendisse Cervum (Guigl. Malmesb.). In vindictam ferarum, bez 
merkt Jo. Sarisber. de nugis Curiall. I, 4, imaginem Dei exquisi- 
tis suppliciis subjugarunt, nec veriti sunt hominem pro bestiola 
perdere. 
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Und dazu kam, daß die engliſche Kirche auch außer 
Verbindung mit der ubrigen Chriſtenheit zu gerathen 
drohte. Schon unter Wilhelm I. war das Verhaͤltniß zu 
Rom immer kuͤhler und lockerer geworden, je mehr der 
Eroberer ſich in ſeiner Herrſchaft uͤber England befeſtigte. 
Die paͤpſtliche Auctoritaͤt war ihm nur ein Mittel zu die⸗ 
ſem Zwecke geweſen; ſo wie er ſich hinlaͤnglich geſichert 
glaubte, ließ ſeine Verehrung gegen Rom nach. Denn er 
mußte ſonſt befuͤrchten, in ſeinem Beſtreben, den neuen 
Reichsklerus in die ſtrengſte Abhaͤngigkeit von ſich zu brin⸗ 
gen, von Rom aus beſchraͤnkt und gehemmt zu wer⸗ 
den; wie denn auch ſchon fein Verfahren gegen den angel: 
ſaͤchſiſchen Klerus dort keineswegs durchgaͤngig gebilligt wor⸗ 
den war). Gregor VII. unterließ nicht, als er 1079 we⸗ 
gen einer ſtreitigen Biſchofswahl in der Bretagne (die be⸗ 
kanntlich ein Afterlehn der Normandie war) einen Le⸗ 
gaten an Wilhelm ſchickte, dieſem aufzutragen, den Verſuch 
zu machen, ob er nicht den Koͤnig feſter mit Rom verbin⸗ 
den koͤnnte, indem er demſelben, wo moͤglich, das eidliche 
Verſprechen der Treue gegen Rom abnaͤhme. Zugleich 
ſollte er die Wiedereinfuͤhrung jener jaͤhrlichen Collecte in 
England betreiben, die die angelſaͤchſiſchen Koͤnige zum Be⸗ 
hufe der Unterhaltung eines Hoſpitiums fuͤr engliſche Pilger 
in Rom angeordnet hatten, die Entrichtung des ſogenann⸗ 


1) An der Abſetzung Aegelric's z. B., des Biſchofs von Selſea, 
welchem nichts weiter vorgeworfen werden konnte, als daß er Sti— 
gand's Freund geweſen, hatte man in Rom großen Anſtoß genommen 
und ſeine Wiedereinſetzung bis auf weitere Unterſuchung verlangt, 
aber ohne bei Wilhelm Gehoͤr zu finden. S. das chron. des Floren⸗ 
ting (Bavonius) von Worceſter (T 1118) ad a. 1070 et 1057. 
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ten Peterspfennigs ). Wir beſitzen noch den Brief, welchen 
Wilhelm hierauf an den Papſt ſchrieb; er lautet: „Das 
Eine habe ich zugegeben, das Andere nicht. Zu dem Treu⸗ 
eide habe ich mich nicht verſtanden und werde ich mich nicht 
verſtehen, weil ich nichts der Art verſprochen habe, auch 
nicht finde, daß meine Vorgaͤnger ſo etwas gethan. Was 
das Geld betrifft, ſo iſt es allerdings waͤhrend der drei 
Jahre, daß ich in Frankreich geweſen bin, etwas nachlaͤſſig 
geſammelt worden. Da ich aber nunmehr in mein Reich 
zuruͤckgekehrt bin, fo ſollt Ihr das, was bis jetzt zuſammen 
gekommen, durch Euern Legaten, und den Reſt durch die 
Legaten Lanfranc's, unſres getreuen Erzbiſchofs, bei Gele- 
genheit erhalten“). Gregor war natuͤrlich hieruͤber nicht 
wenig betroffen. „Aus Geld ohne Ehre mach' ich mir nichts“, 
ſchreibt er an den Legaten unter dem 23. Sept. 1079. 
„Und wenn es nur dieſer Eine Punct waͤre, uͤber den ſich 
der roͤmiſche Stuhl zu beklagen hat! Aber was ſich noch nie 
ein Koͤnig herausgenommen, ſelbſt kein heidniſcher, das 
wagt dieſer ohne Scheu: ſeine Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe ab⸗ 


1) S. uͤber dieſen Lingard's Antigg. of the Anglo-Saxon Church 
(II. edit., Lond. 1810), p. 97—100. Lappenb. I. S. 199 ff. 


2) Lanfr. Epp. 7. Uebrigens bittet der Koͤnig am Schluſſe den 
Papſt: Orate pro nobis et pro statu regni nostri, quia Anteces- 
sores Vestros dileximus, et Vos prae omnibus sincere diligere et 
obedienter audire desideramus. — Jene genaue Entrichtung des 
Peterspfennigs verſchaffte dem Koͤnige im Auslande den Ruf, welchen 
Berthold von Koſtnitz (in append. ad Herm. Contr. a. 1084) mit 
den Worten angibt: Willelmus — totam Anglorum terram Romano 
pontifici tributariam fecit, nec aliquem in sua potestate ali- 
quid emere vel vendere permisit, quem apostolicae sedi inobedisie 
tem deprehendit. 
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zuhalten, zu unſerem h. Sitze zu kommen“ ). Dieſe letztere 
Klage bezieht ſich auf die Erfolgloſigkeit eines Schreibens, 
welches Gregor dem Legaten an Lanfranc mitgegeben und 
worin er dieſen, unter Vorwuͤrfen wegen ſeiner Schwaͤche 
gegen den Konig, nach Rom entboten hatte ). Lanfranc 
hatte aber, obwohl in der ſchonendſten Form, geantwortet, 
daß er nicht kommen koͤnne, und auf das Schreiben des 
Koͤnigs verwieſen ). Gregor ſah wohl ein, daß er hier 
mit Strenge nicht durchdringen koͤnne. Er ſuchte daher 
den verfehlten Schritt wieder gut zu machen, indem er un⸗ 
ter dem 24. April 1080 ein vaͤterliches Schreiben an den 
Koͤnig erließ, worin er ihn an die großen Dienſte erinnerte, 
die er ihm zur Erlangung der Koͤnigskrone geleiſtet habe, 
noch unter Alexander II., und hierauf die Ermahnung gruͤn⸗ 
dete, nun auch ihm (dem Papſte) in ſeinen ſchweren Kaͤm⸗ 
pfen beizuſtehn und ihn nicht zu verlaſſen, ſondern in treuem 
Gehorſam mit der allgemeinen Mutterkirche verbunden zu 
bleiben). Kurz darauf (den 8. Mai) ſchrieb er einen zwei⸗ 


1) Registr. Greg. VII. I. VII, ep. I. (bei Manſt: Concill. 
T. XX. p. 288). 

2) Registr. VI, 30 (vom 25. Marz 1079). 

3) Lanfr. Epp. 8. (Die Ablehnung liegt in den Worten, daß 
die „körperliche Abweſenheit“, ſo wie die „Entfernung der Oerter“ 
ſeiner Ehrfurcht gegen den Papſt keinen Eintrag thun koͤnne ). 

4) Registr. VII, 23. Sicut enim velles ab eo, quem ex misero 
et pauperrimo servo potentissimum regem fecisses, non immerito 
honorari: sic et tu, quem ex servo peccati misero et pauperculo 
(ita quippe omnes nascimur) potentissimum regem Deus gratis fe- 
cit, honoratorem tuum, protectorem atque adjutorem tuum, omni- 
potentem Jesum, honorare semper studiose festina. Nec ab hoc 
impediat te pessimorum principum turba. Nequitia enim multo- 
rum est, virtus autem paucorum etc. 
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ten Brief an ihn und ließ ſich auf eine foͤrmliche Ausein⸗ 
anderſetzung des Verhaͤltniſſes zwiſchen Papſtthum und 
Koͤnigthum ein, um Wilhelm umzuſtimmen ). Ja als fein 
Legat in Frankreich, der Biſchof Hugo von Die, gegen 
Ende dieſes Jahrs die Biſchoͤfe der Normandie, weil ſie 
auf einer Synode, die er ausgeſchrieben, nicht erſchienen 
waren, ſuspendirte, befahl ihm Gregor, ſie zu reſtituiren, 
aus dem ausdruͤcklichen Grunde: um den Konig nicht zu 
erbittern. „Denn wiewohl derſelbe nicht immer fo viel Ehr⸗ 
furcht vor der Religion beweiſt, als wir wuͤnſchten, ſo 
ſchaͤtzen wir ihn doch hoͤher als andere Koͤnige, da er die 
Kirchen nicht verwuͤſtet und verkauft, da er unter ſeinen 
Unterthanen Frieden und Gerechtigkeit foͤrdert, da er mit 
den Feinden der Kirche fic) zu verbinden ausgeſchlagen ), 
da er die Prieſter genoͤthigt, ihre Weiber zu verlaſſen, und 
die Laien, die zuruͤckbehaltenen Zehnten herauszugeben. Es 
iſt daher beſſer, mit ſeinen Unterthanen gelinder umzugehen 
und mit ihren Fehlern theilweiſe Geduld zu haben“ ). Alles 
dies machte aber auf Wilhelm keinen Eindruck; er ver⸗ 


1) Ibib. ep. 25. Sicut enim Deus ad mundi pulchritudinem 
oculis carneis diversis temporibus repraesentandam Solem et Lu- 
nam omnibus aliis eminentiora disposuit luminaria: sic, ne crea- 
tura, quam sui benignitas ad imaginem suam in hoc mundo cre- 
averat, in erronea et mortifera traheretur pericula, providit in 
apostolica et regia dignitate, ut per diversa regeretur officia. 
Qua tamen majoritatis et minoritatis distantia religio sic se mo- 
vet Christiana, ut cura et dispensatione apostolicae dignitatis post 
Deum gubernetur regia etc. 


2) Bezieht ſich auf die Zuruͤckweiſung der Legaten des von dem 
Kaiſer aufgeſtellten Gegenpapſtes: Clemens III. 
. 1 
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harrte bei ſeiner Kaͤlte und Gleichguͤltigkeit, und konnte es 
um fo eher, als auch Lanfranc mit Gregor zerfiel. Auf deſ⸗ 
fen Brief hatte naͤmlich der Papſt ſehr empfindlich geant— 
wortet; er hatte ihm geradezu befohlen, in vier Monaten 
nach Rom zu kommen, und mit Suspenſion gedroht, wenn 
er es unterließe ). Deſſenungeachtet kam Lanfranc nicht, 
antwortete nicht einmal dem Papſte, brach uͤberhaupt alle 
Correſpondenz mit ihm ab, und wie aͤußerſt kuͤhl er ſich 
ſeitdem zu der großen Controvers der Zeit verhielt, mag 
folgender Brief zeigen, den er an einen Unbekannten? 
ſchrieb, welcher ihn fuͤr Clemens III. gewinnen wollte: „Ich 
kann es nicht billigen“, ſchreibt er, „daß du den Papſt Gre⸗ 
gor tadelft, daß du ihn Hildebrand nennſt, daß du ſeine 
Legaten Quaͤlgeiſter (spinosulos) ſchiltſt, und daß du Cle⸗ 
mens’ fo ungemeſſene Lobſpruͤche ertheilſt — aber dennoch 
glaube ich, daß des Kaiſers Majeſtaͤt nicht ohne triftigen 
Grund an ein ſo großes Unternehmen gegangen iſt und 
nicht ohne den Beiſtand Gottes einen ſolchen Sieg erfoch—⸗ 
ten hat). Nach England rathe ich dir jedoch nicht zu 
kommen, bevor du des Koͤnigs Erlaubniß haſt. Denn noch 
hat unſere Inſel den fruͤheren Papſt nicht verworfen, noch 
ſich nicht erklaͤrt, ob ſie dieſem (Clemens III.) gehorchen 


I) IX, 20. 

2) Er wird nur mit ſeinen Anfangsbuchſtaben: Hug... bezeichnet. 
Unſtreitig iſt es Hugo Candidus, jener Eine Cardinal, welcher auf 
der Synode (zu Brixen) gegenwaͤrtig war, die den Erzbiſchof Guibert 
von Ravenna u. d. N. Clemens III. zum Gegenpapſte erhob (den 25. 
Juni 1080). S. das chron. Ursperg. ad h. a. 

3) Das „unternehmen“ iſt die Abſetzung Gregor's VII.; der 
„Sieg“, der bei Merſeburg uͤber den Gegenkoͤnig Rudolf von Schwa⸗ 
ben (im Octob. 1080). 
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ſoll. Erſt wenn es ſich einmal machen ſollte, daß wir die 
Gruͤnde beider Theile hoͤrten, ließe ſich ein beſtimmter Ent⸗ 
ſchluß in dieſer Beziehung faſſen“ ). Wir ſehen alſo: Lan⸗ 
franc wollte ſich moͤglichſt neutral verhalten; er kuͤndigte 
zwar Gregor VII. nicht den Gehorſam auf, trat auch nicht 
auf Clemens III. Seite, gehorchte aber doch Jenem im 
Grunde nicht und behielt ſich ruͤckſichtlich Dieſes die naͤhere 
Pruͤfung vor, erkannte alſo thatſaͤchlich keinen von bei⸗ 
den an. Allerdings mochte ihn der zweite Brief Gregor's 
perſoͤnlich verletzt haben; daß es aber eigentlich die Scheu 
vor dem Koͤnige war, die ſein Handeln beſtimmte ), eine 
Scheu, die vielleicht in der Ueberzeugung ihren Grund hatte, 
daß ein Bruch mit dem Koͤnige der Kirche nur verderblich 
werden koͤnnte, geht aus Allem klar hervor. Denn Wil⸗ 
helm wollte, wie Eadmer ſagt !), ſchlechterdings nicht dul⸗ 
den, daß Jemand in ſeinem Reiche einen Papſt anerkaͤnnte, 
fuͤr den er ſich nicht erklaͤrt, oder paͤpſtliche Schreiben an⸗ 
naͤhme, die er nicht eingeſehn haͤtte. Noch viel weniger 
gab er alſo zu, daß Jemand ohne ſeine Erlaubniß nach 
Rom reiſte. Seit dieſer Zeit hoͤrte mithin aller Verkehr 
zwiſchen England und Rom auf; die engliſche Kirche iſolirte 
ſich, und dies wollte eben der Koͤnig, um ſie ganz in ſeine 
Gewalt zu bekommen. Auf Gregor VII. folgte bekanntlich 
Victor III. (1086) und auf dieſen Urban II. (1088); Hein⸗ 


1) Lanfr. Epp. 59. Ay 4 5 
2 Dies wirft ihm Gregor ſchon in ſeinem erſten Briefe CVI, 30) 
vor. Non debuit te aliquis aut mundanae potestatis terror, aut 
cujusquam personae superstitiosus amor a conspectu nostro retra- 
here. 


3) Hist. Novv. I. p. 43. 
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rich IV. und ſein Gegenpapſt behaupteten ſich aber in diez 
ſer ganzen Zeit (bis zum J. 1097) ſo ſiegreich in Italien, 
daß die gregorianiſchen Paͤpſte nur fuͤr Augenblicke Rom 
betreten durften und jezuweilen nur auf die Mildthaͤtigkeit 
frommer Frauen angewieſen waren ). Um ſo leichter konnte 
die. engliſche Kirche in ihrer abgeſonderten Stellung verhar⸗ 
ren, und um ſo ungehinderter konnte der Koͤnig mit ihr 
ſchalten und walten. In welcher Weiſe dies Wilhelm (II.) 
der Rothe that, nachdem Lanfranc, die letzte Stuͤtze der 
Kirche, geſtorben war, haben wir oben geſehen. Er erklaͤrte 
es fuͤr ein Vorrecht der Koͤnige Englands vor allen andern 
Koͤnigen, einen Papſt nach Gutduͤnken anzuerkennen oder 
nicht). Daß er ſelbſt lieber keinen anerkannte, begreift 
ſich leicht; denn die Hauptloſigkeit der Kirche erlaubte ihm 
eben, ſie ungeſtoͤrt auszupluͤndern. Aber eben ſo feb be⸗ 
greift ſich auch, daß die Wiederherſtellung der paͤpſtlichen 
Auctoritat das Erſte fein mußte, wenn der Kirche geholfen 
werden ſollte; denn nur dieſe konnte allen weitern Beſtre⸗ 
bungen zur Befreiung derſelben einen Stuͤtzpunct verlei⸗ 
hen, und hieraus erklaͤrt es ſich, daß Anſelm vor Allem 
die Anerkennung Urban's II. zu bewirken ſuchte, nach⸗ 
dem er an die Spitze der engliſchen Kirche berufen worden 
war, weil er dann erſt den noͤthigen Ruͤckhalt hatte, um 
den eigentlichen Kampf fuͤr die 5 8 derſelben zu be⸗ 
ginnen. 


J) So z. B. Urban II. im Winter 1088. S. Berthold. Con- 
seins ad h. a. bei Urstisius: T. I. p. 362. 


n 
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Vier Jahre hatte der Druck des Koͤnigs auf Kirchen und 
Kloͤſtern gelaſtet: da trat jener Wendepunct ein, welcher 
eine beſſere Ordnung der Dinge begruͤnden ſollte. Im J. 
1092 beſchloß naͤmlich der Graf Hugo von Cheſter, ein 
Kloſter in dieſer Stadt, welches einſt Koͤnig Edgar zu Eh⸗ 
ren der h. Werburge errichtet hatte, das aber im Laufe der 
Zeit verfallen und von der Weltgeiſtlichkeit in Beſchlag ge⸗ 
nommen war, wieder herzuſtellen, und ſchrieb daher an An⸗ 
ſelm, daß dieſer ihm einige ſeiner Moͤnche ſchicken und ſelbſt 
mit denſelben nach Cheſter kommen ſollte, um die erſten 


1) Von dieſem Capitel an wird die ſchon oͤfters citirte historia 
Novorum Eadmer's (zuerſt herausgegeben von John Selden, London 
1623, dann von Henſchen in den Actt. SS. und von Gerberon in den 
Opp. Ans.) die Hauptquelle. Sie ſtellt (in den vier erſten BB.; 
denn die beiden folgenden enthalten die weitere Zeitgeſchichte vom Tode 
Anſelms bis zum J. 1122) hauptſaͤchlich das politiſche Leben An⸗ 
ſelms dar, waͤhrend die II. II. de vita Anselmi mit deſſen Privat⸗ 
leben ſich beſchaͤftigen. Doch find die letztern immer mit zu ver⸗ 
gleichen, da fie Eadmer ausdruͤcklich zur Ergaͤnzung der erſtern ge⸗ 
ſchrieben hat. S. den prologus p. 5. (ed. Ven.). 
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Einrichtungen zu treffen). Schon fluͤſterte man ſich aber 
in die Ohren, daß Anſelm nur in England zu erſcheinen 
brauchte, um Erzbiſchof von Canterbury zu werden, und 
in der That mochten Hugo ſowohl, als die anderen Großen, 
welche den Nothſtand der Kirche ſich zu Herzen gehn ließen, 
ſchon laͤngſt auf Anſelm ihre Blicke gerichtet haben. Dieſer 
hatte ſich ja auch in England bei ſeinen oͤftern Beſuchen 
allgemeine Verehrung und Liebe erworben ); das Kloſter 
Bec galt auch dort fir ein Haupt- und Muſterkloſter; 
aus ihm war Lanfranc hervorgegangen, aus ihm eine Reihe 
von Aebten und Biſchoͤfen, Prieſtern und Moͤnchen, die 
uͤberall neues Leben geweckt und den Ruhm ihres Meiſters 
verkuͤndigt hatten). Unwillkuͤrlich mußte man alſo den 
Abt von Bec ſich zum Erzbiſchof wuͤnſchen. Allein eben 
deshalb ſchlug Anſelm jene Bitte ab; denn er mußte be⸗ 
fuͤrchten, ehrgeiziger Abſichten beſchuldigt zu werden, wenn 
er unter dieſen Umſtaͤnden nach England reiſte, und wie 
frei er ſich auch von ſolchen wußte, ſo wollte er doch ſelbſt 
den boͤſen Schein meiden. Unterdeſſen wurde aber der Graf 
ernſtlich krank und ſchickte nunmehr ein zweites Mal an 


1) S. die S. 264 A. 1 angefuͤhrte vita Victorina p. XIV. Anſelm 
wurde eingeladen, ut Cestrensis Monasterii coetum, exclusis Sacer- 
dotibus, Monachis compleret. Das Kloſter war urſpruͤnglich ein 
Nonnenkloſter geweſen; Hugo wollte es in eine Moͤnchsabtei verwan⸗ 
deln. 

2) S. S. 76. ff. 

3) Ein Mond Osbern (zuerſt in Canterbury, dann in Bec ere 
zogen, und endlich von Lanfranc wieder nach England gerufen, ſ. Ans. 
Epp. I, 4. 31.57) ſagt z. B., er habe dreizehn Jahre lang in omni 
sermone ad populum die Weisheit und Froͤmmigkeit Anſelms ge⸗ 
ruͤhmt. S. ſeinen Brief an dieſen: III, 5. 
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Anſelm, mit der dringenden Bitte, doch wenigſtens jetzt zu 
kommen, um ihm ſeinen ſeelſorgerlichen Beiſtand zu leihen, in⸗ 
dem er zugleich verſicherte, daß an jenem Geruͤchte nichts waͤre. 
Allein Anſelm ſchlug auch diesmal die Bitte ab. Da ſchickte 
der Graf zum dritten Male und ließ ihm ſagen, er wuͤrde 
es einſt in der Ewigkeit zu bereuen haben, wenn er 
auch jetzt nicht Fame. Anſelm war in großer Verlegenheit; 
aber endlich mußte er ſich doch ſagen, daß es Suͤnde ſein 
wuͤrde, aus Furcht vor einem bloßen Verdachte einem alten 
Freunde ) einen Liebesdienſt zu verſagen, den er noͤthigen⸗ 

falls ſelbſt ſeinem Feinde, der Vorſchrift des Evangeliums 
zufolge, erweiſen muͤßte. Den Ausſchlag jedoch gab die 
Ruͤckſicht auf ſein Kloſter; es that dringend Noth, einige 
Angelegenheiten deſſelben in Ordnung zu bringen, welche 
ſeine perſoͤnliche Anweſenheit in England erforderten, und 
da er gerade um dieſe Zeit zu der Graͤfin Ida von Bou— 
logne!) beſchieden wurde, von wo er in wenigen Stunden 
in England ſein konnte, ſo machten es ihm die Moͤnche in 
Bec ausdruͤcklich zur Pflicht, nicht eher zu ihnen zuruͤckzu— 
kehren, als bis er jene Angelegenheiten in's Reine gebracht 
haͤtte. So beſchloß er denn, jede andere Ruͤckſicht fahren 
zu laſſen und Gott es anheimzuſtellen, welcher fein Gewiſ— 


1) Der Graf war urſpruͤnglich, d. h. vor der „Eroberung“, Herr 
von Avrenches geweſen (ſ. Order. Vit. VIII, p. 670); in Avrenches 
hielt ſich bekanntlich Anſelm eine Zeit lang auf, ehe er nach Bec ging 
(ſ. S. 46); von da mochte ſich die antiqua familiaritas beider her⸗ 
ſchreiben. 

2 Diefe Ida (die zweite Gemahlin Euſtach's II. aux grenons 
und die Mutter der Koͤnige von Jeruſalem, Gottfried's von Bouillon 
und Balduin's J.) war eine der Hauptwohlthaͤterinnen des Kloſters. 
S. Epp. J, 73. II, 24. Vgl. uͤber fie die AA. SS. 13 Apr. p. 139 sqq. 
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ſen kenne, wie er ihn vor boͤſem Leumund bewahren wolle. 
Ueber Dover traf er am Abend vor Marid Geburt (den 
7. September) 1092 in Canterbury ein, um daſelbſt dieſen 
Feſttag zu begehen. Allein ſchon dort kam ihm Alles mit 
dem Rufe entgegen, daß er und kein Anderer Lanfrancs 
Nachfolger werden muͤſſe. Sofort machte er ſich wieder auf 
den Weg; keine Bitten vermochten ihn zu bewegen, das 
Feſt mitzufeiern. In aller Fruͤhe trat er vielmehr am fol⸗ 
genden Morgen die Weiterreiſe an und begab ſich zunaͤchſt 
an den Hof des Koͤnigs, um dieſem ſeine Aufwartung zu 
machen. Hier empfingen ihn nicht nur die Großen auf's 
Ehrenvollſte, ſondern auch Wilhelm ſelbſt ſprang von fet: 
nem Sitze auf, ging ihm bis an die Thuͤr entgegen, um⸗ 
armte ihn und geleitete ihn an ſeiner Rechten auf den ihm 
beſtimmten Platz. Nachdem die erſte Begruͤßung voruͤber 
war, bat Anſelm die Verſammlung, ihn mit dem Koͤnige 
allein zu laſſen. Statt nun von den Angelegenheiten ſeines 
Kloſters, wie Wilhelm erwartete, fing er ſogleich von dem 
Zuſtande der engliſchen Kirche zu reden an und hielt dem 
Koͤnige freimuͤthig ſein Unrecht vor). Nachdem er ſein 
Herz ſo erleichtert hatte, beeilte er ſich, zu dem Grafen von 
Cheſter zu kommen. Zu ſeiner Freude fand er denſelben 
bereits geneſen und brachte nunmehr den folgenden Winter 
theils mit der Errichtung des neuen Kloſters ?), theils mit 


1) Dies berichtet Eadmer de vita Anselmi 1. II. p. 21. 

2) S. uͤber dieſes Kloſter das Monast. Anglic. T. I. p. 200. 
Der erſte Abt wurde Richard, der nach der vita Victorina (p. XVI) 
Anſelms Capellan geweſen war. Vgl. Ans. Epp. III, 49. 

18 * 


276 Zweites Buch. Anselm als Erzbischof. 


der Beſorgung jener Geſchaͤfte zu, die die Bruͤder in Bec 
ihm aufgetragen ). 

Im Februar 1093 wollte er nach Bee reer. 
da erfolgte, was das Geruͤcht vorausgeſagt hatte, man ließ 
ihn nicht wieder fort. Auf dem Hoftage zu Weihnachten 
1092 hatten naͤmlich die Beſſeren unter den Großen des 
Reichs den Verfall der verwaiſten Kirche von Canterbury 
zur Sprache gebracht, und da ſie nicht hoffen konnten, daß 
ihr Wort den Koͤnig erweichen wuͤrde, ſich an den Herrn 
der Kirche ſelbſt zu wenden beſchloſſen; ſie hatten ſich zu 
der Bitte vereinigt („was die Nachkommen kaum glauben 
werden,“ ſagt Eadmer), daß der Koͤnig doch wenigſtens 
Gott um die Wiederbeſetzung des Erzbisthums anzu⸗ 
rufen geſtatten moͤge; er ſolle naͤmlich erlauben, daß in 
allen Kirchen Gebete fir dieſen Zweck angeſtellt wuͤrden. 
Den Koͤnig hatte zwar die Bitte verdroſſen, doch hatte er 
endlich nachgegeben, da er meinte, daß es ja doch noch 
immer in ſeiner Macht ſtehe, zu thun, was er wolle. An⸗ 
ſelm war hierauf erſucht worden, ein gemeinſames Formular 
fuͤr jene Gebete zu entwerfen, und wiewohl er ſich anfangs 
geweigert hatte, weil ein Abt ſich nicht anmaaßen duͤrfe, 
was des Amts der Biſchoͤfe ſei, ſo hatte er ſich doch zuletzt 
durch die Ruͤckſicht auf das Heil der Kirche beſtimmen laſſen, 


1) Vgl. Epp. II, 51 (an den Prior Balderich und die Bruͤder 
zu Bec). Nondum vobis possum aliquid mandare de utilitate no- 
stri itineris in Angliam, quantum pertinet ad nostram Ecclesiam. 
Differt enim adhuc Rex respondere nostrae petitioni, quamvis ipse 
et alii Principes Angliae mihi nimis ultra mensuram meam amo- 
rem et honorem exhibeant. — Reditum nostrum ante Quadrage- 
simam non spero futurum, 
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es zu thun. Vom Neujahr 1093 an wurde alſo in allen 
Kirchen um eine wuͤrdige Wiederbeſetzung des erzbiſchoͤflichen 
Stuhls von Canterbury gebeten. Nicht lange darauf wagte 
einer der Großen in einem vertrauten Geſpraͤche mit dem 
Koͤnige die Rede auf Anſelm zu bringen. „Es giebt doch 
keinen froͤmmern Mann“, ſagte er, „als den Abt von Bee. 
Er liebt wirklich nur Gott; nach nichts Anderem ſteht ſein 
Begehr“. „„Wirklich?““ ſpottete der Koͤnig, „„auẽch nicht 
nach dem Erzbisthum von Canterbury?““ „Nach dem am 
allerwenigſten“, fagte Jener. „„Oho““, war die Antwort, 
„„in beide Haͤnde wuͤrde er klatſchen, wollte ich ihm die 
geringſte Ausſicht darauf machen. Aber bei dem heiligen 
Antlitz von Lucca)! weder Er, noch ein Anderer ſoll es 
haben; vor der Hand bin Ich Erzbiſchof““. Kaum hatte 
dies aber der Konig ausgeſprochen, fo befiel ihn ein Unwohl⸗ 
ſein, das von Tage zu Tage zunahm und endlich ſo arg 
wurde, daß man fuͤr ſein Leben zu fuͤrchten anfing. Ba⸗ 
rone und Praͤlaten verſammelten ſich, ſeine letzten Be— 
fehle zu empfangen. Sie ermahnten ihn, an das Heil ſei— 
ner Seele zu denken, die Kerker zu oͤffnen, einen Schuld⸗ 
erlaß auszuſchreiben, den Kirchen ihre Freiheit zuruͤckzuge⸗ 

ben und vor Allem die Mutterkirche des Reichs nicht laͤnger 
verwaiſt zu laſſen. Zufaͤllig befand ſich damals Anſelm in 
der Naͤhe von Gloceſter, wo dieſes vorfiel, auf einem Land— 
gute. Sogleich ſchickte man an ihn, um ihn aufzufordern, 


1) S. ther dieſen Schwur Pluquet zum Roman de Rou (Rouen, 
1827) T. II. p. 328. Der s. vultus de Lucca war ein beruͤhmtes 
Crucifix in der Kathedrale dieſer Stadt, von dem unzaͤhlige Copien 
in allen Landern exiſtirten, beſonders in Frankreich. Vgl. Du Cange 
8. h. v. und Chatelain’s martyrol. 13. Jan. p. 204. 
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dem Koͤnige in ſeiner letzten Stunde beizuſtehn. Das Erſte, 
erklaͤrte er, muͤſſe aufrichtige Beichte ſein; denn es ſtehe 
geſchrieben: Incipite Domino a confessione. Zuvoͤrderſt 
muͤſſe alfo der Koͤnig ſeine Suͤnden bekennen und Beſſerung 
geloben. Wenn dann noch Zeit ſei, moͤge er thun, was 
ihm ſeine Großen gerathen haͤtten. In der Todesangſt ver⸗ 
ſtand ſich der Koͤnig zu Allem. Er beichtete dem Anſelm 
und rief die gegenwaͤrtigen Biſchoͤfe zu Zeugen an, daß er 
hiemit gelobe, in Zukunft Gerechtigkeit und Barmherzigkeit 
zu uͤben. Auf dem Hochaltar zu Gloceſter mußten fie die- 
ſes Geluͤbde an ſeiner Statt ablegen, und ein Edict, mit 
des Koͤnigs Siegel verſehen, wurde hierauf bekannt gemacht, 
welches alle Eingekerkerte freizugeben befahl, allen Schuld⸗ 
nern die ruͤckſtaͤndigen Summen erließ und alle Vergehun⸗ 
gen gegen ſeine Perſon verzeihen zu wollen verſprach. Gute, 
heilige Geſetze, „wie fie zu den Zeiten Konig Edwards ge- 
weſen“ ), ſollten wieder aufgerichtet, das Recht unverbruͤch⸗ 
lich gehandhabt und jede Verletzung deſſelben auf's Strengſte 
geahndet werden. Mit Freuden vernahm das Volk dieſe 
koͤnigliche Erklaͤrung und ſtroͤmte in die Kirchen, um Gott 
zu danken und flr die Geneſung des Koͤnigs zu bitten ). 
Die Großen erneuerten nunmehr auch ihr Geſuch um die 


1) „Der blonde blauaͤugige Edward war der letzte angelſaͤchſiſche 
Herrſcher aus Cerdics und Wodans Stamme; fein Name, die Ge— 
ſetze Edwards des Bekenners wurden daher Symbol der geſammten 
angelſaͤchſiſchen Verfaſſung“. Lappenberg: B. I, S. 531. 

2) „Es war wie zur Zeit eines Jubeljahrs im A. T.“, bemerkt 
ein Augenzeuge (Osbern, Epp. Ans. III, 2). Omnia ad proprii ju- 
ris possessionem veluti jubileo termino cucurrerunt, dum vincti 
ad expeditionem, carcerati ad lucem, captivi ad libertatem, op- 
pressi dirissimis exactorum furoribus redierunt ad erectionem. 
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Wiederernennung eines Erzbiſchofs von Canterbury. Der 
Koͤnig war ſehr bereit dazu und bezeichnete unter geſpann⸗ 
ter Erwartung ſeiner Umgebung, die Niemanden vorzuſchla— 
gen wagte, den Abt Anſelm als den Wuͤrdigſten, jene Eh⸗ 
renſtelle einzunehmen. Ein allgemeines Jubelgeſchrei er⸗ 
folgte, waͤhrend Anſelm erblaßte und als ihn die Biſchoͤfe 
zu dem Koͤnige hinfuͤhren wollten, um den Hirtenſtab aus 
deſſen Hand zu empfangen, fic) auf das Heftigſte dage- 
gen ſtraͤubte. Beſtuͤrzt nahmen ihn die Biſchoͤfe bei Seite 
und baten ihn inſtaͤndigſt, ſich der unterdruͤckten Kirche an⸗ 
zunehmen. „Bedenkt“, entgegnete er, „meine ſechzig Jahre, 
die Unerfahrenheit und den Widerwillen, mit dem mich das 
Kloſterleben gegen weltliche Geſchaͤfte erfuͤllt hat! Wie ſollte 
ich im Stande ſein, eine ganze Landeskirche zu regieren, 
der ich kaum mit mir ſelber fertig werde?“ Und als ſie 
nun alle verſprachen, ihm huͤlfreiche Hand dabei zu leiſten, 
ihm Alles abzunehmen, was ihm beſchwerlich fallen wuͤrde, 
wenn er nur ihr geiſtlicher Fuͤhrer werden wolle, hielt er 
ihnen vor, wie er ſelbſt einen Erzbiſchof uͤber ſich habe, 
dem er zum Gehorſam verpflichtet ſei, wie er einem andern 
Lande und Fuͤrſten, vor Allem aber ſeinem Kloſter ange- 
hoͤre, dem er ſich nicht ſo leichtſinnig entziehen duͤrfe. Das 
Alles, erwiederten ſie, werde ſich ſchon beſeitigen laſſen; 
fuͤr jetzt muͤſſe er dem Rufe der Kirche von England folgen. 
Und damit ſchleppten ſie ihn mit Gewalt vor das Bett des 
Koͤnigs. Er erneuerte hier ſeine Vorſtellungen. Allein mit 
Thraͤnen im Auge beſchwor ihn der Koͤnig, ſich ſeiner zu 
erbarmen; denn wenn das Erzbisthum nicht ſofort beſetzt 
wuͤrde, ſei er uͤberzeugt, daß er ſterben muͤſſe. Da riefen 
nun Alle: „Du wirſt doch das Leben des Koͤnigs nicht auf 
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das Spiel ſetzen wollen? Erwaͤgſt du denn gar nicht, was 
davon abhaͤngt, daß jetzt ein Mann, wie du, an die Spitze 
der Kirche tritt? Und willſt du das Alles auf dich nehmen, 
was aus deiner Weigerung tiber die Kirche Englands kom⸗ 
men wird?“ In ſeiner Bedraͤngniß wandte ſich Anſelm an 
die beiden Moͤnche, die ihn begleiteten, Balduin (von Tour⸗ 
nay) und Euſtachius. „Helft ihr mir“, ſeufzte er. Aber 
Balduin erwiederte: „„Wenn es Gottes Wille iſt, daß du 
Erzbiſchof wirſt: wer ſind wir, daß wir gegen Gott ſtreiten 
ſollten?““ Der Koͤnig befahl endlich allen Gegenwaͤrtigen, 
ſich vor ihm niederzuwerfen, um ſeinen Widerſtand zu be- 
ſiegen. Jedoch auch Anſelm warf ſich vor ihnen nieder und 
bat ſie, ihn zu verſchonen. Da wurden Jene ungeduldig. 
„Den Stab her!“ riefen ſie, faßten Anſelm bei'm Arme und 
zogen und ſchoben ihn zu dem Bette des Koͤnigs, von wo 
ihm dieſer den Stab ſchon entgegenſtreckte. Es half ihm 
nichts, daß er ſeine Hand in den Buſen ſteckte. Man riß 
ſie heraus und hielt ihm die Linke, damit ſie der Rechten 
nicht zu Huͤlfe kaͤme. Doch krampfhaft verſchloß er nun⸗ 
mehr ſeine Rechte; trotz aller Anſtrengungen waren die Bi⸗ 
ſchoͤfe nicht im Stande, die Finger aufzubrechen. Nur ei⸗ 
nen Augenblick lang gab der Zeigefinger nach; dies benutz⸗ 
ten indeſſen auch Jene ſogleich, um den Stab zwiſchen die- 
ſen und den Daumen hineinzudruͤcken, und umſpannten dann 
Stab und Fauſt mit ihren Haͤnden, ſo daß er den erſtern 
nicht fallen laſſen konnte). Kaum war dies geſchehn, fo 


1) Die Erzaͤhlung Eadmers von dieſer Scene (h. N. I. I. p. 50) 
wird bis auf die kleinſten Umſtaͤnde durch den fo eben (S. 278 Anm. 
2) citirten Brief Osberns beſtaͤtigt. Eadmer ſagt: Tandem, indice 


Drittes Capitel. Erhebung Anselms zum EG. v. CB. 281 


erſcholl der Ruf: Es lebe unſer neuer Erzbiſchof! Die Kez 
riker ſtimmten frohlockend das Tedeum an, die Biſchoͤfe ho⸗ 
ben Anſelm auf ihre Arme und trugen ihn ſo in die naͤchſte 
Kirche, um Gott fiir die geſchehene Wahl zu danken, ob— 
wohl Anſelm immerfort ausrief: Es gilt nichts, was ihr 
thut, es gilt nichts)! Auch war der Gottesdienſt kaum 
voruͤber, ſo ging er ſogleich wieder zu dem Koͤnige, um 
gegen die Wahl zu proteſtiren, und als ihn darauf die Bi⸗ 
ſchoͤfe mit dem geſammten Adel nach Hauſe begleiteten, 
ſetzte er ihnen nochmals die Gruͤnde ſeiner Weigerung aus⸗ 
einander. „Ueberlegt“, ſagte er, „was ihr unternehmt! 
Wenn der Acker der Kirche in England beſtellt werden ſoll, 
muͤſſen zwei der kraͤftigſten Stiere den Pflug ziehn: der 
Koͤnig und der Erzbiſchof, jener durch weltliches Recht und 
Regiment, dieſer durch goͤttliche Lehre und Leitung. Den 
Einen Stier (naͤmlich Lanfranc) habt ihr verloren; der anz 
dere iſt noch in voller Wildheit der Jugend dem Pfluge vor— 
geſpannt, und mit dieſem wollt ihr ein altes, ſchwaches 
Schaf zuſammenſpannen? Gebt Acht, die Wildheit des 
Stiers wird das Schaf durch Dornen und Hecken reißen; 
es wird ſeine Milch, ſeine Wolle verlieren; die Laͤmmer, 
welche es mit dem Worte Gottes naͤhren fol, werden um⸗ 
kommen, und der Stier wird nicht eher ruhn, als bis das 


levato, sed protinus ab eo reflexo, clausae manui ejus baculus 
appositus est et Episcoporum manibus cum eadem manu compres- 
sus atque retentus. Osbern: Virga, caeteris digitulis pertinaciter 
occlusis, pollici atque indici crudeliter impacta. 


1) Er ſelbſt fagt in dem Briefe, worin er den Moͤnchen zu Bec 
davon Nachricht giebt (III, I), es habe zweifelhaft ſcheinen koͤnnen, 
utrum sanum insani, an insanum traherent sani. 
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Schaf entweder ausgeſpannt oder zerfleiſcht if’ So er⸗ 
ſchoͤpft war Anſelm von allen dieſen Vorgaͤngen, daß, als 
ihn am Nachmittage einige Freunde aus der Nachbarſchaft 
beſuchten, zu welchen die Kunde davon gedrungen war, dieſe 
ihn in einer tiefen Ohnmacht liegend fanden und mit Weih⸗ 
waſſer beſprengen mußten, um ihn nur wieder zu ſich zu 
bringen). 

Am erſten Sonntag in der Faſten (den 6. Maͤrz) 1093 
war dieſer merkwuͤrdige Wahlact erfolgt. Der Koͤnig gebot 
nunmehr, Anſelm in alle die Guͤter und Rechte einzuſetzen, 
welche Lanfranc beſeſſen haͤtte; ja er vermachte ſogar die 
Stadt Canterbury und die Abtei St. Albans (in Hertford⸗ 
ſhire), welche Lanfranc nur zu Lehen getragen hatte, der 
Kathedrale jetzt als Allodium ?). Waͤhrend Anſelm hierauf 
eine Reiſe durch das Erzſtift machte, um dieſes genauer 
kennen zu lernen, wobei ihn außer Balduin ſein geliebter 
Gondulf begleitete, der den Auftrag hatte, fuͤr ſeinen Unter⸗ 
halt zu ſorgen, ſchrieb der Konig an den Herzog der Nore 
mandie, an den Erzbiſchof von Rouen und an die Moͤnche 
zu Bec, daß ſie ihre Einwilligung zu der beabſichtigten 


1) S. den fo eben (S. 281 A. 1) citirten Brief. — Wie deprimirend 
uͤberhaupt dieſer ploͤtzliche Wechſel auf ihn wirkte, erhellt auch aus 
dem, was er III, 21 an die Moͤnche zu Bec ſchreibt: Cum ex vestra 
parte aliqua mihi mittitur epistola, secrete et mihi soli legenda, 
non nimis sit gracilis scriptura. Postquam enim illud, quod de 
me inceptum esse mecum doletis, contigit, multae diurnae et no- 
cturnae lachrymae visui meo nimis nocuerunt. 

2) Wir ſehen alſo, daß der Eroberer ſelbſt das Kirchengut, wel- 
ches unter den angelſaͤchſiſchen Konigen „Bokland“ (gebuchtes, d. h. 
urkundlich als volles Eigenthum verbuͤrgtes Land — Allodium) ge⸗ 
weſen war, in Lehngut verwandelt hatte, indem er ſich als den ober— 
ſten Grun dherrn ganz Englands anſah. 
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Verſetzung Anſelms gaͤben. An den Erzbiſchof und die 
Moͤnche ſchrieb auch Anſelm. Der letztere Brief, welchen 
Balduin uͤberbrachte, iſt uns noch erhalten!); er iſt ein ruͤh—⸗ 
rendes Zeugniß von den Kaͤmpfen, welche es ihn koſtete, 
ſich zur Uebernahme des verantwortungsreichen Amts zu 
entſchließen. Allein daß dies Gottes Wille ſei, habe ſich 
zu deutlich herausgeſtellt, als daß er noch Widerſtand lei⸗ 
ſten koͤnne, und ſo muͤſſe er denn die Bruͤder bitten, ihn 
je eher je lieber von ſeinen bisherigen Pflichten zu entbin⸗ 
den, weil er durch laͤngeres Saͤumen nur noch verantwort⸗ 
licher zu werden fuͤrchte. Auch Gondulf ſtellte den Bruͤdern 
in einem Briefe vor, daß die Lage der Dinge in England 
den ſchleunigſten Entſcheid erfordere). Der Herzog und 
der Erzbiſchof eilten auch, ihre Beiſtimmung zu erklaͤren; 
der Erzbiſchof gebot ſogar Anſelmen, im Namen Gottes, 
das Amt zu uͤbernehmen ). Schwieriger waren die Bruͤder 

zu Bec. Zwar erklaͤrten auch ſie durch einen Abgeordneten 
aus ihrer Mitte, Namens Teſo, welcher Balduin nach Eng⸗ 
land zuruͤckbegleitete, daß ſie Anſelm nicht binden wollten. 
Allein es bedurfte erſt eines zweiten Briefes Anſelms )), 
bevor ſie auch ſchriftlich ihre Einwilligung ertheilten, und 
aus dem Schreiben, worin dies geſchah, das der juͤngere 
Lanfranc uͤberbrachte “), erhellt, daß eine betraͤchtliche Mi⸗ 
noritaͤt in dem Generalcapitel dagegen war’). Anſelm 


1) II, I. 2) III, 3. 

3) Dieſen Brief theilt Eadmer h. N. I. p. 51 mit. 

4) III, 4. 5) II, 6. 

6) Die erſte Nachricht ſchon hatte die Bruͤder in die aͤußerſte 
Beſtuͤrzung verſetzt; tanta tribulatio inde orta est inter eos, quan- 
tam nullus in coenobio Becci antea viderat. S. die vita Guil- 
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nahm nun feierlich in einem langen Briefe von ihnen Ab⸗ 
ſchied ). Er bezeugte ihnen, wie ſchwer es ihm werde, ſich 
von dem Kloſter zu trennen. Es werde zwar nicht an Sol⸗ 
chen fehlen, die ihn des Ehrgeizes bezuͤchtigten). Aber er 
duͤrfe ſich dreiſt auf die dreiunddreißig Jahre ſeines Auf⸗ 
enthalts unter ihnen berufen, um von ihnen dergleichen 
nicht zu befuͤrchten. Der Herr ſei ſein Zeuge, daß, wenn 
es mit dem Gehorſam, den er Gott, und der Liebe, die er 
der Kirche ſchulde, vereinbar ſei, er lieber ſelbſt unter einem 
Obern ſtehen, als Anderer Oberer ſein wolle. Auch eines 
Treubruchs gegen ſein Kloſter werde ihn Niemand beſchul⸗ 
digen, da er daſſelbe ja nur um Gottes willen und mit der 
Bruͤder Einſtimmung verlaſſe. Der h. Martin ſei ebenfalls 
Abt geweſen, als er auf den Biſchofsſtuhl von Tours er⸗ 
hoben worden, und Petrus habe ſich nicht geſcheut, von 
Antiochia nach Rom zu gehen, als er eingeſehn, daß er 
dort mehr Frucht bringen koͤnne. Er ſchließt mit den Wor⸗ 
ten: „Er ſelbſt, welcher euch erloͤſt hat, Jeſus Chriſtus, ſei 
euer Abt, euer Schutz und Schirm! Er ſelbſt leite euch 


lelmi (tertii Abbatis Beccensis) hinter Lanfrancs Opp. p. 42. Tan- 
dem — Beccenses advertentes se in vanum laborare, multi conces- 
serunt, quod prius affirmabant se nunquam concessuros. 


1) IU, 7. 


2) Dies geſchah auch in der That von Seiten des Biſchofs Gi— 
ſelbert von Ebreux, der ihm einſt die abtliche Benediction ertheilt 
hatte (ſ. S. 73); weshalb Anſelm einen eigenen Brief (III, 10) an 
dieſen ſchrieb, um ſich gegen jenen Verdacht zu rechtfertigen. Precor, 
ſchreibt er, ut potius sentiam in dolore et timore meo miserationis 
vestrae consolationem, quam ad augmentum meae tristitiae ve- 
stram indignationem. In derſelben Angelegenheit ſchrieb er auch an 
Fulco von Beauvais ep. II. 
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durch dies Leben in ſein Himmelreich! Dort laſſe er uns 
einſt wieder zuſammen kommen und Seiner uns mit ein⸗ 
ander freuen, der da Gott iſt, hochgelobt in Ewigkeit! 
Amen“. Dennoch blieb Anſelm mit dem Kloſter auch fer⸗ 
ner in engſter Verbindung. Er ſchlug den Bruͤdern zu ſei⸗ 
nem Nachfolger den Prior von Poiſſy, Wilhelm, vor ), 
ermahnte den Prior Balderich in Bec ſelbſt, ſich mit dieſer 
Wuͤrde zu begnuͤgen und Jenem nicht in den Weg zu tre- 
ten“), empfahl dann den Erſteren auch dem Herzoge Robert), 
ſo wie dem Erzbiſchof Wilhelm, und that, was er konnte, um 
ſo bald als moͤglich die Luͤcke wieder auszufuͤllen, die durch 
ſeinen Abgang entſtanden war. Hierauf hielt er ſowohl dem 
neuen Abte, als den Moͤnchen in einem Gluͤckwuͤnſchungs⸗ 
ſchreiben ihre beiderſeitigen Pflichten vor und verſicherte ſie 


1) III, 8. — S. uͤber dieſen Wilhelm die S. 283 Anm. 6 er⸗ 
waͤhnte vita. Er war ein Sohn des Herrn von Montfort an der 
Risle, Turſtin, und der Albereta, einer Schweſtertochter Rogers von 
Beaumont, des Vaters Roberts von Meulant. Die Mutter hatte ihn 
ſchon als kleines Kind, als er einſt zu erblinden drohte, Gott geweiht, 
und er war daher von Jugend auf fuͤr den Dienſt der Kirche erzogen 
worden. In ſeinem 25. Jahre, gerade als Anſelm Abt geworden 
(1078), trat er in das Kloſter Bec und lebte hier funfzehn Jahre ſo 
ſehr zu Aller Erbauung, daß ihn Anſelm fuͤr den Tüchtigſten hielt, 
fein Nachfolger zu werden. Vgl. uͤber ihn auch Wilhelm von Juͤmie⸗ 
ges: Hist. Ducum Normanniae VIII, 6. 

2) Es war dies um ſo noͤthiger, als dieſer Balderich (de Sa- 
varvilla) der Schwager Herluins war; ſ. die vita Lanfr. c. 2. Vgl. 
ep. 27, wo Anſelm denſelben lobt, daß er ſich dem neuen Abte ſo 
willig unterordne und fuͤr deſſen Anſehn im Kloſter wirke. — Auch 
den Abt Roger (von Leſſay, ſ. oben S. 90 Anm. 2) bat Anſelm, der 
Gemeinde in Bec (qua nihil in hoc mundo purius dilexi, nec diligo) 
mit vaͤterlicher sollicitudo und muͤtterlicher dulcedo ſich anzunehmen. 
III, 9. ö 
3) S. III, 14. 15. 
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ſeiner unausgeſetzten Theilnahme !). Dieſe hat er denn auch 

ſein Leben lang dem Kloſter bewahrt. Eine Reihe von 
Briefen beweiſt, wie das Kleinſte, was dort vorfiel, ihn 
intereffirte, wie er fortfuhr, die Disciplin zu uͤberwachen, 
den aͤußern Wohlſtand, die Rechtsverhaͤltniſſe des Kloſters 
wahrzunehmen, und jede Gelegenheit zu benutzen, um den 
Bruͤdern ſeine Liebe zu bezeigen?). Daſſelbe treue Andenken, 
dieſelbe Anhaͤnglichkeit bewahrte er ſeinen uͤbrigen Freunden 
in der Normandie und den Nachbarlaͤndern. Er blieb noch 
immer ihr Rath und Beiſtand, ihr Seelſorger, ihr Fuͤr— 
ſprecher, ihr Leidens- und Freudensgenoſſe. 

Wohl that ihm auch dieſer Liebeszuſammenhang Noth; 
denn ſchon wenige Monate nach ſeiner Ernennung zum Erz⸗ 
biſchof ſehen wir ihn die Fuͤrbitte ſeiner dortigen Freunde 
in Anſpruch nehmen ). Der Koͤnig war naͤmlich kaum ge⸗ 
neſen, ſo fiel er in ſeine fruͤhere Sinnesweiſe zuruͤck. Das 
damals in Gloceſter erlaſſene Gnadenedict wurde nicht nur 
nicht ausgefuͤhrt, ſondern foͤrmlich zuruͤckgenommen. Die 
freigegebenen Gefangenen mußten wieder in den Kerker wan⸗ 
dern, die erlaſſenen Schulden wurden mit erneuter Grau⸗ 


1) III, 16. 17. Certi estote, quia nulla locorum distantia, nulla 
temporum diuturnitas dulcedinem amoris vestri, sicut spero in Deo, 
a corde meo poterit separare. In ep. 21 ermahnt er noch insbe⸗ 
ſondere die Kloſterjugend (meos adolescentes dico, ante tempus abla- 
ctatos), durch Fleiß und Betragen fortzufahren, ihm Freude zu machen. 

2) Vgl. z. B. III, 25. 26. 39 all. Quamvis corpore sim vobis 
absens, ſchreibt er ep. 156, nidum tamen meum, Ecclesiam dico 
Becci, cum omnibus pullis suis mecum porto semper in corde meo 
et eam in orationibus et in omni bono desiderio meo, si quid haec 
sunt, repraesento Deo. 


3) UI, 12. 15. 
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ſamkeit eingetrieben, die niedergeſchlagenen Proceſſe wieder 
aufgenommen und Leuten uͤbergeben, die ſie nur zu Erpreſ⸗ 
ſungen benutzten. Ein Zuſtand trat ein, gegen welchen die 
fruͤheren Leiden als nichts erſchienen, ſo daß Jedermann ſich 
die Zeit vor der Krankheit des Koͤnigs zuruͤckwuͤnſchte. Und 
als der Biſchof Gondulf dem Koͤnige daruͤber Vorſtellungen 
machte, erwiederte dieſer zornig: „Wahrhaftig, der Herrgott 
hat's nicht um mich verdient, daß ich ihm fuͤr das Boͤſe, 
was er mir zugefuͤgt, Gutes erwieſe!“ Auch die wirkliche 
Einſetzung Anſelms in ſein Amt wurde zweifelhafter, als 
je. Denn als Wilhelm der Rothe im Sommer 1093 von 
einer Unterredung, die er mit dem Grafen Robert II. von 
Flandern in Dover gehabt hatte, nach Rocheſter, wo ſich 
Anſelm damals aufhielt, zuruͤck kam, erklaͤrte dieſer ausdruͤck⸗ 
lich, daß er nur unter drei Bedingungen das Erzbisthum 
annehmen koͤnne. Erſtens muͤſſe der Koͤnig der Kirche zu 
Canterbury ohne Weiteres (sine omni placito et contro- 
versia) alle Laͤndereien herausgeben, welche fie unter Lan⸗ 
franc beſeſſen habe, und uͤber diejenigen, welche ſie fruͤher 
beſeſſen und noch nicht wieder erhalten, eine genaue gericht— 
liche Unterſuchung anſtellen laſſen. Zweitens, ſagte er, muß 
ich verlangen, daß Ihr in Allem, was die Religion be⸗ 
trifft, meinem Rathe Euch anvertraut, und wie ich Euch 
als meinen irdiſchen Herrn und Beſchuͤtzer erkenne, ſo Ihr 
mich als Euren geiſtlichen Vater und Seelſorger achtet. 
Und endlich muß ich erklaͤren, daß ich nur Urban II., 
fir welchen Ihr Euch noch nicht ausgeſprochen habt, waͤh— 
rend ich dies ſchon in der Normandie gethan, als Papſt 
anerkennen kann und ihm alſo auch ſtets Gehorſam leiſten 
werde. Der Koͤnig berief hierauf den Biſchof Wilhelm von 
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Durham ') und den Grafen Robert von Meulant *) zu ſich; 
dieſen mußte Anſelm jene Puncte nochmals vorlegen und 


1) Dieſer Wilhelm war einſt Moͤnch zu St. Karileph, hernach 
Abt des Kloſters St. Vincent geweſen. Als Freund des Biſchofs Odo 
von Bayeux, des Bruders des Eroberers, hatte er 1080 das Bisthum 
Durham erhalten; „ein Mann, der gleich andern normaͤnniſchen Geiſt⸗ 
lichen nicht durch geiſtliche Gaben, ſondern durch die Faͤhigkeiten des 
Hofmanns, des Sachwalters, des Kriegers zum Kirchenregimente ge⸗ 
langte“. Lappenb. II. S. 134. Er hatte zwar 1088 an der Ver⸗ 
ſchwoͤrung Theil genommen, durch welche der Biſchof Odo ſeinen aͤltern 
Neffen, den Herzog der Normandie, auf den engliſchen Thron zu brin⸗ 
gen ſuchte, und deshalb England verlaſſen muͤſſen; allein in Folge des 
Friedens von Caen, wo ſich Koͤnig Rufus mit ſeinem Bruder, dem 
Herzoge, verglich, war er 1091 in ſein Bisthum wiedereingeſetzt wor⸗ 
den. S. Simeons von Durham (um 1129) chron. ad h. a. bei Twys⸗ 
den. Natuͤrlich hatte er nun die groͤßte Urſache, es mit dem Koͤnige 
zu halten. 


2) Dieſes Grafen ift ſchon S. 82 gedacht worden, und wir wer⸗ 
den ihm noch oͤfters begegnen. Er war der Sohn Rogers (nicht Ro— 
berts, wie es bei Lappenberg heißt) von Beaumont und Adelaidens, 
einer Schweſter des Grafen Hugo von Meulant, der 1070 in's Klo⸗ 
ſter Bec ging und bei dieſer Gelegenheit ſeine Grafſchaft an ſeinen 
Neffen abtrat, worauf ſich dieſer ſtatt Robert von Beaumont Robert 
von Meulant nannte. Unter Heinrich I. (1102) erhielt er dann noch 
die Grafſchaft Leiceſter in England. „Seine Jugend ſchon hatte er 
durch Waffenthaten bei Haſtings verherrlicht“, und unter Koͤnig Ru⸗ 
fus erwarb er ſich den Ruhm „des weiſeſten Staatsmanns zwiſchen 
London und Jeruſalem, des Gebieters uͤber Krieg und Frieden zwi⸗ 
ſchen England und Frankreich“. „Seine Rathſchlaͤge vermittelten die 
Streitigkeiten zwiſchen Laien und Geiſtlichen, welche ihn mit groͤßter 
Verehrung betrachteten, waͤhrend er bei jenen das Orakel in allen 
weltlichen Angelegenheiten und ſelbſt das Vorbild fuͤr Sitte, Kleidung, 
Gaſtmaͤhler und die ganze Lebensweiſe wurde“. Lappenb. S. 229. 
Daß er einer der Wenigen war, die aus tieferen Gruͤnden auf Seiten 
des Staates ſtanden, zeigt eine Aeußerung, die Johann von Salis— 
bury von ihm aufbewahrt hat: „daß die wahre Majeſtaͤt nur Gottes 
fet, und das crimen laesae majestatis deshalb fo zu nennen, weil 
der Koͤnig das Bild Gottes auf Erden ſei“. (Eine Abbildung des 
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erhielt darauf aus dem Cabinete (per Consilium) folgenden 
Beſcheid: die unter Lanfranc der Kirche zugeſtandenen Lanz 
dereien wolle der Koͤnig ihr wieder herausgeben; hinſichtlich 
der uͤbrigen koͤnne er ſich aber fuͤr jetzt zu nichts anheiſchig 
machen; doch werde man ſich uͤber Dieſes und Anderes 
ſchon verſtehen. Nichtsdeſtoweniger ſuchte der Koͤnig ſelbſt 
jene der Kirche zu ſchmaͤlern. Denn als bald darauf die 
erwarteten Briefe aus der Normandie einliefen, und der 
Koͤnig nunmehr, von Windſor aus, Anſelm zum Antritt 
des Erzbisthums auffordern ließ, muthete er ihm zu, die⸗ 
jenigen Laͤndereien, welche er (der Koͤnig) ſeit Lanfrancs 
Tode an ſeine Leute verliehen hatte, dieſen als Erb lehen 
zu laſſen, indem er hoͤhniſch bemerkte, das Erzſtift ſei viel 
zu groß, als daß ein Mann, wie er, der bisher nur mit 
Andachtsuͤbungen ſich beſchaͤftigt haͤtte, daſſelbe verwalten 
koͤnnte). Anſelm verweigerte dies auf's Beſtimmteſte und 
glaubte ſo doch noch von dem ihm zugedachten Amte loszukom⸗ 
men ). Allein die Klagen uͤber Bedruͤckung der Kirche er⸗ 
reichten jetzt einen Grad, daß der Koͤnig nicht laͤnger zoͤgern 
durfte. Er berief alſo eine Verſammlung der Edlen nach 
Wincheſter, ließ Anſelm dahin kommen, gab alle moͤglichen 
guten Verſprechungen und vermochte ihn fo, das Erzbis—⸗ 
thum anzunehmen. Anſelm wurde hierauf feierlich in die 
Verſammlung gefuͤhrt, in der herkoͤmmlichen Weiſe zum 


merkwuͤrdigen Mannes, wie ſie auf deſſen Grabſtein im Peterskloſter 
zu Préaur fic) findet, ſ. bei Mabillon: Ann. T. V, p. 329). 

1) Dieſen Zuſatz hat die vita Victorina p. XIV. 

2) Er hoffte ſo uͤberhaupt von jeder „Praͤlatur“ entbunden zu 
werden; jam enim cum virga pastorali curam, quam super Beccum 
Abbas susceperat, pro absolutione sua ipsi Becco restituerat. 


I. 19 
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Lehnsmann des Koͤnigs erhoben, und angewieſen, das ganze 
Erzſtift, wie es zu Lanfrancd Zeiten geweſen, in Beſitz zu 
nehmen). Am 25. September 1093 hielt er ſeinen Ein⸗ 
zug in Canterbury und beſtieg unter unermeßlichem Jauch⸗ 
zen des Klerus, der Moͤnche und der geſammten Bevdlfe- 
rung den erzbiſchoͤflichen Stuhl. Aber an demſelben Tage 
kam auch der Juſtitiarius des Koͤnigs, Ranulf Flambard*), . 
und ſcheute ſich nicht, die allgemeine Feſtfreude dadurch zu 
ſtoͤren, daß er auf der Stelle den Erzbiſchof vor ſein Ge⸗ 
richt lud, um einen Proceß mit der Kirche von Canterbury 
anzufangen; was um ſo groͤßeren Unwillen erregte, als 
„der Gegenſtand, um den es ſich handelte, gar nicht vor 
das Forum des Koͤnigs gehoͤrte“. Wahrſcheinlich war es 
ein Executionsproceß gegen Leute der Kirche; denn Eadmer 
ſagt, daß dieſe davon auf das Haͤrteſte betroffen worden 
ſeien. Anſelm konnte nichts dagegen thun, ſondern mußte 


1) Die Charta Regis, qua AEpiscopatus Cant. Anselmo con- 
ceditur, bei Rymer: Foedera etc. V. I. P. I. p. 5. 


D Er war der Sohn eines Presbyters Turſtin bei Bayeux und 
hatte den Beinamen von der Fackel (flambard oder passeflambard) 
wegen ſeines Talents in der Aufſpuͤrung verborgener Schaͤtze (nach 
Guill. Malm.; nach Anſelm, IV, I, propter crudelitatem similem 
flammae comburenti) erhalten. Schon unter Wilhelm dem Eroberer 
war er koͤniglicher Capellan geworden und blieb dies auch unter Wil⸗ 
helm dem Rothen, bis ihn dieſer, nach des oben (S. 288 A. 1) an⸗ 
gefuͤhrten Wilhelms Tode, 1099 zum Biſchof von Durham ernannte. 
Außerdem diente er aber dem Koͤnige als summus regiarum opum 
procurator et justitiarius (nach Ord. Vit. VIII, p. 678) und war 
fein exactor crudelissimus et consiliarius praecipuus (Guill. Malm. 
de gg. Pontiff. III, p. 278), fein „Hauptwerkzeug, um aus den 
geiſtlichen Beſitzungen die koͤnigliche Schatzkammer zu bereichern“ (Lap⸗ 
penb. II. S. 167), weshalb er von Anſelm a. a. O. non solum pu- 
blicanus, sed etiam publicanorum princeps infamissimus genannt wird. 


4 
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ſich nur auf noch groͤßere Drangſale gefaßt machen, „wohl 
wiſſend, daß Truͤbſale derer harren, die r zu leben 
entſchloſſen ſind “. 

Noch bedurfte es nun der n des neuen Erz⸗ 
biſchofs. Auf den Sonntag nach Andreaͤ, den zweiten Ad⸗ 
ventſonntag, welcher diesmal (1093) auf den 4. December 
fiel, ward ſie angeſetzt. Alle Biſchoͤfe Englands bis auf 
zwei, den h. Wulfſtan zu Worceſter und den Biſchof Os⸗ 
bern von Exceſter, welche durch Krankheit verhindert wur⸗ 
den und ſchriftlich ihre Einwilligung gaben, erſchienen dazu 
in Perſon. Allein auch hierbei ereignete ſich ein unange⸗ 
nehmer Zwiſchenvorfall. Denn als der Biſchof Walchelin 
von Wincheſter (auf Bitten des Biſchofs Moritz von Lon⸗ 
don, dem eigentlich das Geſchaͤft zukam) vor der Pruͤfung 
des Ordinanden, dem kirchlichen Herkommen gemaͤß, die 
Wahlacte vorlas, nahm der Erzbiſchof Thomas von York 
ſogleich an der erſten Zeile Anſtoß, indem es hier hieß: Ihr 
wißt, meine Bruͤder und Mitbiſchoͤfe, wie lange die Kirche 
von Dorovernum (der altroͤmiſche Name fuͤr Canterbury), 
die Metropolitankirche ganz Britanniens, verwaiſt geweſen 
iſt. „Wie“, rief Thomas, „die Metropolitankirche ganz 
Britanniens? Dann koͤnnte ja die Kirche von Vork keine 
Metropolitankirche ſein. Es muß heißen: die Primatiale 
des Reichs“. In der That uͤberzeugte man ſich, daß er 
Recht haͤtte, und die Stelle ward demnach geaͤndert. Be⸗ 
kanntlich wird bei der Ordination ein aufgeſchlagenes Evan⸗ 

gelienbuch auf das Haupt des Ordinanden gelegt). Als 


1) S. Bingham J. II. c. XI. §. 8. Lingard: Antiq. of the A. 
S. Church p. 231, bef. n. 49. 
19 * 
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man nun nach geſchehener Ordination nachſah, welcher Text 
gerade aufgeſchlagen worden, fand man, bedeutſam, in ober⸗ 
ſter Reihe die Worte: Vocavit multos et misit servum 
suum hora coenae dicere invitatis, ut veniant, quia 
jam parata ‘sunt omnia, et coeperunt simul omnes ex- 
cusare (Luc. 14, 17). Eine Weiſſagung des eee 
des, den er e wuͤrde. 


Viertes Capitel. 
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Acht Tage. nach ſeiner 8 begab ſich Anselm zu 
dem Hoftage, der gewoͤhnlich um Weihnachten gehalten 
wurde Koͤnig und Adel nahmen ihn freundſchaftlich auf, 
und die erſten drei Tage des Feſtes vergingen ſehr froh. 
Am vierten kam aber ein Punct zur Sprache, der den 
Koͤnig an ſeiner empfindlichſten Seite beruͤhrte und deshalb 
das gute Vernehmen bald truͤbte. Bei'm Tode eines Lehns⸗ 
manns mußte der Nachfolger die neue Belehnung von dem 
Koͤnige durch das ſogenannte Heergewedde *) erkaufen. Auch 
Aebte und Biſchoͤfe hatten daſſelbe in fruheren Zeiten ent⸗ 
richten muͤſſen. Unter Edgar (959—975) war dies nun 


1) Eadm. hist. Novy. I. p. 52 — IL. p. 65. 

2) Der Name (herevaed, heregeata, ſpaͤter heriot, heretochium) 
ruͤhrt daher, daß der Konig urſpruͤnglich bei'm Tode des Shans die 
Ruͤſtung (das Heergewand) zuruͤckerhielt, welches er demſelben ver— 
liehen hatte. Als Abfindung dafur kam ſpaͤter jene Abgabe auf, die 
der Nachfolger zu entrichten hatte. S. die legg. Edw. Conf. cap. 
de Heretochiis. Bei den (Franzoſen und) Normannen bai? tek Ab⸗ 
gabe relief (relevium, relevamen). 
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zwar, als Simonie, auf das Strengſte verboten worden’), 
allein ein freiwilliges Geſchenk dafuͤr Sitte geworden, das 
der neuernannte Praͤlat dem Koͤnige machte, und dies er⸗ 
wartete man auch von Anſelm um ſo mehr, als Wilhelm 
der Rothe ſich eben damals zu einem neuen Kriege mit ſei⸗ 
nem Bruder Robert, dem Herzoge der Normandie, ruͤſtete 
und (wie gewoͤhnlich) in großer Geldverlegenheit ſich be⸗ 
fand ). Anſelm war auch gern dazu erboͤtig, als ihm ſeine 
Freunde vorſtellten, daß er ſich ſo den Koͤnig geneigter 
machen wuͤrde und dadurch freiere Hand in kirchlichen Din⸗ 
gen erhalten. Er bot ihm alſo ein Geſchenk von 500 Pfund 
Silber an. Wilhelm war damit anfangs zufrieden. Uebel⸗ 
geſinnte aber fluͤſterten ihm zu, daß die Summe doch gar 
zu gering ſei, daß der Praͤlat ihm zum Wenigſten das 
Doppelte haͤtte anbieten ſollen; er ſolle daher das Geſchenk 
nur zuruͤckweiſen, und Anſelm wuͤrde gleich 500 zule⸗ 
gen. Allein ſie taͤuſchten ſich. Anſelm fragte den Koͤnig, 
ob er wirklich fein Geſchenk verſchmaͤhe, und als dies 
der Koͤnig bejahte, bat er ihn, doch zu bedenken, ob es 
nicht ehrenvoller, ja ſelbſt vortheilhafter fuͤr ihn ſei, das 
freiwillig Dargebotene anzunehmen, indem dieſes erſte Ge⸗ 
ſchenk dann gewiß nicht das letzte ſein wuͤrde, als durch 
gewaltſame Erpreſſung den erſten Reichsbiſchof wie einen 


1) S. die Regularis Concordia bei Selden ad Eadm. p. 133 
u. 134. 

2) Eadmer ſagt de vita S. Ans. II. p. 22 ausdruͤcklich, der 
Koͤnig habe es von Anſelm erwartet pro agendis munificentiae suae 
gratis, d. h. als Dankbezeigung fir die Freigebigkeit, mit der er ihm 
das Erzſtift verliehen. Vgl. damit Epp. III, 24, wo Anſelm 
ſich freut, daß der Koͤnig es zuruͤckgewieſen: ne, si accepisset, ver- 
teretur mihi in gravamen et suspicionem nefandae emptionis. 
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gemeinen Knecht zu behandeln. Denn unter wuͤrdigen Ver⸗ 
haͤltniſſen gehoͤre er und all' das Seine dem Koͤnige an, 
unter ſchimpflichen aber keines von beidem. Zornig erwie⸗ 
derte der Konig, Anſelm moͤge nur fein Geld behalten; er 
werde ſchon mit dem ſeinigen auskommen. Traurig er⸗ 
kannte Anſelm, wie wahr der Tagestext bei ſeiner Stuhl⸗ 
beſteigung (am 25. September) gelautet hatte: Niemand 
kann zween Herren dienen. Doch troͤſtete ihn der Gedanke, 
daß es nun wenigſtens nicht heißen wuͤrde, er habe ſein 
Bisthum erkauft. Nochmals ließ er hierauf die Summe 
durch Unterhaͤndler dem Koͤnige anbieten, und als dieſer 


nochmals ſie ausſchlug, verſchenkte er ſie (pro ee 


animae Regis) den Armen. 

Im Februar 1094 war der Koͤnig mit ſeinen Ruͤſtun⸗ 
gen fertig und wollte nun von Haſtings aus nach der Nor⸗ 
mandie uͤberſetzen. Alle ſeine Großen mußten ſich dort ver⸗ 
ſammeln; auch die Biſchoͤfe, um ihn mit ihrem Segen und 
Beiſtand (concursu, d. i. Zuzug) zu begleiten. Unguͤnſtige 
Winde hielten die Expedition einen Monat lang auf. An⸗ 
ſelm ertheilte in dieſer Zeit einem Capellane des Koͤnigs, 
Robert Bloet), der zugleich mit ihm in Gloceſter zum Biz 
ſchof von Lincoln ernannt worden war, in der Schloßkirche 
zu Haſtings die Ordination. Man nahm es ihm uͤbel, daß 
er von dieſem erſt den canoniſchen Subjectionseid, d. h. 
die Anerkennung des Primats der Kirche von Canterbury 
verlangte, und verklagte ihn deshalb bei'm Koͤnige. Aber 
Wilhelm meinte, daß er mit Recht der Wuͤrde ſeiner Kirche 


1) Auch das Canzleramt verſah dieſer Capellan bei Wilhelm dem 
Rothen. 
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nichts vergaͤbe, und Robert mußte den Eid leiſten. Wahr⸗ 
ſcheinlich hiedurch wurde Anſelm ermuthigt, einen weiteren 
Schritt zu wagen. Er ließ den Koͤnig um eine Audienz 
bitten und trug ihm, als er vorgelaſſen worden, fol⸗ 
gendes Geſuch vor: „Sire, wenn Ihr wollt, daß Eure 
Unternehmungen einen gluͤcklichen Fortgang haben, ſo 
fangt vor Allem damit an, daß Ihr der Religion, die 
fo tief geſunken iſt, Euren Schutz angedeihen laßt“. 
„„Welchen Schutz?““ fiel der Koͤnig ein. „Laßt eine 
Synode zuſammen kommen! Denn noch iſt ſeit Eurem Regie⸗ 
rungsantritte, und es ſind ſchon mehrere Jahre her, kein 
Concil gehalten worden, und doch find es nur die verſam⸗ 
melten Biſchoͤfe, von denen eine gruͤndliche Reform der ge⸗ 
ſammten Diſciplin ausgehn kann, die dem eingeriſſenen 
Sittenverderben ſteuere“. „„Das werde ich thun, wann 
es mir gefaͤllt““, erwiederte Wilhelm, „„wir wollen ein 
ander Mal davon reden. Aber fagt mir““, fuhr er ſpoͤttiſch 
fort, „„wovon wuͤrdet Ihr auf dem Concile handeln?““ 
„Vor Allem iſt es das abſcheuliche Laſter der Sodomiterei, 
gegen welches die ernſteſten Maaßregeln ergriffen werden 
muͤſſen, um von andern anſtoͤßigen Sitten, wie blutſchaͤn⸗ 
deriſchen Ehen, die ſich in dieſem Reiche verbreitet haben, 
zu ſchweigen. Ich fuͤrchte, daß, wenn nicht gegen dieſes 
verruchte Lafter auf's Kraͤftigſte eingeſchritten wird, es Eng- 
land eben ſo gehen wird, wie der Stadt, von der es den 
Namen hat. Aber nur wenn Koͤnigs- und Biſchofsgewalt 
zuſammenwirken, iſt's moͤglich, den Graͤuel auszurotten“. 
„„Und was haͤttet Ihr davon?““ fragte Wilhelm weiter. 
„Nicht um meine, ſondern um Gottes und Eure Ehre iſt's 
mir zu thun“, antwortete Anſelm. „„Es iſt gut““, unter: 
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brach ihn der Koͤnig, „„wir wollen nicht weiter davon rez 
den““. Anſelm ſchwieg, hob aber nach einer Weile von 
Neuem an und ſagte: „Noch Eins moͤcht' ich Euch an's 
Herz legen. Viele Abteien im Lande entbehren der Hirten. 
Die Monde verwildern daher und fuͤhren ein uͤppiges Le- 
ben und fahren ohne Buße dahin. Wollt Ihr Euch nicht 
derſelben annehmen?“ „„Wie?““ rief der Koͤnig aus, „„ſind 
denn die Abteien nicht mein? was habt Ihr mir darein zu 
reden? Ihr thut ja mit Euren Guͤtern, was Ihr wollt; 
ſoll ich's nicht mit den meinigen thun?““ „Allerdings ſeid 
Ihr“, entgegnete Anſelm, „der Schutz- und Schirmherr der 
Kloͤſter. Nicht minder aber gehoͤren ſie Gott an, und Die⸗ 
ner Gottes ſollen ſie bilden, nicht Mannen und Geld fuͤr 
den Kriegsdienſt liefern. Ihr habt ja ſonſt Guͤter genug; 
laßt der Kirche die ihren!“ „„Wißt““, ſagte der Koͤnig, 
„„daß mir ſolche Reden hoͤchlichſt mißfallen. Euer Vorgaͤn⸗ 
ger hat ſich nicht unterſtanden, dergleichen vor meinem Va⸗ 
ter zu fuͤhren. Ich werde nichts flr Euch thun“. An— 
ſelm erkannte, daß jedes weitere Wort hier vergeblich waͤre, 
und ging). Da es ihm aber doch aͤußerſt ſchmerzlich war, 
mit dem Koͤnige auf keinem beſſern Fuße zu ſtehen, ſo ließ 
er ihn gleich am folgenden Morgen demuͤthig durch die Bi⸗ 
ſchoͤfe fragen, womit er ihn doch beleidigt, und was er zu 
thun habe, um ſich ihn wieder geneigt zu machen. „Ich 
habe dem Erzbiſchof nichts vorzuwerfen“, war die Antwort, 


1) Respondi, me malle, ut ipse mihi irasceretur, quam ut 
Deus illi, et sic a praesentia ejus discessi, fagt Anſelm ſelbſt Epp. 
III, 24. (Dieſer Brief, an den Erzbiſchof Hugo von Lyon, dient uͤber⸗ 
haupt zur Beſtaͤtigung und Ergaͤnzung des Eadmer' 12 Berichts 
uͤber dieſe Vorgaͤnge.) 
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„allein meine Gunſt erlangt er nicht eher wieder, als 
bis ich etwas von ihm hoͤre“. „„Was mag dies doch 
ſein?““ fragte Anſelm, als die Biſchoͤfe ihm dieſe Antwort 
hinterbrachten. „Dies Geheimniß iſt klar“, erwiederten ſie: 
„er will Geld haben“. Aber hiezu war Anſelm ſchlechter⸗ 
dings nicht zu bewegen. Denn „wenn er jetzt den Koͤnig 
auf dieſe Weiſe verſoͤhne, fo werde derſelbe nur zu bald ihm 
wieder ungnaͤdig werden, um das gleiche Verſoͤhnungsmittel 
angewandt zu ſehen. Auch ſeien die Leute der Kirche ſchon 
ſo ausgeſogen, daß es ihnen die Haut ausziehn heißen 
wuͤrde, wolle er neue Laſten ihnen auferlegen. Und ſei es 
denn nicht der hoͤchſte Schimpf, welchen er dem Koͤnige an⸗ 
thun koͤnnte, wenn er deſſen Gunſt, wie ein Pferd oder 
einen Eſel, um elende Pfennige erſchachern wollte? Er⸗ 
kaufte Gunſt ſei nur ſo viel werth, als ſie koſte, und des⸗ 
halb wolle er fie auf keinen Fall fic) auf dieſe Weiſe erz 
werben.“ Die Biſchoͤfe gaben ihm nun zu verſtehen, daß 
der Koͤnig wenigſtens auf die fuͤnfhundert Pfund rechne, die 
Anſelm ihm fruͤher angeboten. Allein dieſe, ſagte er, habe 
er ſchon verſchenkt, und Einmal abgewieſen, halte er es 
fuͤr unwuͤrdig, ein zweites Mal ſie anzubieten. So wie 
dies dem Koͤnige gemeldet wurde, erklaͤrte er, daß er nun 
auch den Segen des Erzbiſchofs nicht moͤge, und ba dieſer 
gehen koͤnne, wohin er wolle. 

Anſelm ſah ein, daß er ohne hoͤhere Auctorität 
hier ſo gut wie gar nichts vermoͤchte; daher mußte vor Allem 
die Frage uͤber das Verhaͤltniß zu Rom zur Ent— 
ſcheidung kommen, und hiezu bot ihm der Umſtand die 
beſte Gelegenheit dar, daß er noch des Zeichens der papft- 
lichen Beſtaͤtigung in ſeiner Wuͤrde, des Palliums, ent: 
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behrte). Eine Reiſe nach Rom in dieſer Angelegenheit 
mußte als die officielle Anerkennung des Papſtes betrachtet 
werden, ſomit als die Wiederherſtellung ſeiner Auctoritaͤt 
in England. Im November 1094 kehrte Wilhelm aus der 
Normandie zuruͤck; die Expedition war uͤbel abgelaufen; er 
hatte gegen Robert nichts ausrichten koͤnnen?). Sofort 
machte ſich Anſelm zu ihm auf und traf ihn in Illingham, 
einer Stadt drei Meilen von Shaftesbury. Hier eroͤffnete 
er ihm unverhohlen ſeinen Entſchluß, den Papſt um Er⸗ 
theilung des Palliums angehn zu wollen. „Welchen Papſt?“ 
fuhr der Konig auf. „„Urban II.“ “, antwortete Anſelm. 
„Aber den hab' ich noch nicht anerkannt, und Ihr wißt, 
weder ich, noch mein Vater haben zugegeben, daß Jemand 
in dieſem Reiche ſich fuͤr einen Papſt erklaͤrt, welchen wir 
nicht angenommen“. Und allerdings hatte Wilhelm erſt 
noch in dieſem Jahre (1094) den Biſchof von Thetford, 
Herbert Loſange ), trotz der tauſend Pfund Silber, welche 
dieſer fuͤr das Bisthum gegeben hatte, abgeſetzt, als der⸗ 
ſelbe in einer Anwandlung von Reue uͤber dieſen Fehltritt 


1) Seit den Zeiten Auguſtins galt dies fir ein unentbehrliches 
Erforderniß zur Ausübung erzbiſchoͤflicher Functionen. S. Lingards 
Antiqq. p. 162 sqq. Und zwar mußte daſſelbe eigentlich drei Mo⸗ 
nate nach der Conſecration eingeholt werden. S. das Decretum: dist. 
100 can. 1. g 

2) S. Lappenberg S. 196 ff. — Am 29. Nov. kehrte Wilhelm 
zuruͤck (nach dem chron. Sax. und Florent. Wig.); das Geſpraͤch in 
Illingham muß alſo im December ſtattgefunden haben. 

3) Er war vorher Monch und Prior in Fecamp geweſen, dann 
Abt zu Rameſey (in Lincolnſhire). Den Beinamen Loſange (Loſinga) 
hatte er wegen ſeines Talents im Schmeicheln erhalten. S. Guill. 
Malm. de gest. PP. I. II. Doch wurde er ſpaͤter ernſter und pflegte 
mit Hieronymus zu ſagen: Erravimus juvenes, emendemus senes. 
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nach Rom gegangen war, um den Papſt um Verzeihung zu 
bitten). Vergebens erinnerte Anſelm den Konig an die 
Unterredung in Rocheſter (im Sommer 1093), wo er aus⸗ 
druͤcklich erklaͤrt hatte, daß er nur unter der Bedingung 
der Anerkennung Urbans II. das Erzbisthum annehmen 
koͤnnte ). Der Koͤnig ſteigerte ſich im Zorne bis zu der 
Behauptung, daß er es fir einen Bruch der Lehns⸗ 
treue anſehen muͤſſe, wenn Anſelm es mit dieſem Papſte 
hielte. Denn „einen Papſt wider ſeinen Willen anerkennen, 
heiße ihm an die Krone greifen“). Anſelm erwiederte, 
daß er ſich einen ſo unerhoͤrten Satz nicht ſo ohne Weiteres 
gefallen laſſen koͤnne, und bat daher erſt um die Einleitung 
einer oͤffentlichen Entſcheidung in dieſer Angelegenheit, daß 
naͤmlich ein Reichstag verſammelt wuͤrde zur Unterſuchung 
der Frage, ob wirklich der Gehorſam gegen den Papſt mit 
der Treue gegen den Koͤnig unvereinbar fei. Wuͤrde die 
Entſcheidung gegen ihn ausfallen, ſo wolle er lieber ſo 
lange das Reich verlaſſen, bis der Koͤnig den Papſt aner⸗ 
kenne, als dieſem auch nur einen Augenblick lang den Ge⸗ 
horſam verſagen“). Wilhelm konnte nicht umhin, dieſe 


1) S. Simeons Dunelm. chron. ad h. a. 
2) S. S. 287. 


3) Nec enim regia dignitate integre se potitum suspicabatur, 
quamdiu aliquis in tota terra, vel etiam secundum Deum, nisi per 
eum quicquam habere vel posse dicebatur. Eadm. p. 57. 


4) Vgl. den ſchon erwaͤhnten Brief an den Erzbiſchof Hugo von 
Lyon (II, 24), der nicht lange nach dieſem Geſpraͤche in Illingham 
geſchrieben iſt. Quod si hoc facere nequeo (namlich: den Papſt um 
das Pallium bitten) sine amissione Archiepiscopatus, melius est, 
ut mihi violenter auferatur, immo melius est, ut ego Archiepisco- 
patum rejiciam, quam Apostolicum abnegem. 
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Forderung billig zu finden, und ſchrieb alſo auf den dritten 
Sonntag in der Faſten (den 11. Marz) 1095 einen Reichs⸗ 
tag nach Rockingham aus. Nachdem hier der Koͤnig in 
einem geheimen Rathe die zu treffenden Maaßregeln beſpro⸗ 
chen hatte, eroͤffnete Anſelm an dem feſtgeſetzten Tage in 
Gegenwart einer großen Menge von Geiſtlichen, Moͤnchen 
und Laien die Verſammlung in der Schloßkirche mit einer 
Rede, in der er zuerſt den obſchwebenden Streitpunct aus⸗ 
einander ſetzte) und dann an die Biſchoͤfe mit den Worten 
ſich wandte, jetzt ſei der Augenblick gekommen, wo ſie das 
Verſprechen erfuͤllen koͤnnten, das fie ihm einſt bei ſeiner 
Wahl zum Erzbiſchof gegeben haͤtten, ihm naͤmlich mit 
Rath und That an die Hand zu gehn, wenn ſein Amt ihn 
drucken wuͤrde. Denn allerdings falle ihm das Eine fo 
ſchwer, wie das Andre: dem Koͤnige die Treue zu brechen, 
und dem Papſte den Gehorſam aufzuſagen, und doch ſolle 
es unmoͤglich ſein, die Treue zu halten, ohne den Gehorſam, 
und den Gehorſam, ohne die Treue zu verletzen. Die Bi⸗ 
ſchoͤfe antworteten, ſie ſaͤhen ſich außer Stande, auf eine 
ſo ſchwierige Frage Beſcheid zu ertheilen, und muͤßten es 
ihm uͤberlaſſen, fic) zurechtzufinden. Das Liebſte ware ih⸗ 
nen, wenn er ſich unumwunden (sine omni alia condi- 
tione) dem Koͤnige unterwuͤrfe; dann wuͤrden ſie ſchon Alles 
wieder in's Geleis zu bringen muͤſſen. Jedenfalls boͤten ſie 
ſich zu Mittelsperſonen zwiſchen ihm und dem Koͤnige an. 
Da es aber Sonntag war, ward das Weitere auf den fol- 


1) Nach dieſer Rede (Eadm. p. 56) haͤtte Anſelm ſchon bei ſei⸗ 
ner Wahl (6. Maͤrz 1093) auf Urbans Anerkennung gedrungen, und 
Niemand haͤtte damals etwas dawider gehabt. Daſſelbe ſcheint auch 
aus Epp. III, 24 hervorzugehn. 
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genden Tag verſchoben. Als an dieſem die Biſchoͤfe mit 
den Baronen ſich wieder in der Kirche) verſammelt hatten, 
erneuerte Anſelm ſeine Aufforderung, ihn mit ihrem Rathe 
zu unterſtuͤtzen. Sie wiederholten, daß ſie kein anderes 
Auskunftsmittel wuͤßten, als daß er ſich einfach (pure) 
dem Koͤnige unterwuͤrfe; dann wollten ſie ſehn, wie ſie die⸗ 
ſen beſchwichtigten; wenn er aber auf geiſtlichem Rathe 
(secundum Deum) beſtaͤnde, ſo muͤßten ſie verſtummen. 
Eine lange Pauſe trat ein: da erhob ſich Anſelm, richtete 
ſeine Augen gen Himmel und ſprach mit feierlicher Stimme 
Folgendes: „Wohlan, da ihr, die Hirten und Fuͤrſten des 
Volkes, mich rathlos laßt, ſo wende ich mich zu dem ober⸗ 
ſten Hirten und Fuͤrſten Aller, zu dem Engel des großen 
Raths, und bitte ihn, mich in dieſer Angelegenheit, welche 
nicht ſowohl meine, als ſeine und ſeiner Kirche Angelegen⸗ 
heit iſt, zu erleuchten. Der Herr ſagt zu Petro: „„Du 
biſt Petrus, und auf dieſem Felſen will ich meine Kirche 
bauen, und die Pforten der Hoͤlle ſollen ſie nicht uͤberwaͤl⸗ 
tigen. Und ich will dir die Schluͤſſel des Himmelreichs ge⸗ 
ben; Alles was du auf Erden binden wirſt, ſoll auch im 
Himmel gebunden ſein, und Alles, was du auf Erden loͤ⸗ 
ſen wirſt, ſoll auch im Himmel los ſein““ (Matth. 16, 
18. 19). Und zu den Apoſteln insgeſammt ſagt er: „„Wer 
euch hort, der hort mich, und wer euch verachtet, der ver⸗ 
achtet mich““ (Luc. 10, 16). Was ſo zunaͤchſt Petro und 
in ihm allen uͤbrigen Apoſteln geſagt iſt, das iſt auch zu— 
naͤchſt dem Stellvertreter Petri und in ihm den Stellver— 
tretern der uͤbrigen Apoſtel, den Biſchoͤfen, geſagt; aber 


1) Dieſe war der Ort, wo der Reichstag gehalten wurde. 
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keinem Kaiſer, Koͤnige oder Fuͤrſten. Worin wir dieſen 
zu gehorchen haben, ſagt uns derſelbe Herr, wenn er 
ſpricht: „„Gebt dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, und 
Gotte, was Gottes iſt““ (Matth. 22, 21). Das iſt Got⸗ 
tes Wort, Gottes Rath. Daran halte ich mich, darnach 
richte ich mich, davon weiche ich nimmer. So wißt denn: 
in Allem, was Gottes iſt, werde ich dem Stellvertreter 
Petri gehorchen, in Allem aber, was weltlicher Seits dem 
Koͤnige, meinem Herrn, von Rechtswegen zuſteht, nach be⸗ 
ſtem Wiſſen und Gewiſſen ihm treuen Rath und Beiſtand 
leiſten“. Sofort entſtand ein gewaltiges Murren in der 
Verſammlung, als ob es das Schuldig! uͤber den Erzbiſchof 
auszusprechen gaͤlte. Alle ſtanden auf, ſchrieen heftig durch- 
einander und erklaͤrten zuletzt, daß ſie dieſe Antwort un⸗ 
moͤglich dem Koͤnige hinterbringen koͤnnten. Es blieb alſo 
dem Anſelm nichts uͤbrig, als ſelbſt zum Koͤnige zu gehn 
und ihm dieſe Erklaͤrung zu geben; worauf er fic) aber fo- 
gleich wieder zuruͤckzog. Der Koͤnig hielt nun mit den Fuͤr⸗ 
ſten und Biſchoͤfen Rath, was man auf die Erklaͤrung 
Anſelms erwiedern ſolle. Keiner wußte etwas an die Hand 
zu geben; man trat in Gruppen von zwei, drei, vier zu⸗ 
ſammen und unterhielt ſich uͤber die Angelegenheit, aber 
ohne daß es zu einem gemeinſamen Beſchluſſe kam). Anz 
ſelm ſaß unterdeſſen allein in der Kirche, und als meh— 
rere Stunden vergingen, ohne daß Jemand erſchien, lehnte 
er ſein Haupt an die Wand und entſchlummerte. Nach 


1) Man konnte kein responsum finden, quod et regiam animo- 
sitatem leniret et praelibatas sententias Dei (die angefuͤhrten Stel⸗ 
len der h. Schrift) adversa fronte non impugnaret. 
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langer Berathung (es war ſchon Abend geworden) kamen 
endlich die Biſchoͤfe mit einigen Großen vom Koͤnige zuruͤck 
und baten ihn, ſich die Sache doch beſſer zu uͤberlegen. 
„Wer an die Rechte des Koͤnigs greift, greift ihm auch an 
die Krone. Das Reich muß es deshalb als einen Angriff 
auf die Krone betrachten, wenn Ihr dem Papſte vielmehr, 
als dem Koͤnige gehorchen wollt. Entſagt dieſem Urban, 
der Euch weder etwas helfen kann, wenn der Koͤnig Euch 
zuͤrnt, noch Euch ſchaden, wenn Ihr mit dem Koͤnige Frie⸗ 
den haltet. Bleibt frei, wie es einem Erzbiſchof von Can⸗ 
terbury geziemt! Bekennt dem Koͤnige, daß Ihr Unrecht 
gethan, richtet Euch kuͤnftig nach ſeinem Willen, und Ihr 
werdet Euer Erzbisthum behalten“. Anſelm wiederholte, 
daß alle Bemuͤhungen, ihn dem Papſte abſpaͤnſtig zu machen, 
vergeblich ſeien, bat aber, da der Tag ſich ſchon neige, die 
weitere Diſcuſſion bis auf morgen auszuſetzen. In dieſer 
Bitte erblickten jedoch die Gegner ein Anzeichen von Ver⸗ 
legenheit. Nachdem ſie daher dieſelbe dem Koͤnige hinter⸗ 
bracht hatten, riethen fie dieſem, Anſelm keine Zeit zu goͤn⸗ 
nen, ſondern raſch ein Endurtheil in der Sache gu fallen, 
da dieſe ſchon hinlaͤnglich durchgeſprochen fet: Ihr Haupt⸗ 
wortfuͤhrer war der Biſchof Wilhelm von Durham, „ein 
Mann, der ſich mehr durch Zungenfertigkeit, als durch wirk⸗ 
lichen Verſtand auszeichnete“; er hatte ſich anheiſchig ge— 
macht, es dahin zu bringen, daß Anſelm entweder dem 
Papſte oder dem Erzbisthume entſagte, indem er ſelbſt, wie 
es hieß, nicht uͤbel Luft hatte, Erzbiſchof zu werden ). 


1) Er war daher auch der auctor et incentor hujus discidii, 
ſagt Eadmer J. p. 57. 


viertes Capitel. Zerwürknisse mit dem Könige. 305 


Leicht uͤberredete er den Koͤnig, ihm freie Hand zu geben. 
Nachdem er dieſe erlangt hatte, kehrte er in moͤglichſt zahl⸗ 
reicher Begleitung von Biſchoͤfen und Baronen zu Anſelm 
zuruͤck und kuͤndigte ihm an: der Koͤnig wolle ſich nicht 
laͤnger hinhalten laſſen, ſondern erklaͤre ihm hiemit kurzweg, 
daß er ihm den Proceß als Hochverraͤther machen werde, 
wenn er nicht auf der Stelle dem Papſte den Abſchied 
gebe; denn mit ſeiner Anerkennung Urban's II. raube er 
ihm ein Recht, welches er fuͤr das hoͤchſte ſeiner Krone 
halte, ja vor allen andern Koͤnigen der Erde voraus 
habe ). Anſelm erwiederte ruhig: „Wer mir beweiſen 
will, daß ich mit dem Gehorſam gegen den Papſt einen 
Treubruch gegen den Koͤnig begehe, der komme, und ich 
bin bereit, ihm Rede zu ſtehen, wie und wo es ſich ziemt.“ 
Dieſe Antwort frappirte die Gegner. Sie mußten ſich fa 
gen (was ihnen erſt jetzt einfiel), daß ein gerichtliches Ver⸗ 
fahren gegen Anſelm (und ein ſolches bezweckten ſie) gar 
nicht moͤglich ſei, weil der Erzbiſchof von Canterbury nur 
von dem Papſte gerichtet und alſo auch nur vor deſ— 
ſen Forum geladen werden koͤnne ). Die Sache war 


I) Dicit, quod quantum tua interest, eum sua dignitate spo- 
liasti, dum Odonem Episcopum Ostiensem (dies war Urban II. 
fruͤher geweſen) sine sui auctoritate praecepti Papam in sua Anglia 
facis. — Quod enim Dominus tuus in omni dominatione sua prae- 
cipuum habebat, et quo eum cunctis Regibus praestare certum 
erat, hoc ei quantum in te est inique tollis etc. Dies ift die S. 
271 Anm. 2 citirte Stelle. 


2) In einer Principienfrage naͤmlich; denn ſonſt konnte er al— 
lerdings vor das koͤnigliche Hofgericht geſtellt werden. — Aus die⸗ 
ſem Einwurfe erhellt uͤbrigens recht deutlich, wie wenig die Gegner 
Anſelm's daran dachten, die paͤpſtliche Auctoritaͤt uberhaupt zu 

‘he 20 
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unterdeſſen auch in das Volk gedrungen. Waͤhrend die 
Biſchoͤfe wieder beim Koͤnige waren, Anſelm aber (wie es 
ſcheint, mit Eadmer) allein in der Kirche ſaß, trat ein ge⸗ 
meiner Soldat heran, umfaßte die Kniee Anſelm's und 
ſagte: „Herr Vater, deine Kinder bitten dich inſtaͤndig 
durch mich: laß dir's nicht zu Herzen gehn, was du ſo 
eben haſt hoͤren muͤſſen, ſondern denk' an Hiob, der in der 
Aſche ſaß ), und doch mit dem Teufel fertig wurde und 
ſo Adam raͤchte, der ihm im Paradieſe unterlegen.“ Mit 
heiterem Laͤcheln vernahm Anſelm dieſen Zuſpruch; er beſtaͤ⸗ 
tigte uns, ſagt Eadmer, wie wahr es heißt: Volkes 
Stimme Gottes Stimme. Als der Koͤnig hoͤrte, daß die 
Biſchoͤfe ſich nicht zu rathen wußten, ward er zornig und 
rief: „Was iſt dies? Habt ihr mir nicht verſprochen, 
meinen Willen durchzuſetzen, ihn vorzunehmen, ihm das 
Urtheil zu ſprechen?“ Beſchaͤmt wußte Wilhelm von Dur⸗ 
ham nicht, was er ſagen ſollte. Endlich meinte er, es ſei 
Nacht geworden; der Konig ſolle nur den Erzbiſchof in 
ſeine Herberge entlaſſen; uͤber Nacht werde Rath kommen. 
Als nun am folgenden Morgen Anſelm ſich von Neuem 
an dem gewohnten Orte eingefunden hatte, die Biſchoͤfe 


beſtreiten; nur um den gegenwaͤrtigen Papſt und um die be⸗ 
dingte (durch den Willen des Koͤnigs bedingte) oder unbedingte 
Anerkennung deſſelben handelte es ſich. Es iſt daher falſch, wenn Moͤh— 
ler (S. 95) ihnen das Erſtere Schuld gibt. In praxi verwarfen ſie 
allerdings den Papſt, aber nicht in thesi. Anſelm ſelbſt ſagt entſchuldi⸗ 
gend von ihnen (III, 36): Non abnegabant canonicum Romanum Pon- 
tificem, quicunque esset; nec Urbanum negabant esse Pontificem, 
sed dubitabant, propter illam quae modo nata est dissensionem, 
et propter dubitationem illum suscipere quasi certum differebant. 
1) Woͤrtlich: in sterquilinio (nach der Vulgata). 
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aber im koͤniglichen Cabinete, erklaͤrte Wilhelm, Gruͤnde 
ſeien gegen Anſelm nicht beizubringen, da dieſer nun eine 
mal ſich auf das Wort Gottes ſteife; das einzige Aus⸗ 
kunftsmittel ſei Gewalt. Der Koͤnig ſolle ihm Ring und 
Stab nehmen und ihn aus dem Lande jagen, wenn er 
nicht nachgeben wolle. Mit dieſem Vorſchlage waren jedoch 
die weltlichen Großen nicht zufrieden und ließen ſich ſelbſt 
durch den Koͤnig nicht einſchuͤchtern, der ſie unwillig fragte, 
was ſie denn wollten, wenn ſie dies nicht wollten; er 
werde Keinen dulden, der in ſeinem Reiche ihm gleich ſein 
wolle; wenn ſie gewußt haͤtten, daß Anſelm ſo gute Gruͤnde 
fuͤr ſich habe, warum ſie denn dieſen ganzen Handel an⸗ 
gefangen haͤtten; ſie ſollten entweder dem Anſelm, oder er 
werde ihnen den Proceß machen. Robert von Meulant 
erwiederte, fie haͤtten ſich ſchon genug den Kopf daruͤber 
zerbrochen; aber „merkwuͤrdig: waͤhrend wir uns bemuͤhen, 
eine wohl zuſammenhaͤngende Rede auszuſtudiren, ſitzt er 
da und ſchlaͤft, und wenn wir kommen, ſie vorzutragen, 
zerreißt er ſie uns wie Spinnengewebe“. „„Und die geiſt⸗ 
lichen Herren, was meinen ſie dazu?““ fragte der Koͤnig. 
„Der Erzbiſchof“, war die Antwort, „iſt unſer Primas, 
und nicht bloß dieſes Landes, ſondern auch Schottlands, 
Irlands und der umliegenden Inſeln. Wir ſind ſeine 
Suffragane und koͤnnen ihn alſo fuͤglich nicht richten, auch 
wenn wir, was nicht der Fall iſt, eine Schuld an ihm faͤn⸗ 
den.“ „„Allein ihr koͤnnt ihm doch“, fuhr der Konig fort, 
„euren Gehorſam und die Kirchengemeinſchaft aufkuͤndi⸗ 
gen.“ „Das koͤnnen wir allerdings, wenn es Ew. Maje⸗ 
ſtaͤt befiehlt.“ „„Nun ſo eilt, kuͤndigt ſie ihm auf, und 
ſagt, daß auch ich ihn nicht mehr als Erzbiſchof anerkenne 
20 * 
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und allen Schutz und Glauben in meinem Reiche ihm 
nehme.“ In der That gehorchten die Biſchoͤfe ſammt den 
Aebten und kuͤndigten ihrem Primas den Gehorſam auf ). 
Anſelm ermahnte ſie nur zu bedenken, ob ſie auch Recht 
daran thaͤten. Er ſelbſt werde nichtsdeſtoweniger fortfah⸗ 
ren, fie als ſeine Bruͤder und Kinder der Kirche von Can⸗ 
terbury zu betrachten, und Alles thun, um ihnen die Au⸗ 
gen uͤber ihren Irrthum zu oͤffnen. „Nicht minder werd' 
ich dem Koͤnige fortwaͤhrend zu Dienſten ſein, und ſoweit 
er es zulaͤßt, auch ſeelſorgerlichen Beiſtand ihm leihen; in- 
dem ich durchaus meines geiſtlichen Amtes mich nicht fuͤr 
entbunden achten kann, ſondern Erzbiſchof nach wie vor 
bleibe, mag es mir auch aͤußerlich ergehn, wie es will.“ 
Der Koͤnig verlangte nun auch von den weltlichen Großen, 
daß ſie dem Beiſpiele der Biſchoͤfe folgten und Jenem 
Treue und Freundſchaft aufſagten. Allein dieſe erwiederten: 
„Wir ſind nicht ſeine Leute und haben ihm keinen Treueid 
geſchworen. Er iſt aber unſer Erzbiſchof; die Chriſtenheit 
dieſes Reichs hat er zu regieren, und da wir Chriſten 
ſind, ſo koͤnnen wir uns ſeiner Fuͤhrung nicht entziehen, 
zumal da wir ſehen, daß nicht die geringſte Makel an ihm 
haftet.“ Der Koͤnig wagte nicht, ſeinem Zorne gegen ſie 
Lauf zu laſſen; die Biſchoͤfe aber wurden dadurch aufs 
Aeußerſte beſchaͤmt. Man ſchalt ſie offen Apoſtaten „und 
nannte den Einen einen Judas, den Andern einen Hero— 
des, den Dritten einen Pilatus“. Der Koͤnig fragte ſie 
nun Mann fir Mann, ob fie unbedingt oder nur in Be- 


1) Gondulf von Rocheſter natuͤrlich ausgenommen. S. Eadm, 
de vita S. A. I. II. p. 26. 
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ziehung auf das, was Anſelm ihnen im Namen des Pap⸗ 
ſtes gebieten wuͤrde, ihm den Gehorſam aufgeluͤndigt haͤt⸗ 
ten. Diejenigen, welche ſich zu dem Erſtern bekannten, 
nannte er ſeine Getreuen und hieß ſie ehrenvoll neben ſich 
niederſitzen; die Andern dagegen erklaͤrte er fuͤr Verraͤther 
und hieß ſie fern von ihm „in einem Winkel des Hauſes“ 
ihren Urtheilsſpruch erwarten; doch wußten auch dieſe ihn 
bald wieder zu beſchwichtigen, indem ſie ihm, „was ihr 
gewoͤhnliches Mittel war“, ein betraͤchtliches Suͤhngeld bo- 
ten. Anſelm aber, der ſich jetzt aller Sicherheit im Lande 
beraubt ſah, ließ den Koͤnig um einen Geleitsbrief bis zum 
naͤchſten Hafen erſuchen, indem er das Reich verlaſſen 
wolle, bis Gott der Verwirrung ein Ziel ſetze. Dies war 
indeſſen dem Koͤnige auch nicht recht; denn ſo gern er 
Anſelm losgeworden waͤre, ſo wollte er ihn doch nicht 
als Erzbiſchof weggehen laſſen, weil dies nur neues Aer⸗ 
gerniß gegeben haͤtte, und wie er ihn ſeines Erzbisthums 
berauben (dissaisire) ſollte, war nicht abzuſehn. Die 
Biſchoͤfe mochte er gar nicht mehr befragen; denn dieſen 
gab er die ganze Verwickelung Schuld. Er beredete ſich 
daher mit den weltlichen Großen, und dieſe riethen, die 
Sache einſtweilen auf ſich beruhen zu laſſen. Das daͤuchte 
auch ihm das Beſte. Sie erhielten alſo den Auftrag, 
einen Waffenſtillſtand (inducias) bis zu Pfingſten mit 
Anſelm zu unterhandeln. Am folgenden Morgen (den 
14. Maͤrz) begaben ſie ſich zu dieſem und fragten ihn, ob 
er dazu geneigt ware. Aus alter Freundſchaft fuͤr ihn haͤt— 
ten ſie dem Koͤnige dieſes Auskunftsmittel vorgeſchlagen, 
bis eine vollſtaͤndigere Ausſoͤhnung erfolgen wuͤrde. Anſelm 
war ſehr gern bereit dazu, wenn ihm unverwehrt bliebe, 
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Urban II. unterdeſſen zu gehorchen. Man kam alſo uͤber⸗ 
ein, daß bis zu dem angegebenen Termine Alles beim Al⸗ 
ten bleiben, dann aber der Streithandel an demſelben 
Punkte wieder aufgenommen werden ſolle, wo er jetzt fal⸗ 
len gelaſſen werde. Anſelm durfte nunmehr nach Canter⸗ 
bury zuruͤckkehren, erfuhr aber, trotz des Waffenſtillſtands, 
alsbald die empfindlichſten Kraͤnkungen von Seiten des Koͤ⸗ 
nigs. Denn da ſich dieſer nicht an ihm ſelber raͤchen 
konnte, ſo that er es an ſeinen Leuten. Der treue Bal⸗ 
duin von Tournay, die rechte Hand Anſelm's, und zwei 
ſeiner Geiſtlichen wurden bald nach dem Reichstage aus 
England verbannt; ja der Koͤnig ließ ſogar die Kaͤmmerer 
Anſelm's in deſſen Gemaͤchern und vor ſeinen eigenen Au⸗ 
gen aufheben und gefangen ſetzen. Die Unterthanen des 
Erzſtifts wurden aͤrger als je bedruͤckt, ſo daß ſie laut klag⸗ 
ten, es ſei beſſer geweſen, da ſie keinen Erzbiſchof gehabt. 
Noch immer hatte naͤmlich der Koͤnig die Laͤndereien nicht her⸗ 
ausgegeben; noch immer hielten ſeine Leute fie beſetzt ), und 


1) S. den ſchon mehrmals citirten Brief an den Erzbiſchof Hugo 
von Lyon (III, 24). Aus dieſem Briefe erhellt auch, welchen Vor⸗ 
wand der Koͤnig dafuͤr anfuͤhrte. Quoniam terras easdem, ante- 
quam Normanni Angliam invaderent, milites Angli ab Archiepi- 
scopo Cantuariae tenuisse dicuntur, et mortui sunt sine haeredi- 
bus: vult asserere, se posse juste quos vult eorum haeredes con- 
stituere. Als ob dies nicht Sache des Erzbiſchofs fein muͤſſe! 
Certus autem sum, faͤhrt Anſelm fort, quia Archiepiscopatus iste 
nulli dabitur post me, nisi quemadmodum ego illum in die obitus 
mei tenebo, nec, si alius Rex, me vivente, venerit, concedet 
mihi nisi quod tenentem invenerit. Si ergo ita tenuero Epi- 
scopatum imminutum usque ad obitum meum, perdet Ecclesia 
per me. — Melius igitur mihi est coram Deo, ut possessionem 
terrarum Eeclesiae non sic teneam, et officium Episcopi, more 
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da man wußte, daß man dem Koͤnige damit einen Gefal⸗ 
len thaͤte, ſo ſprachen ſelbſt Solche Beſitzungen der Kirche 
an und bemaͤchtigten ſich geradezu derſelben, welche nicht 
einmal einen Schein von Recht dazu hatten ). 

Der Stillſtand war noch nicht abgelaufen, als ploͤtz⸗ 
lich ein koͤnigliches Edict erſchien, welches — Urban II. im 
ganzen Reiche als Statthalter Petri anzuerkennen befahl. 
Wilhelm hatte ſich naͤmlich uͤberzeugt, daß er doch auf die 
Dauer ohne Papſt nicht wuͤrde auskommen koͤnnen. Dabei 
war ihm eingefallen, daß ſich die paͤpſtliche Auctoritaͤt ja 
auch gegen Anſelm benutzen ließe. Gleich nach dem Ge— 
ſpraͤche zu Illingham hatte er daher zwei ſeiner Capellane, 
Gerhard und Wilhelm (von Warelwaſt), nach Rom ge- 
ſchickt, um ſich zu erkundigen, wer denn eigentlich der cano⸗ 
niſche Papſt fei; dieſen ſollten fie „durch heilige Verſpre⸗ 
chungen“ zu bewegen ſuchen, ihm ſelbſt (dem Koͤnige) das 
Pallium fuͤr den Erzbiſchof von Canterbury zu ſchicken, 
ohne aber die Perſon Anſelm's zu nennen, ſo daß es dem 
Koͤnige frei ſtaͤnde, daſſelbe zu verleihen, an wen er wollte. 
Er hoffte naͤmlich damals noch, daß Anſelm von dem 
Reichstage wuͤrde verurtheilt und abgeſetzt werden; der 
Nachfolger ſollte dann aus ſeinen (des Koͤnigs) Haͤnden 
das Pallium empfangen, damit auch die kirchliche Inve— 


Apostolorum, pauper faciam, in testimonium illatae violentiae, 
quam ut illam imminutam tenendo, irrestaurabilem faciam ejus 
imminutionem. 

1) S. Eadm. de vita S. A. I. II. p. 25. Sciebatur enim, re- 
giam mentem contra eum in furorem concitatam esse, et ob hoc 
quisque malus beatum se fore credebat, si quod illum e i 
ullo ingenio facere posset. p. 22. 
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ſtitur gewiſſermaaßen von ihm ausginge. Urban II., der 
freilich nicht anders dachte, als daß Anſelm daſſelbe be- 
kommen ſollte, war wirklich hierauf eingegangen und hatte 
den beiden Capellanen den Biſchof Walter von Albano 
mitgegeben, um das Pallium dem Koͤnige zu uͤberbrin⸗ 
gen. Heimlich reiſte dieſer durch Canterbury und eilte 
zu Wilhelm dem Rothen, ohne Jemanden zu ſagen, was 
er mit ſich fuͤhre, und ohne uͤberhaupt mit Jemanden, 
außer in Gegenwart der beiden Capellane, zu ſprechen; 
denn ſo hatte es der Koͤnig gewollt. Kurz vor Pfingſten 
kam er bei Hofe an und benahm ſich ſo artig gegen den 
Koͤnig, die Anſelmiſche Angelegenheit gar nicht beruͤhrend, 
daß Viele, die aus der Ankunft deſſelben frohe Hoffnungen 
geſchoͤpft hatten, unzufrieden wurden und meinten, „wenn 
man in Rom auf Gold und Silber ſtatt auf Gerechtig— 
keit ſaͤhe, wo ſollten dann die Rath und Beiſtand finden, 
welche nichts zu bieten haͤtten?“ Der Koͤnig aber, entzuͤckt 
von der Hoͤflichkeit des Legaten, der ihm Alles, was er 
verlangte, verſprach, wenn er nur Urban II. anerkennen 
wuͤrde, ſaͤumte nun auch nicht, dies zu thun; es erſchien 
das obgemeldete Edict. Hierauf ruͤckte er mit ſeiner eigent⸗ 
lichen Abſicht hervor und fragte den Legaten, ob es 
nicht moͤglich ſei, im Namen des Papſtes Anſelm zu ent— 
ſetzen; er bot ihm ſowohl, als der roͤmiſchen Kirche eine 
bedeutende Jahresſumme, wenn er dies bewerkſtelligen 
wuͤrde. Allein hier hoͤrte die Geſchmeidigkeit des Legaten 
auf; er erklaͤrte, daß dies ſchlechterdings nicht angehe, und 
Wilhelm hatte nun gar zu gern feine Anerkennung zuruͤck— 
genommen. Da ſich aber das einmal Geſchehene nicht aͤn— 
dern ließ, ſo mußte er zuſehn, wie er wenigſtens, ohne ſich 
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zu viel zu vergeben, mit Anſelm wieder eins werden könnte. 
Dieſer hielt ſich damals in einem Dorfe, Namens Mur⸗ 
telac *), auf und beging daſelbſt das Pfingſtfeſt. Der Kos 
nig entbot ihn nach Heiſa, einem Dorfe, das naͤher nach 
Windſor zu lag, wo er ſelbſt damals Hof hielt; dorthin 
wuͤrde er Geſandte ſchicken, die uͤber die Beilegung der 
bisherigen Streitigkeiten mit ihm unterhandeln ſollten. Am 
folgenden Tage erſchienen auch dieſe, es waren die Biſchoͤfe, 
die ſich zum Hoftage eingefunden hatten; ſie drangen von 
Neuem in Anſelm, daß er doch durch eine Geldſumme den 
Koͤnig ſich geneigter machen moͤchte. Allein deſſen weigerte 
ſich Anſelm auf's Entſchiedenſte ), erklaͤrte aber, daß er 
es dankbar anerkennen wuͤrde, wenn ihm der Koͤnig geſtat⸗ 
ten wolle, ſein Erzbisthum nach wie vor, unter Oberauf— 
ſicht Urban's II., zu verwalten. Wo nicht, muͤſſe er ſein 
Geſuch um ſicheres Geleit bis zum Meere erneuern. Die 
Biſchoͤfe theilten ihm nun mit, was unterdeſſen vorgefal- 
war, und daß ſich der Koͤnig ſogar das Pallium fuͤr 
ihn von Rom habe kommen laſſen. „An dir iſt alſo nun 
die Reihe, darauf zu denken, wie du dem Koͤnige einen ſo 
großen Dienſt vergelten kannſt. Denn was dir ſonſt viele 
Muͤhe gekoſtet haben wuͤrde, das haſt du jetzt, wenn du 
dir nicht weitere Ungelegenheiten machſt, ohne alle Be⸗ 
ſchwer.“ „„Gott weiß““, ſeufzte Anſelm, welcher die ver: 


1) Dieſes Murt⸗Elache lag in Surrey, Heiſam in Midsdleſex; 
ſ. Selden ad Eadm. p. 156 C. I. 


2) Nunquam Domino meo hanc contumeliam faciam, ut facto 
probem, amicitiam ejus esse venalem. 
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borgene Abſicht des Koͤnigs wohl durchſchaute, „ob er mir 
einen Dienſt damit geleiſtet hat!““ „Du wirſt dich aber 
doch nicht weigern“, fuhren Jene fort, „dem Koͤnige we⸗ 
nigſtens das zu bezahlen, was dich die Reiſe nach Rom 
gekoſtet haben wuͤrde.“ Allein auch deſſen weigerte ſich 
Anſelm, und der Koͤnig mußte ſich zuletzt auf den Rath 
ſeiner Großen entſchließen, umſonſt (gratis) mit Anſelm 
wieder eins zu werden. Er wolle nur, ließ er ihm ankuͤn⸗ 
digen, das Vergangene vergeſſen und ihn wieder als Erz⸗ 
biſchof von Canterbury und als ſeinen geiſtlichen Vater be⸗ 
trachten. Hocherfreut reiſte nun Anſelm nach Windſor und 
praͤſentirte ſich dem Koͤnige, der ihn mit großer Auszeich⸗ 
nung empfing, ſo daß der Biſchof Walter die Worte des 
Pſalmiſten (133, 1) darauf anwandte: En, quam bo- 
num et jucundum, habitare fratres in unum (obgleich 
Er, ſetzt Eadmer hinzu, hiezu wahrlich nichts beigetragen 
hatte). Nun handelte es ſich aber noch um den Empfang 
des Palliums. Einige, um ſich bei dem Koͤnige einzuſchmei⸗ 
cheln, behaupteten, daß Anſelm dies aus der Hand des 
Koͤnigs empfangen muͤſſe. Allein Anſelm entgegnete, daß 
es kein Geſchenk des Koͤnigs, ſondern des Papſtes ſei; was 
auch Alle zugeben mußten. Man vereinigte fic alſo end⸗ 
lich, daß der Legat es auf den Hochaltar in Canterbury 
legen, und Anſelm es von da „als aus Petri Hand“ ent⸗ 
nehmen ſolle. Am zweiten Sonntag nach Pfingſten (den 
10. Juni) 1095 ging dieſe Feierlichkeit vor ſich. Die 
Moͤnche der Kathedrale, ſowie der benachbarten Peter- und 
Pauls-Abtei holten den Legaten, welcher das Pallium in 
einem ſilbernen Kaͤſtchen dahertrug, mit einer großen Menge 
von Geiſtlichen und Laien ein. Auch der Erzbiſchof ging 
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ihm, umgeben von Biſchoͤfen zur Rechten und Linken, baar⸗ 
fuß, jedoch im Ornate entgegen. Als das Pallium auf 
dem Altare niedergelegt war, hob es Anſelm auf, ließ 
es von den Umſtehenden kuͤſſen und legte es dann an, 
um im neuen Schmucke das Hochamt zu halten. Merk⸗ 
wuͤrdig genug war der Text an dieſem Tage derſelbe, 
welchen man einſt bei der Conſecration uͤber ihm aufge⸗ 
ſchlagen gefunden hatte, naͤmlich: Homo quidam fecit 
coenam magnam ete. : a 

Eine beſſere Zeit ſchien jetzt einzutreten. Schon bei 
der Abreiſe von Windſor hatte Anſelm die Freude gehabt, 
daß zwei Biſchoͤfe, Robert von Hereford und Osmund von 
Shirburn (Salisbury) ), ihm nachreiſten, um ihn wegen 
der Verleugnung, deren ſie ſich auf dem Reichstage zu 
Rockingham ſchuldig gemacht hatten, um Verzeihung zu 
bitten, die er ihnen denn auch in der naͤchſten Kirche, 
welche ſich auf dem Wege darbot, feierlichſt ertheilte. Dort 
ſetzte er auch den Biſchof Wilfrid (Galfrid) von St. Da⸗ 
vid (in Wales), den er wegen einer nicht naͤher bezeichneten 
Vergehung ſchon fruͤher ſuſpendirt hatte ), wieder in fein 


1) Außer Gondulf waren dies die beiden einzigen Biſchoͤfe von 
Bedeutung, welche England damals hatte (denn der edle Wulfſtan 
war ſchon im Januar 1095 geſtorben). Beide werden als viri ma- 
gnae religionis geruͤhmt und zeichneten ſich auch durch Gelehrſamkeit 
aus. S. die Hist. litér. de la France T. VIII, p. 414 sd. 573 sqq. 
Ueber Osmund vgl. auch Ans. Epp. III, 30. 


2) In einem ſpaͤteren Briefe Paſchal's II. an Anſelm (vom 12. 
December 1101, bei Eadmer p. 82 sq.) wird eines „Biſchofs von 
Wales“ gedacht, welcher inter barbaros et stolide promovirt worden 
ſei. Vielleicht iſt dies der obengenannte. 
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Amt ein ). Spaͤter kamen die Uebrigen, um ihr Unrecht 
zu bekennen und neuen Gehorſam zu geloben, ſo daß all⸗ 
maͤlig die alte Ordnung in die Kirche zuruͤckzukehren 
ſchien ). Auch der Koͤnig erwies ſich der Kirche geneigter. 
Balduin von Tournay und die uͤbrigen Verbannten wurden 
bald nach dem Hoftage in Windſor zuruͤckgerufen; Herbert 
von Thedford erhielt ſeinen Biſchofsſtab wieder, und als 
die Bisthuͤmer von Worceſter und Hereford noch in dieſem 
Jahre (1095) durch Wulfſtan's und Robert's Tod erledigt 
wurden, beeilte ſich der Koͤnig, fie wieder zu beſetzen, in— 
dem er das erſtere an Samſon aus Bayeux (einen Bruder 


1) Wahrſcheinlich bei dieſer Gelegenheit ſchrieb Anſelm den 
Brief IV, 22, in welchem die Grafen Robert (von Belesme) und 
deſſen Bruder Arnulf (von Montgomery), ſowie die Herren Ralf 
Mortimer (de Mortuo Mari), Philipp von Bray (de Brajosa), 
Bernhard von Neuf-Marché und Andre, qui terras habent, in Epi- 
scopatu Vailfridi Episcopi degentes, aufgefordert werden, dieſem 
ihren Biſchof gehorſam zu ſein und treuen Beiſtand zu leiſten, auch 
Grundſtuͤcke, Zehnten, Kirchen und Alles, was dem Biſchof gehört, 
herauszugeben. 


| 2) S. Epp. III, 36. Seltſam genug war es der Legat, wie 

aus dieſem Briefe erhellt, der die Wiederherſtellung der Ordnung 
noch eine Zeit lang aufhielt, indem er den Widerſpaͤnſtigern unter 
den Biſchoͤfen Gehoͤr gab, welche meinten, daß Anſelm ſelbſt als 
Schismatiker zu betrachten ſei, weil er ſich von Schismatikern (d. h. 
Urban II. nicht anerkennenden Biſchoͤfen) habe ordiniren laſſen. Ge⸗ 
gen dieſen Vorwurf vertheidigt ſich Anſelm in dieſem Briefe an den 
Legaten, indem er ſagt, daß die Biſchoͤfe, welche ihn ordinirt haͤt— 
ten, dies durchaus sub professione obedientiae Romani Pontificis 
gethan haͤtten, wenn fie auch uͤber die Canonicitat Urban's II. noch in 
Zweifel geweſen waren (ſ. oben S. 305 A. I.). Auch habe ja Urban 
ſelbſt ihn durch Ueberſendung des Palliums beſtaͤtigt. (Nach Mabillon 
[Ann. T. V. p. 345] machte der Legat fo viel Schwierigkeiten, weil 
Anſelm ihm nichts fuͤr das Pallium bezahlen wollte.) 
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des Erzbiſchofs Thomas von York), das andere an den 
obenerwaͤhnten Capellan Gerhard verlieh; beide empfingen 
von Anſelm den 15. Juni 1096 in der Paulskirche zu 
London die Weihe. Seinerſeits konnte auch Anſelm dem 
Koͤnige ſich gefaͤllig erweiſen. Im J. 1096 kam namlich 
der erſte Kreuzzug zu Stande, und Herzog Robert III. ent⸗ 
ſchloß ſich, denſelben mitzumachen. Er trat daher ſeinem 
Bruder die Normandie auf drei Jahre fuͤr eine ſogleich zu 
den Ausruͤſtungskoſten zu zahlende Summe von zehntauſend 
Pfund Silber ab ). Dieſe Summe mußte nun in Eng⸗ 
land aufgebracht werden, und da die Schatzkammer des Koͤ⸗ 
nigs ſtets erſchoͤpft war, ſo wandte er ſich an ſeine Großen. 
Anſelm erachtete es fuͤr billig, dem Koͤnige diesmal beizu⸗ 
ſpringen, und weil er ſelbſt nicht ſo viel im Vermoͤgen 
hatte, nahm er die Summe (zweihundert Mark Silber, 
zur Haͤlfte in Gold, zur Haͤlfte in Silber) auf den Rath 
ſeiner Freunde und mit Zuſtimmung des Convents (Capi— 
tels) einſtweilen aus dem Schatze der Kirche von Canter: 
bury, trat aber dafuͤr dieſem, um ſeinen Nachfolgern kein 
ſchlechtes Beiſpiel zu hinterlaſſen, die Einkuͤnfte ſeines herr— 
ſchaftlichen Gutes Peccheham, welche damals etwa dreißig 
Pfund Denare betrugen, auf ſieben Jahre ab ). Deffen- 


1) S. Order. Vit. IX. p. 722. 

2) Sie wurden in novo opere, quod a majori turre in orien- 
tem tenditur, quodque ipse Pater Anselmus inchoasse dinoscitur, 
verwandt. Ich bemerke dies, ſagt Eadmer (p. 62.), um Denen den 
Mund zu ſtopfen, welche Anſelm der Pluͤnderung der Kirche beſchul— 
digen. Ueberhaupt ließ er dieſe vielmehr res suas in majori quam 
solebat libertate possidere, et alia quaedam, quae Antecessores 
ejus in dominio suo tenebant, ipsi Ecclesiae perpetuo jure possi- 
denda concessit. Ein Beweis hiefuͤr ift die (in der Sammlung der 
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ungeachtet entſtanden ſchon bei dieſer Gelegenheit wieder 
Mißhelligkeiten, indem der Koͤnig, mit den freiwilligen Bei⸗ 
ſteuern der Praͤlaten nicht zufrieden, zwangsweiſe von 
ihnen Geld erhob, fo daß Viele ſogar die heiligen Ge- 
raͤthe einſchmelzen mußten, ja die Reliquienkaſten und 
Evangelienbuͤcher ihres Schmuckes an Gold und Silber be- 
rauben, um nur dem Koͤnige gerecht zu werden. Im Gan⸗ 
zen ging aber das Jahr 1096 ruhig voruͤber. Der Koͤnig 
ſchiffte im September nach der Normandie, zahlte ſeinem 
Bruder zwei Drittheile der bedungenen Summe und nahm 
nun von dem laͤngſt begehrten Lande Befis. 

Im Februar 1097 kam er nach England zuruͤck und 
eroͤffnete einen Feldzug gegen die aufruͤhreriſchen Waliſer. 
Nach Beendigung dieſes Feldzugs erwartete man nun all⸗ 
gemein, daß er dem wiederholten Andringen Anſelm's 
nachgeben und eine Synode berufen wuͤrde, um endlich 
einmal etwas zur Verbeſſerung des ſo tief geſunkenen 
Sittenzuſtands zu thun. Denn die Ohnmacht, zu wel⸗ 
cher die Kirche ſeit Jahren herabgedruͤckt war, die Diffo- 
lution des Klerus, der Verfall der Kloͤſter hatten in Ver⸗ 
bindung mit den politiſchen Verhaͤltniſſen, den Folgen der 
„Eroberung“, und dem boͤſen Beiſpiele, welches der Koͤnig 


Briefe, III, 71, enthaltene) urkunde, wodurch Anſelm den Moͤn⸗ 
chen der Chriſtkirche zu CB. medietatem altaris Christi abtritt 
(quam in manu mea habebam post mortem Lanfranci, qui eis 
aliam medietatem, cognita veritate quod ad illos pertineret, in 
vita sua reddiderat), und zwar ausdruͤcklich ad opus Ecclesiae, wie 
aus III, 78 erhellt. Similiter, faͤhrt er dann fort, manerium, 
quod Sistede vocatur, eisdem Monachis reddo, quoniam ad res 
eorum pertinere et pertinuisse scitur. Testes Willelmus, Eccle- 
siae Christi Archidiaconus, Haimo, Vicecomes, all. 
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gab, eine Rohheit und Verwilderung erzeugt, die den 
Ernſtergeſinnten hoͤchſt bedenklich war und die durchgrei⸗ 
fendſten Gegenmaßregeln erforderlich machte. Bisher hatte 
ſich der Koͤnig, ſo oft ihn Anſelm darum anging, mit den 
zu führenden Kriegen entſchuldigt; jetzt, da es Friede ge⸗ 
worden, hofften er und die Beſſeren alle, daß der Koͤnig 
der Bitte Gehoͤr ſchenken wuͤrde. Aber, als er ſich eben 
Rauf den Weg machen wollte, um dem Koͤnige die Sache 
von Neuem an's Herz zu legen, erhielt er von dieſem ein 
Schreiben, worin derſelbe ſich bitter uͤber die Truppen 
beſchwerte, die ihm Anſelm zu jenem Feldzuge geſtellt 
haͤtte, als welche weder hinlaͤnglich ausgeruͤſtet, noch koͤr⸗ 
perlich dazu tauglich geweſen waͤren, und ihm befahl, ſich 
bereit zu halten, deßhalb vor das Hofgericht gefordert zu 
werden. Da verzweifelte Anſelm, daß er je etwas unter 
dieſem Koͤnige wuͤrde ausrichten koͤnnen ). „Wir hofften 
auf Frieden“, rief er aus, „und ſiehe, es kommt nichts 
Gutes, wir hofften auf Heilung, und ſiehe, es iſt mehr 
Schaden da“ (Jer. 14, 19). Es war klar, daß jene Be- 
ſchuldigung nur ein Vorwand war, um ihn zu verhindern, 
das Wort fuͤr die Kirche zu nehmen, und da er wußte, 
daß das Hofgericht ganz von dem Willen des Koͤnigs 
abhinge, ſo beſchloß er, es gar nicht erſt zum Proceſſe 
kommen zu laſſen, ſondern den laͤngſt ſchon gehegten Plan“ 


* 


1) Considerans apud se, omni tempore talia pro nihilo posse 
oriri et se eis occupatum semper ab officio Pontificali posse im- 
pediri. Eadm. de vita S. A. I. II. p. 27. 

2) Schon in dem Briefe, worin er Urban II. fuͤr das Pallium 
dankt, III, 37, ſpricht er den Wunſch aus: Rogo etiam — ut in nau- 
fragio positus, si quando, procellis irruentibus, adjutorii vestri 
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auszufuͤhren, eine Reiſe nach Rom zu machen, um mit 
dem Papſte, der uͤber die engliſchen Verhaͤltniſſe offenbar 
nur ſehr unvollkommen unterrichtet ſein konnte, perſoͤnlich 
ſich zu beſprechen. Auf dem Hoftage zu Pfingſten (1097) 
ließ er daher dem Koͤnige, als dieſer eben jene Anklage 
vorbringen wollte, um ihm entweder eine ungeheure Summe 
zu entpreſſen oder ſtetes Stillſchweigen aufzuerlegen, durch 
einige Große die Bitte vortragen, ihm die Erlaubniß zu 
einer Reiſe nach Rom zu ertheilen. Der Koͤnig war aͤu⸗ 
ßerſt verwundert daruͤber und ſagte, er wiſſe nicht, was 
Anſelm in Rom wolle; denn „ſchwerlich habe er eine ſo 
große Suͤnde begangen, um gerade die Abſolution des 
Papſtes noͤthig zu haben, und Rath — koͤnne er eher dem 
Papſte ertheilen, als dieſer ihm“. Aus der Reiſe koͤnne 
nichts werden. Anſelm erwiederte ruhig: „Wenn er mir 
jetzt die Erlaubniß nicht geben will, dann vielleicht ein an⸗ 
der Mal. Die Macht ſteht in ſeinen Haͤnden; ich aber 
werde nicht aufhoͤren, zu bitten.“ Und den Erfolg hatte 
wenigſtens dieſer Antrag, daß von einer Vorladung Anz 
ſelm's nicht mehr die Rede war, ſondern er ruhig nach 
Hauſe reiſen konnte. Im Auguſt hielt der Koͤnig einen 
Reichstag; auf dieſem trug Anſelm, nach Beendigung der 
laufenden Geſchaͤfte, ſeine Bitte zum zweiten Male vor. 
Abermals ward fie ihm abgeſchlagen. Im October ver— 
ſammelte fic) der Reichstag von Neuem in Wircheſter; 
Anſelm bat zum dritten Male. „Der Menſch wird mir 


indigens ad sinum Matris Ecclesiae confugero, propter eum, 


qui sanguinem suum dedit pro nobis, pium et promptum adjuto- 
rium inyeniam in vobis. 
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laͤſtig“, rief der Koͤnig aus, „ich kann ihm das nicht ſo hin⸗ 
gehn laſſen; kommt er noch einmal mit ſeiner Bitte, ſo 
lad' ich ihn vor mein Hofgericht, und er muß mir ein thd: 
tiges Reugeld zahlen.“ Anſelm ließ ihn fragen, ob er 
denn gar nicht die Gerechtigkeit ſeiner Bitte unterſu⸗ 
chen wolle. „Auf Gruͤnde kann ich mich nicht einlaſſen“, 
war die Antwort. „Reiſt er nach Rom, ſo verliert er 
ſein Erzbisthum, damit Punktum.“ Allein ſo ſummariſch, 
meinten einige Große, laſſe ſich die Sache doch nicht ab- 
machen, und da nun der Eine dies, der Andere jenes 
vorſchlug, „entſtand ein gewaltiger Sturm“. Man beſchloß 
endlich eine Vertagung auf den folgenden Morgen. An 
dieſem erſchien eine Deputation von Biſchoͤfen und Baro⸗ 
nen bei Anſelm, um ihn nochmals uͤber ſeine Abſicht zu 
befragen. Er erklaͤrte, daß er um des Heils der ihm an⸗ 
vertrauten Heerde willen, ſowie um ſeines, ja um des 
Heils des Koͤnigs willen auf ſeiner Bitte beſtehen muͤſſe. 
„Die gib nur auf“, ſagten ſie zu ihm, „die bewilligt dir 
der Koͤnig nie.“ „„Nun, ſo werd' ich mich an den Spruch 
halten, daß man Gott mehr gehorchen muß, als den Men⸗ 
fen. Walchelin von Wincheſter meinte hierauf, er ſei 
zwar ein Starrkopf; allein eine ſo ehrenvolle und vortheil⸗ 
hafte Stellung, wie die erzbiſchoͤfliche, werde er doch nicht 
ſo leichtſinnig in die Schanze ſchlagen. Da ſah ihn An⸗ 
ſelm mit einem durchbohrenden Blicke an und ſagte nichts 
weiter als: „Doch“. Sie kehrten nunmehr zum Koͤnige zu— 
ruͤck, um dieſem die Antwort Anſelm's zu hinterbringen. 
Anſelm aber ließ die Biſchoͤfe (naͤmlich Walchelin von 
Wincheſter, Robert von Lincoln, Osmund von Shirburn 
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und Johann von Bath) noch einmal zu ſich kommen und 
bat ſie, ihn anzuhoͤren. Er wolle ihnen den Zweck ſeiner 
Reiſe auseinanderſetzen, und ſie ſollten pruͤfen, als Biſchoͤfe 
pruͤfen, ob er nicht dazu verpflichtet fei. Selbſt das aber 
wagten fie nicht zu thun, ſondern fragten erſt beim Koͤ⸗ 
nige an, ob fie ſich auf eine Unterhandlung einlaſſen duͤrf⸗ 
ten. Abſchlaͤglich beſchieden, erwiederten ſie, daß ſie zwar die 
Froͤmmigkeit Anſelm's anerkaͤnnten; fie ſelbſt aber haͤtten 
zu viel irdiſche Ruͤckſichten, auf zu unterſtuͤtzende Verwandte 
u. ſ. w., zu nehmen, als daß ſie der Welt ſo voͤllig den 
Ruͤcken kehren koͤnnten. Anſelm's Anſichten waͤren fuͤr ſie 
zu erhaben ). Wolle er ſich zu ihnen herablaſſen, ſo ſeien 
ſie gern erboͤtig, ihm beizuſtehen. Wolle er aber allein an 
Gott ſich halten, ſo muͤßten ſie ihn ſich ſelbſt uͤberlaſſen; 
denn ſie wenigſtens koͤnnten ſich nicht vom Koͤnige trennen. 
„Wohlan denn“, ſagte Anſelm; „geht zum Koͤnige; ich 
werde mich an Gott halten.“ Nach einiger Zeit, die „wir 
aͤngſtlich unter Gebet zubrachten“ (Eadmer muß alſo auch 
hier in Anſelm's Begleitung geweſen ſein), kamen ſie mit 
mehrern Baronen zuruͤck und erklaͤrten, der Koͤnig ſei hoͤchſt 
unzufrieden mit ihm. Schon fruͤher habe er denſelben mit 
allerlei Klagen behelligt, gequaͤlt, aufgebracht. Auf dem 
Reichstage zu Rockingham habe er endlich verſprochen, die 
Geſetze und Braͤuche des Landes in Zukunft halten und 


I) Scimus, te virum religiosum esse ac sanctum, et in coe- 
lis conyersationem tuam, Nos autem impediti consanguineis no- 
stris, quos sustentamus, et multiplicibus saeculi rebus, quas 
amamus, fatemur, ad sublimitatem vitae tuae surgere nequimus, 
nec huic mundo tecum illudere. 
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wider Jedermann vertheidigen zu wollen. Hierauf habe 
der Koͤnig ſich verlaſſen und geglaubt, daß er Ruhe haben 
werde. Nichtsdeſtoweniger komme Anſelm jetzt mit jenem 
Reiſegeſuche und wolle nicht einmal die Erlaubniß des Koͤ⸗ 
nigs abwarten. Dies ſei eine offenbare Verletzung jenes 
Verſprechens; denn es ſei etwas Unerhoͤrtes und den Ge⸗ 
braͤuchen des Reiches voͤllig zuwider, daß ein Großer ſich 
etwas der Art herausnehme, und am allerwenigſten duͤrfe 
er es. Der Koͤnig wolle alſo ſicher ſein und verlange, daß 
Anſelm entweder eidlich gelobe, niemals und in keinerlei 
Angelegenheit an den Stuhl Petri ſich zu wenden, oder in 
aller Eile das Land verlaſſe. Im erſten Falle werde jedoch 
der Koͤnig von ſeinem Hofgerichte die Summe beſtimmen 
laſſen, mit der er die Keckheit zu buͤßen habe, daß er dem 
Koͤnige nun ſchon dreimal mit einer Bitte zur Laſt gefal⸗ 
len, von der er gewußt habe, daß er damit nicht durch⸗ 
dringen werde. Nachdem ſie dieſe Erklaͤrung abgegeben, 
zogen ſie ſich ſogleich wieder zu dem Koͤnige zuruͤck. Da 
erhob ſich Anſelm, ſchritt gleichfalls in das koͤnigliche Ge⸗ 
mach, ſetzte ſich zur Rechten des Koͤnigs, fragte ihn, ob 
das, was er ſo eben vernommen, wirklich von ihm aus⸗ 
gegangen ſei, und fuhr, als der Koͤnig dies beſtaͤtigt hatte, 
folgendermaßen fort: „Allerdings habe ich verſprochen, die 
Gebraͤuche und Gewohnheiten dieſes Reichs zu beobachten 
und wider Maͤnniglich zu vertheidigen; allein nur die (und 
ich weiß gewiß, daß ich dieſe Einſchraͤnkung damals ge⸗ 
macht habe), welche mit dem Rechte und dem Willen Got⸗ 
tes beſtehen“. Der Koͤnig und die Großen fielen ihm hier 
in das Wort und betheuerten, weder von Gott, noch vom 
Rechte ſei damals im Geringſten die Rede geweſen. „So?“ 
21 * 
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ſagte Anſelm; „nun wovon denn? Kann ein Chriſt ſich 
anheiſchig machen, etwas zu beobachten, das dem Willen 
Gottes oder dem Rechte zuwider iſt?“ Alle murrten, wuß⸗ 
ten aber nicht, was ſie hierauf erwiedern ſollten. „Alle 
Treue, die Jemand geſetzlicher Weiſe einem Menſchen gelo⸗ 
ben kann, beruht auf der Treue gegen Gott. Denn nur 
Gott iſt das Band zwiſchen Menſch und Menſch. Nur 
wer Gott treu iſt, wird es auch gegen Menſchen ſein. Iſt 
aber die Treue gegen Gott die Bedingung der Treue gegen 
die Menſchen, ſo verliert auch die letztere ihre bindende 
Kraft, wenn ſie mit der erſtern in Widerſpruch tritt. Die 
Treue, welche ich Gott ſchulde, noͤthigt mich, bei dem 
Haupte der Chriſtenheit Rath zu ſuchen; wer ſich alſo 
ſcheut, wider Gott zu handeln, kann auch nichts gegen 
meinen Entſchluß haben. Oder wuͤrdet Ihr nicht den fuͤr 
ſtrafbar halten, der einen Eurer Leute hindern wollte, 
Euch ſeine ſchuldigen Dienſte zu leiſten?“ „„Oho““, tte: 
fen hier der Koͤnig und Robert von Meulant, „„das wird 
eine Predigt und keine Sacheroͤrterung!““ In dieſen Ruf 
ſtimmten Alle ein und verſuchten den Erzbiſchof niederzu⸗ 
ſchreien. Geſenkten Haupts ſchwieg Anſelm, bis der Laͤrm 
ſich verlief; dann fuhr er fort: „Ihr verlangt, daß ich 
ſchwoͤren ſoll, niemals an den heiligen Stuhl mich zu 
wenden. Das heißt aber dieſen Stuhl verleugnen, und da 
Chriſtus es iſt, der ihn eingeſetzt hat, ſeine Kirche zu re⸗ 
gieren, auch Ehriſtum verleugnen.“ „„Nun gut““, brauſte 
Robert von Meulant auf, „geh' zum Papſte; uns bleibt, 
was wir wiſſen.““ ) „Gott weiß“, erwiederte Anſelm, 


I), D. h. das Erzbisthum, deſſen Revenuͤen u. ſ. w. 
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„was Euch bleibt; mir aber wird er helfen die Graber fei: 
ner Apoſtel beſuchen.“ Mit dieſen Worten brach er auf. 
Abgeordnete des Koͤnigs kamen ihm nach und kuͤndigten 
ihm an, daß er immerhin gehen moͤge; jedenfalls werde 
ihn aber der Koͤnig nichts von ſeinem (des Koͤnigs) Eigen⸗ 
thume mit ſich nehmen laſſen. „Was mag er doch mei⸗ 
nen?“ fragte Anſelm; „etwa meine Pferde, Kleider, Ge⸗ 
raͤthſchaften? Gern will ich nackt und bloß und zu Fuß 
die Reiſe antreten.“ „„Das iſt nicht die Meinung“, er⸗ 
wiederte der Graf; „nach eilf Tagen mußt du aber be⸗ 
reit ſein dich einzuſchiffen, und dann wird ein Bote des 
Koͤnigs am Hafen dir ſagen, was du mitnehmen darfſt 
oder nicht.““ Anſelm war nun ſchon nach der Herberge 
unterwegs; da fiel ihm ein, daß er etwas vergeſſen habe. 
Er wandte ſich um, ging noch einmal zum Koͤnige und 
ſagte: „Wie leid mir auch um Euretwillen das thut, was 
Ihr gegen mich beſchloſſen habt, um meinetwillen ertrag' 
ich bes gern. Euer Heil liegt mir darum nicht min⸗ 
der am Herzen, und da ich nicht weiß, ob wir je uns 
wiederſehn werden, ſo geſtattet mir, daß ich Euch dem 
goͤttlichen Schutze befehle und als der geiſtliche Vater dem 
geiſtlichen Sohne Euch meinen Segen ertheile.“ „Es fei 
Euch geſtattet““, ſagte uͤberraſcht der Koͤnig und neigte 
ſein Haupt, um dies letzte ne peng z em⸗ 
2 dien Ss eae wis a) 
Am 15. October 1097, einem Dorieratage’ 39 15 2 
Anselm vom Hofe. In Canterbury angelangt, verſammelte 
er am folgenden Morgen die Moͤnche des Kathedralkloſters 
(welche ſein Capitel bildeten) und nahm in einer ruͤhrenden 
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Rede von ihnen Abſchied ). Er hoffe feſt, daß ſeine 
Reiſe der Freiheit der Kirche, wenn auch erſt in ſpaͤten 
Jahren, zu Gute kommen werde. Es ſchmerze ihn freilich, 
daß er fie (die Moͤnche) jetzt ſchutzlos ihren Widerſachern 
preisgeben muͤſſe. Allein ſie ſeien keine „Neulinge in der 
Schule des Herrn“, um nicht zu wiſſen, daß dies eine 
Schule der Leiden ſei. „Zwar die Weltmenſchen werden 
matt, wenn ſie Gott in Anfechtung fallen laͤßt; denn ſie 
dienen Gott nur um Lohnes, um irdiſchen Vortheils hal⸗ 
ber; ſie preiſen ihn nur, wenn er ihnen wohlthut, wie 
der Pſalmiſt ſagt, und murren, wenn er ihnen nimmt. 
Der Moͤnch aber hat ein himmliſches Ziel im Auge und 
kennt daher weder Luſt noch Leid dieſer Welt; Gottes 
Herrlichkeit ſchaut er von Weitem, und dieſe uͤberſtrahlt 
ihm alles Andere. Allein leider gibt es auch unter den 
Moͤnchen Weltmenſchen, unter den Streitern des Herrn 
Miethlinge — daher bitte, beſchwoͤre ich euch, meine Bruͤ⸗ 
der: wenn wir trauernd jetzt uns trennen, o trachtet, 
daß wir froh uns vor Gottes Angeſicht einſt wiederfinden; 
wollet Erben Gottes werden.“ Thraͤnen unterbrachen hier 
ſeine Rede. Alles ſchluchzte; Keiner vermochte zu antwor⸗ 
ten. Endlich faßte er ſich und ſagte: „Ihr wißt nun, 
welchen Wunſch, meine Theuerſten, ich fuͤr euch auf dem 
Herzen habe. Ich fuͤge daher auch nichts weiter hinzu, 
als: der Gott der Liebe und des Friedens bleibe bei euch; 
mich laßt gehn.“ Hierauf gab er Jedem den Bruder⸗ 
kuß und verfuͤgte ſich in die Kirche, um auch von dem 


I) Eadm, de vita S. A. I. II. p. 28. 


viertes Capitel. Zerwürknisse mit dem Könige. 327 


zahlreich verſammelten Volke Abf ied zu nehmen. Dann 
ſchritt er zum Altare, nahm von da Taſche und Pilgerſtab, 
ſegnete Alle und trat ſofort ſeine Wanderung an. 

An demſelben Tage noch kam er bis Dover ulld 
fand hier auch ſchon jenen Boten des Koͤnigs vor, von 
dem ihm in Wincheſter geſagt worden war; es war Wil— 
helm von Warelwaſt. Vierzehn Tage lang mußte auf 
guͤnſtigen Wind gewartet werden. In dieſer ganzen Zeit 
hatte Jener auf Anſelm ein ſcharfes Auge, ohne daß aus 
ihm herauszubringen war, was er eigentlich wolle, bis er 
endlich in dem Augenblicke, als die Schiffer zum Aufbruch 
mahnten, den Erzbiſchof plotzlich wie einen gemeinen Ver⸗ 
brecher anhalten ließ, unter Vorzeigung eines koͤniglichen 
Befehls, denſelben nicht eher abreiſen zu laſſen, als bis fein 
Gepaͤck unterſucht worden ſei. Man vermuthete naͤmlich be⸗ 
deutende Summen bei ihm. iſten und Koffer mußten alſo 
aufgeſchloſſen werden, und gierig durchwuͤhlte ſie der Com⸗ 
miſſarius nach Geld, unter lautem Murren der rings ihn 
umſtehenden Menge. Erſt als er ſich voͤllig in ſeiner Er⸗ 
wartung getaͤuſcht ſah, geſtattete er die Einſchiffung. Das 
Erzſtift aber wurde ſogleich wieder mit Beſchlag belegt 
und ganz in 7 W wie e ja h Geni 
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Kaum hatte das Schiff, das den theuern Mann von dan⸗ 
nen trug, die hohe See erreicht, als die Wellen ſo ungeſtuͤm 
wurden, daß die Ruderer erklaͤrten, ſie koͤnnten nicht wei⸗ 
ter, ſie muͤßten nach Dover zuruͤck. Empfindlicher konnte 
fuͤr Anſelm nichts ſein; dennoch ſetzte er nach einem tiefen 
Seufzer hinzu: „Nun, wenn Gottes Gericht es ſo will, 
— ich bin bereit, mich zu fuͤgen; Sein Wille geſchehe!“ 
Und ſiehe da, ploͤtzlich wandte ſich der Wind und erfaßte 
die Segel ſo kraͤftig, daß das Schiff nach kurzer Fahrt in 
Witſand landete, obgleich die Schiffer bei der Ankunft ein 
ſolches Leck in demſelben entdeckten, daß fie kaum begrif⸗ 
fen, wie ſie damit haͤtten durchkommen koͤnnen. 

Von Witſand reiſte Anſelm nach dem Kloſter St. 
Bertin; denn die Normandie mußte er umgehen, da dieſe 


1) Eadm. h. Novv. II, p. 65 — 74. De vita S. A. II, p. 
29 — 35. 
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unter dem Scepter des Koͤnigs ſtand. Fuͤnf Tage lang 
ward er in St. Bertin feſtgehalten; machte aber nach 
St. Omer einen Abſtecher, als ihn die dortigen Chor⸗ 
herren baten, einen neuerrichteten Altar (zu Ehren des 
h. Laurentius) einzuweihen ). In St. Bertin ward er 
von mehreren „Honoratioren“ des Ortes erſucht, ihren Kin⸗ 
dern die Confirmation zu ertheilen, und da er bei dieſer 
Gelegenheit ſich erbot, Jeden, der es wuͤnſchte, zu confirmi⸗ 
ren, ſo kamen bald Alt und Jung, Mann und Weib gelau⸗ 
fen, dieſes Sacraments theilhaftig zu werden; denn mehrere 
Jahre waren vergangen, ohne daß dort ein Biſchof erſchie⸗ 
nen war, der ſich damit aufgehalten haͤtte. Viele Hun⸗ 
derte empfingen daſſelbe ). Die weitere Reiſe Anſelm's, 
durch Flandern und Francien, glich einem Triumphzuge. 
Denn wie raſch ſie auch vor ſich ging, der Ruf ſeines Na⸗ 
mens eilte ihm voraus, und wohin er kam, empfingen ihn 
Schaaren von Geiſtlichen, Moͤnchen und Laien in Feſtzuͤgen 


) Nach verrichteter Handlung kehrte er aber ſogleich wieder 
nach St. Bertin zurück, objiciens Clericis, secum illum remorari 
petentibus, Domini dictum, quod discipulos suos jubet de domo in 
domum non transire (Luc. 10, 7). 


2 Noch am ſechsten Tage, als eben zu Pferde geſtiegen wer⸗ 
den ſollte, um weiter zu reiſen, draͤngte ſich ein Maͤdchen heran, 
um die Confirmation zu erhalten. Mehrere der Gefaͤhrten, welchen 
das Confirmiren ſchon zu lange gedauert hatte, wieſen ſie zuruͤck und 
machten auf die Laͤnge der bevorſtehenden Tagesreiſe aufmerkſam. 
Wirklich gab Anſelm ihnen nach, und die Reiſe ging vor ſich. Sed 
ubi aliquantum processimus, venit Patri in mentem, quibus ad- 
quieverit, quid egerit. [Mico nimiae impietatis seipsum arguens, 
tantum exinde concepit dolorem, ut, quamdiu vitae praesenti su- 
perfuit, poenitudo ipsius facti, ut saepe fatebatur, ab animo 
ejus non recesserit. 
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mit flatternden Fahnen und unter Dank- und Lobgefangen. 
Aber freilich fehlte es auch nicht an Nachſtellungen, weil 
man bei einem Erzbiſchofe von Canterbury auf reiche Beute 
rechnete. Sed ubi adest divina protectio, quid valet 
humana molitio? Selbſt ein Herzog von Burgund) 
hatte ſich durch den Ruf von den Schaͤtzen Anſelm's ver⸗ 
leiten laſſen, ihm unterwegs aufzulauern. Als wir daher, 
erzaͤhlt Eadmer, nachdem wir Francien verlaſſen und das 
Burgundiſche betreten hatten, einmal Halt machten und 
am Wege uns niederließen, um unſere Mahlzeit zu halten, 
erſchien plotzlich eine Reiterſchaar, jenen Herzog an der 
Spitze, und verlangte mit ſtuͤrmiſchem Geſchrei zu wiſſen, 
wer und wo der Erzbiſchof ware. Man wies auf Anfelm, 
der noch ruhig auf ſeinem Pferde ſaß. Trotzig ritt der 
Herzog auf dieſen zu, wurde aber alsbald hoͤchſt verlegen, 
als Anſelm ihn unbefangen gruͤßte. Wie umgewandelt 
erwiederte er, er ſei hoch erfreut, den Erzbiſchof in ſeinem 
Lande empfangen zu koͤnnen. Auch Anſelm bezeugte ihm 
ſeine Freude hieruͤber, indem er gewiß ſei, der Herzog 
werde ihn und die Seinigen beſchuͤtzen. „Ja wohl“, war 
die Antwort, „und ich bitte nur um Euern Segen.“ Ei⸗ 
ner von den Leuten des Herzogs erhielt ſogleich den Be⸗ 
fehl, den Erzbiſchof durch das Land zu geleiten und ihm 
alle Dienſte zu erweiſen, wie wenn es der Herzog ſelber 
waͤre. Nachdem er Abſchied genommen, verwuͤnſchte er 


1) Ich kann nicht glauben, daß dies der regierende Herzog, 
der fromme Odo, welcher 1098 den h. Robert bei der Stiftung von 
Citeaux (Cistercium) fo huͤlfreich unterſtuͤtzte, geweſen fei, und uͤber⸗ 
ſetze daher dux illius terrae: ein Herzog j. L. 
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die, welche ihm zu dem Unternehmen gerathen haͤtten. 
„Denn es war mir“, ſagte er, „als ob ich nicht einem 
Menſchen, ſondern einem Engel ins Angeſicht ſaͤhe.“ Drei 
Tage vor Weihnachten kam Anſelm nach Clugny, wo er 
die gaſtlichſte Aufnahme fand. Von hier aus meldete er 
dem Erzbiſchof Hugo von Lyon ſeine Ankunft, mit dem er 
ſeit Jahren in freundſchaftlichem Briefwechſel ſtand, ohne 
ihn von Perſon zu kennen. Beide freuten ſich daher unge⸗ 
mein auf einander, und Anſelm wollte ſich erſt mit ihm 
und dem Abte Hugo von Clugny uͤber ſeine Angelegenheit 
beſprechen, ehe er weiterreiſte. Hugo ließ ihn aber nicht 
in Clugny, ſondern lud ihn ſogleich nach Lyon ein. Der 
Biſchof von Macon, Bernhard, wurde beauftragt, ihn 
Seitens des Erzbiſchofs zu begruͤßen und feierlich dahin 
abzuholen. Mit allen nur moͤglichen Ehren empfing ihn 
dann Hugo ſelbſt in der Metropole, und Anſelm war froh, 
bei ſeinem Freunde ſich von den Anſtrengungen der Reiſe 
ein wenig erholen zu koͤnnen. Er erfuhr hier auch, daß 
er ohne große Gefahr ſeine Reiſe nicht fortſetzen koͤnne, da 
die kaiſerliche Partei (obwol Heinrich IV. ſelbſt 1097 nach 
Deutſchland zuruͤckgekehrt war) in Oberitalien noch immer 
die Oberhand hatte und keinen Anhaͤnger Urban's II. durch⸗ 
ließ. Er ſchrieb daher von Lyon aus folgenden Brief an 
den Papſt, auf den er erſt die Antwort abwarten wollte, 
bevor er ſich auf den Weg nach Rom machte. „Ich war ent⸗ 
ſchloſſen“, ſchreibt er, „heiliger Vater, perſoͤnlich Euch in 
der Bekuͤmmerniß meines Herzens um Rath und Beiſtand 
anzugehen; allein aus Gruͤnden, die Euch der Ueberbringer 
dieſes auseinanderſetzen wird, iſt mir dies nicht moͤglich, und 
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ich wende mich daher ſchriftlich an Euch. Es iſt ſattſam 
bekannt, mit wie widerſtrebendem Herzen ich Erzbiſchof ge⸗ 
worden bin. Vier Jahre ſind es nunmehr, ſeit ich dieſes 
Amt verwaltet habe, ohne die geringſte Frucht zu bringen. 
Meine Drangſale ſind vielmehr ſo groß, daß ich lieber au⸗ 
ßerhalb Englands zu ſterben, als laͤnger darin zu leben 
wuͤnſche, indem ich eine immer groͤßere Verantwortung 
auf mich lade. Denn taͤglich mußte ich Dinge mit anſe⸗ 
hen, die ich nicht dulden durfte, und gegen die ich doch 
auch nicht im Stande war einzuſchreiten. Der Koͤnig be⸗ 
nutzte den Tod der Praͤlaten nur, um die Kirchen zu 
druͤcken. Auch mich und die Kirche zu Canterbury traf die⸗ 
ſer Druck, indem er die Laͤndereien derſelben ſeinen Leuten 
gab, unerhoͤrte Laſten ihr auferlegte und alle Kirchengeſetze 
willkuͤrlich mit Fuͤßen trat. Wenn ich mich beſchwerte, 
ward mir immer nur das Herkommen ſtatt des Rechts 
entgegengehalten. Da ich nunſſah, daß, wenn ich dazu 
ſchwiege, ich alle dieſe Misbraͤuche zum Nachtheile meiner 
Nachfolger beſtaͤtigen wuͤrde, und doch auch kein Mittel in 
Haͤnden hatte, um Gerechtigkeit zu erlangen (denn Alle 
verſagten mir aus Furcht ihren Beiſtand), ſo bat ich um 
die Erlaubniß zu einer Reiſe nach. Rom. Dies erzuͤrnte 
aber den Koͤnig ſo ſehr, daß er eine ſchwere Beleidigung 
darin erblickte, wofuͤr ich ihm Genugthuung ſchuldig waͤre 
und ihn verſichern ſollte, mich niemals an den heiligen 
Stuhl zu wenden. Unter dieſen Umſtaͤnden iſt es mir 
nicht moͤglich, mit gutem Gewiſſen mein Amt fortzufuͤh⸗ 
ren, und ich bitte Euch daher, mir daſſelbe abzunehmen 
und anderweitig nach Eurer Weisheit und Vollmacht fuͤr 
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die Kirche Englands zu ſorgen. Der Herr ſei mit Euch 
und gebe den Satan und die Pforten der Hoͤlle unter 
Eure Fuͤße!“) 7 

Unterdeſſen erſcholl durch Italien das Gerücht, daß 
der Erzbiſchof von Canterbury mit Schaͤtzen beladen nach 
Rom ziehe, und hatte dies ſchon auf dem bisherigen 
Wege die Beuteluſt Vieler rege gemacht, ſo war dies auf 
der weiteren Strecke um ſo mehr der Fall, als man es 
hier, wie geſagt, mit Clemens III. hielt und daher Jedem 
auflauerte, der zu Urban II. zog. Viele Biſchoͤfe, Prie⸗ 
ſter und Moͤnche waren deshalb ſchon gefangengenommen, 
gepluͤndert, gemishandelt oder erſchlagen worden, und auf 
einen ſo eifrigen Anhaͤnger Urban's II., wie Anſelm, mußte 
man es ganz beſonders abſehn. Allein dieſer entging der 
Gefahr eben durch ſeinen Aufenthalt in Lyon, wo er uͤber⸗ 
dies ſchwer erkrankte, ſo daß man ſogar eine Zeit lang an 
ſeinem Aufkommen zweifelte. Dies hoͤrten die Wegelagerer 
von den Reiſenden und gaben daher ihre Anſchlaͤge wieder 
auf. Kaum geneſen, erhielt nun Anſelm die Antwort Ur⸗ 
ban's II.; fie beſchied ihn unverzuͤglich nach Nom. Am 
Dienſtage vor Palmarum (den 17. Maͤrz) 1098 brach er 
er alſo von Neuem auf und reiſte mit moͤglichſter Vorſicht 
weiter. „Wir waren naͤmlich ! ſo lautet der Bericht von die⸗ 
ſer Reiſe, „unſer drei: der Vater Anſelm, der Herr Bal⸗ 
duin und ich, der ich dieſes ſchreibe, der Bruder Ead⸗ 
mer. Wir reiſten, als ob wir alle nur ſchlichte Moͤnche 
waͤren, und Keiner trug ein beſonderes Abzeichen. So ge— 
langten wir am Sonnabend in ein Dorf, Namens Aſpera 


J) Eadm. H. N. II. p. 66. 67. 
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(das erſte, wie es ſcheint, auf feindlichem Gebiete)). Die 
Bauern nahmen uns freundlich auf und bewirtheten uns; 
Anſelm aber wollte, um ſich beſſer auf den folgenden 
Sonntag vorbereiten zu koͤnnen, und weil wir Moͤnche waͤ⸗ 
ren, die Nacht lieber in dem Kloſter des Ortes zubrin⸗ 
gen und bat daher hier um Aufnahme, die uns auch nicht 
verweigert wurde. Als wir nun am Abend uns mit den 
Moͤnchen unterhielten und ſagten, daß wir von Francien 
kaͤmen und nach Rom zu reiſen gedaͤchten, erwiederten 
Jene: das ſollten wir nur aufgeben; denn jeder Moͤnch 
ſei auf dieſer Reiſe den groͤßten Gefahren ausgeſetzt; daher 
ſei auch der Erzbiſchof von Canterbury, der ſchon bis Pia⸗ 
cenza gekommen, wieder umgekehrt und halte ſich jetzt in 
Lyon auf. „Das hat er recht gemacht“, ſagte Balduin; 
„dennoch wollen wir ſehen, wie weit wir kommen; geht es 
nicht, ſo koͤnnen ja auch wir noch umkehren.“ „„Nun, 
der guͤtige Gott ſchuͤtze euch!““ war die Antwort. Wir 
feierten hierauf den Palmſonntag in jenem Kloſter und tra⸗ 
ten dann unſere Wanderung uͤber die Alpen an. In Suſa 
ſprachen wir wieder bei einem Kloſter vor ), und als wir 


1) Der Markgraf Humbert II (ſ. S. 42 Anm. 2) hatte zwar 
bei einem Beſuche in Lyon Anſelmen ſicheres Geleit durch Savoyen und 
Piemont angeboten (ſ. Epp. III, 65); Anſelm aber hatte es, um 
jedes Aufſehn zu vermeiden und beſſer ſein Incognito bewahren zu 
koͤnnen, ausgeſchlagen. Humbert war uͤberdies fo eben (1097) von 
Heinrich IV. mit der Mark Suſa (und Jvrea) belehnt worden, 
durfte es alſo nicht offen mit Urban II. halten (wenn er auch, wie 
aus jenem Briefe erhellt, perſoͤnlich deſſen Anhaͤnger war). 

2) Es war dies unſtreitig die abbatia S. Justi, welche der 
Markgraf Manfred II. von Suſa ( 1036) und deſſen Gemahlin 
Bertha im J. 1029 geſtiftet hatten. S. die hist. chronol. Di- 
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auf die Frage des Abts, wer wir waͤren, antworteten: 
Moͤnche aus Bec, ſo erkundigte ſich dieſer ſogleich nach dem 
frommen Anſelm, „jenem Freunde Gottes und aller guten 
Menſchen“. Balduin erwiederte, der ſei jetzt Erzbiſchof ge⸗ 
worden. „Das hab' ich gehoͤrt“, fuhr der Abt fort; 
„wie geht es ihm aber?“ „„Ganz gut.““ „Nun, das 
freut mich; ich bitte taͤglich, daß es ihm gut gehe.“ Def: 
ſenungeachtet gab ſich Anſelm auch hier nicht zu erkennen, 
ſondern blieb bei unſern Geſpraͤchen ganz ſtill und wagte 
kaum die Augen aufzuſchlagen. In St. Michael von 
Chiuſa ) begingen wir das heilige Oſterfeſt und ſetz⸗ 
ten dann ohne weitere Unterbrechung unſere Reiſe fort. 
Es gelang uns, unerkannt zu bleiben; aber wenn auch 
die Leute nicht wußten, wer es waͤre, der bloße Anblick 
Anſelm's reichte hin, ſie mit Ehrfurcht zu erfuͤllen und ihn 
als einen „Mann des Lebens“ zu bezeichnen; ſelbſt in Her⸗ 
bergen, wo wir uns nicht ganz ſicher fuͤhlten, draͤngten 
Viele ſich heran, um ſeinen Segen zu empfangen. Gluͤck⸗ 
lich erreichten wir endlich Rom, und der Papſt raͤumte 
uns ſogleich einen Theil des Lateranpalaſtes, wo er daz 
mals reſidirte (denn die Engelsburg hatten noch die Trup⸗ 
pen des Gegenpapſtes inne )), zur Wohnung ein. Am 


gnitt. eccl. Pedemontanae regionis (von Franz Auguſtin Chieſa) 
p. 237 sqq. 

1) S. uͤber dieſes Kloſter ( 966) die eben citirte hist. chr- 
p. 209 sqq. Es war das Hauptkloſter jener Gegend, und mehrere 
Abteien waren ihm untergeordnet. 

2) Erſt gegen das Ende dieſes Jahrs (1098) verließen ſie die 
Burg, und erſt 1099 unterwarf ſich die ganze Stadt Urban II. S. 
Berthold. Const. bei Urstis, p. 377. 
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Tage unſerer Ankunft hieß er uns der Ruhe pflegen. Am 
folgenden Morgen aber empfing er in feierlicher Audienz, 
zu der faſt der ganze Adel der Stadt herbeigeſtroͤmt war, 
ſeinen Gaſt. Dieſer warf ſich beim Eintritte ihm zu Fuͤ⸗ 
ßen. Der Papſt aber hob ihn auf, kuͤßte ihn und fuͤhrte 
ihn auf einen Stuhl, welchen er fuͤr ihn beſonders hatte 
hinſetzen laſſen. Ein Jubelgeſchrei der Verſammlung be⸗ 
gruͤßte den Gottesmann, als der Papſt ihn ihr vorſtellte. 
Urban ergoß ſich nunmehr in das Lob Anſelm's. Denn 
nicht nur, daß er ein Licht der Wiſſenſchaft ſei, welchen 
er, der Papſt ſelbſt, als ſeinen Meiſter verehren muͤſſe, ſo 
ſei er auch ein Muſter von Demuth und habe ſich deshalb 
an Petri Stuhl gewandt, um ſich Raths zu erholen, „wie— 
wol“, ſetzte Urban hinzu, „wir vielmehr ſeines Rathes be⸗ 
duͤrfen, als er des unſrigen. Seht alſo zu, was ihr Lie⸗ 
bes und Gutes ihm anthun koͤnnt!“ Anſelm erroͤthete und 
vermochte vor Scham kein Wort vorzubringen, bis ihn 
endlich der Papſt naͤher um ſein Begehren befragte, worauf 
er dies gleichlautend mit dem Briefe, den er von Lyon 
aus an Urban geſchrieben, auseinanderſetzte. Der Papſt 
aber wollte von keiner Reſignation wiſſen, ſondern bat ihn, 
erſt den Erfolg ſeiner Verwendung abzuwarten. Er er⸗ 
ließ naͤmlich ein ſehr ernſtes Schreiben an den Koͤnig ), 
worin er die Wiedereinſetzung Anſelm's, mit voller Frei⸗ 
heit zur Ausuͤbung ſeines Amtes, verlangte. Auch An— 
ſelm ſchrieb an Rufus, und beide Briefe gingen zuſam⸗ 
men nach England ab. Hierauf ſollte er erſt die Ant⸗ 


1) Movet, hortatur, imperat, ſagt ener, Das Schreiben 
ſelbſt iſt verloren gegangen. * 
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wort erwarten, ehe ein weiterer n in der Sache 
gefaßt wuͤrde. 

Im Beneventiniſchen lebte damals ein ehemaliger Schuͤ— 
ler Anſelm's, ein geborner Roͤmer, Johannes, der in 
Bec ſeine Studien gemacht und den Moͤnchsſtand ergriffen 
hatte, von Urban ſodann nach Italien zuruͤckgerufen und 
zum Abt des St. Salvatorskloſters bei Teleſi (am Calore 
nicht weit von deſſen Einfluß in den Volturno) ernannt 
worden war ). Dieſer hatte kaum von Anſelm's Ankunft 
in Rom gehoͤrt, als er ihn auf das Dringendſte zu ſich einla⸗ 
den ließ, und da in Rom damals eine Hitze herrſchte, welche 
Alles verſengte und beſonders Fremden den Aufenthalt dort 
ſehr gefaͤhrlich machte, ſo rieth ihm der Papſt, die Einla— 
dung anzunehmen, indem er meinte, daß, wie einſt Joſeph 
nach Aegypten vorausgeſandt worden ſei, ſeinem Vater 
Jakob die Staͤtte zu bereiten, ſo jener Johannes nach 
Campanien, um ſeinen verbannten Meiſter bei ſich aufzuneh⸗ 
men. So verließ denn Anſelm ſchon nach zehn Tagen 
Rom wieder, um in Teleſi das Weitere abzuwarten. 
Auf der Reiſe dahin ward er abermals aller Orten mit 
Liebes⸗ und Ehrenbezeigungen uͤberhaͤuft, und als er ſich 


1) Unftreitig iſt dies jener „roͤmiſche Kleriker“, der nach Epp. 
II, 32 mit Fulco von Beauvais (ſ. S. 84) nach Rom gegangen 
war, allein auf deſſen Bitten von Urban die Erlaubniß erhalten hatte, 
noch ein Jahr in Bec zu bleiben, welches Jahr er aber, auf An— 
ſelm's Rath (II, 35.), vielmehr in Beauvais zubrachte. (Johannes 
war naͤmlich urſpruͤnglich in das Kloſter St. Quentin in Beauvais 
eingetreten, hatte dies aber „aus Weltliebe“ wieder verlaſſen, bis 
er, von Reue ergriffen, nach Bec ging und hier mit dem Moͤnchs⸗ 
thum ſich ausſoͤhnte. Wahrſcheinlich deshalb ſchickte ihn damals An⸗ 
ſelm nach Beauvais zuruͤck). 93 
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Teleſi naͤherte, kam ihm Johannes mit ſeinem ganzen 
Convent „wie ein guter Sohn ſeinem Vater“ entgegen! 
n Doch war auch in Teleſi die Hitze zu groß, und Johan⸗ 
nes brachte ihn daher nach einem Gute ſeines Kloſters, 
Namens Sclavia ), welches auf einem hohen Berge lag 
und einer zugleich reinen und milden Luft genoß. Einen 
ſchoͤnern Aufenthalt konnte ſich Anſelm nicht wuͤnſchen. Ein 
einziger Moͤnch bewohnte außer den Leuten, die das Gut 
bewirthſchafteten, das Haus; durch ſeine Lage, auf dem 
Gipfel des Bergs, war es von aller Welt wie abgeſchnit⸗ 
ten, und das „gluͤckliche Campanien“ breitete ſich zu ſeinen 
Fuͤßen aus. „Ja, hier will ich Huͤtten bauen, hier will 
ich Athem ſchoͤpfen“, war ſein Ruf, als Johannes ihn 
einfuͤhrte. Er kehrte hier ganz zu der Lebensweiſe zuruͤck, 
die er einſt in den erſten Jahren ſeines Moͤnchsthums 
gefuͤhrt hatte). Er ergab ſich wieder der Specula⸗ 
tion und vollendete hier das Werk, welches außer dem 
Proslogium das bedeutendſte, einflußreichſte aller ſeiner 
Werke geworden iſt, die Schrift: Cur Deus homo? An⸗ 
gefangen hatte er ſie zwar ſchon in England mitten unter 
den heißeſten Kaͤmpfen ); allein zu Ende fuͤhrte er fie in 
dieſer reizenden Einſamkeit. Auch hier ward er uͤbrigens 


1) Das Gut war fruͤher ein Caſtell geweſen, welches Sla⸗ 
ven (in griechiſchem Solde) zur Beſatzung gehabt hatte; daher der 
Name. Es lag nicht weit von Cajaſſo (Cajatia), 9 Meilen öſtlich 
von Capua. 

2) Sanctis operibus, divinae contemplationi, mysticarum re- 
rum enodationi die noctuque mentem intendens. 


3) In magna cordis tribulatione, ſagt er ſelbſt in der Vor⸗ 
rede p. 108. 
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bald der Liebling der ganzen Gegend. Denn Keinem, der 
ihn ſprechen wollte, entzog er ſich, ſondern ließ ſich ſehr 
gern in ſeinen Meditationen ſtoͤren, wenn er Jemanden 
Rath oder Troſt ertheilen konnte. Und Jeder pries ſich 
gluͤcklich, der ihn nur ſehen oder ſeinen Segen empfangen 
konnte. Selbſt einer leiblichen Wohlthat ſollte ſich der Ort 
durch ihn zu erfreuen haben. Dieſer hatte einen einzigen 
Brunnen, welcher nicht nur ſehr tief und ſchwer zugaͤng⸗ 
lich war, da er an dem ſteilen Abhange des Berges lag, 
ſondern auch ſo raſch ausgeſchoͤpft wurde, daß von der 
neunten Stunde des Tags bis zum folgenden Morgen kein 
Waſſer darin zu finden war. Die Bewohner wuͤnſchten da⸗ 
her gern einen zweiten Brunnen zu haben, und zwar wo moͤg⸗ 
lich auf der Hoͤhe des Berges ſelbſt. Der Aufſicht fuͤhrende 
Moͤnch aͤußerte dies einmal gegen Anſelm und bat ihn, ob 
er nicht vielleicht den Boden unterſuchen und die Stelle 
bezeichnen wollte, wo nachgegraben werden ſollte. Anſelm 
erfuͤllte die Bitte und that ſogar die drei erſten Stiche mit 
dem Spaten, nachdem er Gott angerufen hatte, der Noth 
der Bewohner abzuhelfen. Wirklich ſprang, nachdem nur 
wenige Tage gegraben worden war, ein munterer Quell 
hervor, und es ließ ſich ein Brunnen von maͤßiger Tiefe 
herſtellen, der das ſchoͤnſte immerfließende Waſſer gab. 
Noch bis auf den heutigen Tag fuͤhrt dieſer den Namen: 
der Brunnen des Erzbiſchofs von Canterbury ). 


1) Wenigſtens fuͤhrte er ihn, wie Henſchen in einer Anmerkung 
ſagt, noch im J. 1640, wo ein Presbyter aus Capua, D. Silveſter 
Ayoſſa, denſelben unterſuchte und 50 Palmen tief, 6 Palmen breit 
fand. Auch erwies ſich damals das Waſſer noch immer ſo heilskraͤftig, 

. 22 * 
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In einiger Entfernung ging es aber eben damals ſehr 
kriegeriſch her. Die Stadt Capua, welche eine aͤhnliche 
Stellung anſtrebte wie Amalfi, hatte 1091 den Tod des 
Fuͤrſten Jordan I. benutzt, um den Sohn deſſelben, Ri⸗ 
chard II., zu vertreiben und die normaͤnniſche Herrſchaft 
abzuſchuͤtteln. Richard hatte ſich an ſeinen Vetter, den 
Herzog Roger (Gorfat) von Apulien (den Sohn und Nad) 
folger Robert's Guiscard ſeit 1085), ſowie an deſſen 
Oheim, den Grafen Roger (I.) von Sicilien, um Hilfe 
gewandt, und nach laͤngerem Zoͤgern hatten dieſe ſie zuge— 
ſagt. Alle drei normaͤnniſchen Heere vereinigten ſich im 
April 1098 vor Capua und belagerten dies fo nachdruͤck— 
lich, daß es ſchon im Juni capituliren und unter Ri⸗ 
chard's II. Gehorſam zuruͤckkehren mußte. Auch Herzog 
Roger hatte von Anſelm gehoͤrt und war um ſo begieriger, 
ihn kennen zu lernen, als Koͤnig Rufus, nicht zufrieden, 
ihn aus ſeinem Reiche vertrieben zu haben, ihn auch 
im Auslande verfolgte, indem er an deſſen Fuͤrſten, und 
beſonders die normaͤnniſchen in Unteritalien, Briefe und 
Geſchenke ſchickte, um ſie gegen ihn einzunehmen. Hier 
urtheilte man aber gerechter, und Herzog Roger lud ihn 
ſehr freundlich auf einige Tage in's Lager ein. Mit einer 
großen Truppenſchaar holte er ihn ab und quartierte 
ihn in einer alten verfallenen Kirche ein, die nicht weit 
vom Lager ſtand. Dort beſuchte er ihn jeden Morgen und 
gewann ihn fo lieb, daß er ihm die glaͤnzendſten Anerbie⸗ 


wie zur Zeit Anſelm's, wo es Fieberkranken gute Dienſte leiſtete 
Henſchen beruft ſich dafuͤr auf einen Brief dieſes D. Ayoſſa ſelbſt 
an ihn. 


Fünktes Capitel. Das erste Exil Anselm's. 341 


tungen machte, wenn er bei ihm bleiben wollte. Auch der 
Papſt fand ſich bald darauf im Lager ein, um (als Ober: 
lehnsherr der normaͤnniſchen Staaten in Unteritalien) wo 
moͤglich Frieden zu ſtiften. Die Fuͤrſten empfingen ihn 
auf das Allerſtattlichſte (ingenti mundialis gloriae pompa) 
und fuͤhrten ihn in ein praͤchtiges Zelt, das ſie ihm in 
der Naͤhe jener Kirche hatten errichten laſſen, ſo daß 
beide, der Papſt und Anſelm, beſtaͤndig mit einander ver⸗ 
kehren konnten und „beider Leute gleichſam Eine Familie 
bildeten“. „Wer dem Papſte ſeine Aufwartung machte, kam 
daher auch gewoͤhnlich zu Anſelm; aber wenn ſich vor je— 
nem Viele ſcheuten, ſo naͤherte ſich dagegen dieſem Jeder 
ohne Bedenken; denn den Papſt verehrten Alle, Anſelm 
aber liebten Alle. Und wenn jener nur die Großen bei 
ſich ſah, ſo empfing dieſer auch die Geringen. Ja nicht 
blos Chriſten, ſondern ſelbſt Heiden (Sarazenen) ließ 
er vor, deren viele Tauſende in Dienſten des Grafen 
Roger ſtanden, der fie aus Sicilien mitgebracht hatte ). 
Sehr oft ſprachen dieſe die Milde Anſelm's an, der 
fie nie ohne ein Stuͤck Brot oder ſonſt eine Unter⸗ 
ſtuͤtzung entließ. Daher war er auch bei den Heiden ſo 
angeſehn, daß, wenn wir durch ihre Zeltreihen gingen, die 
abgeſondert von den uͤbrigen ein Lager fuͤr ſich bildeten, ſie 
allemal mit zum Himmel erhobenen Haͤnden ihm Heil ev- 
flehten, oder indem ſie (pro ritu suo) die Hand an den 


1) Sicilien hatte bekanntlich zwei Jahrhunderte (827 — 1072) 
den Sarazenen gehoͤrt und war erſt vor Kurzem durch Roger denz 
ſelben entriſſen worden. Noch um 1173 gab es einen Imam und 
alſo auch mohammedaniſchen Gottesdienſt in Sicilien. S. Leo's Geſch. 
der ital. Staaten: B. I, S. 452. 
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Mund fuͤhrten und das Knie beugten, ihm ihre Dankbar⸗ 
keit ausdruͤckten. Viele erklaͤrten auch, daß fie gern Chri⸗ 
ſten werden wuͤrden, wenn ſie nicht fuͤrchten muͤßten, den 
Unwillen ihres Grafen ſich zuzuziehen. Denn wirklich 
wollte dieſer nicht leiden, daß ſie uͤbertraͤten. Quod qua 
industria, ut ita dicam, faciebat, nihil mea interest; 
viderit Deus et ipse!“ d 
Nach erfolgter Uebergabe Capua's ging Anſelm mit dem 
Papſte nach Averſa, und waͤhrend dieſen die Stadt bewir⸗ 
thete, nahmen jenen die Moͤnche der Lorenzabtei bei ſich 
auf. Hier drang nun Anſelm von Neuem in den Papſt, 
ihn doch lieber von ſeinem Amte zu entbinden, als laͤnger 
unthaͤtig im Exile leben zu laſſen. Denn immer trauriger 
lauteten die Nachrichten, die er aus England und der 
Normandie erhielt. Erſt kuͤrzlich hatte er wieder Leute ge- 
ſprochen, die von dorther kamen, und zwar Leute „von 
gutem Ruf“, welche ihm Geſchichten erzaͤhlten, die ſelbſt 
Eadmer'n kaum glaublich duͤnken. So hatte z. B. in 
Rouen damals eine merkwuͤrdige Erweckung unter den Suz 
den ſtattgefunden, in deren Folge ſich mehrere hatten tau— 
fen laſſen. Die Judenſchaft, aufgebracht daruͤber, hatte 
ſich an den Koͤnig gewandt, als dieſer im Februar 1098 
nach Rouen kam, und ihm eine betraͤchtliche Summe ge— 
boten, wenn er jene noͤthigen wuͤrde, in die Synagoge 
zuruͤckzukehren. Und ſiehe da! der Koͤnig war darauf ein⸗ 
gegangen und hatte wirklich einen Theil durch Drohungen 
und Gewalt dahin gebracht, ihren Glauben wieder abzu— 
ſchwoͤren. Unter Andern hatte ein alter Vater dem Koͤnige 
60 Mark Silber geboten, wenn er ſeinen Sohn (der durch 
eine Erſcheinung des h. Stephanus fuͤr den Glauben ge— 
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wonnen worden war) zu der Religion der Vaͤter zuruͤck— 
fuͤhren wuͤrde. Der Konig ließ wirklich den Juͤngling fom: 
men und trug ihm die Sache vor. Dieſer meinte, der 
Koͤnig ſcherze. „Ich mit dir ſcherzen, du Lump (stercoris 
fili)? Wo du nicht auf der Stelle gehorchſt, laß ich dir 
die Augen ausreißen.“ Doch der Juͤngling blieb ſtandhaſt, 
und der Koͤnig begnuͤgte ſich, ihn zur Thuͤre hinauswerfen 
zu laſſen. Der Vater wollte nun natuͤrlich die 60 Mark 
nicht bezahlen; allein der Koͤnig ſagte, er habe ſich nicht 
umſonſt in den Handel eingelaſſen, und preßte ihm wenig⸗ 
ſtens die Haͤlfte ab. Ueberhaupt ſchien der Koͤnig gar kei⸗ 
nen Hoͤhern mehr uͤber ſich anerkennen zu wollen. Denn 
als er einmal funfzig Angelſachſen, „die noch einiges Ver⸗ 
moͤgen hatten“, nach dem ihn geluͤſtete, unter dem Vor⸗ 
wande, daß ſie Hirſche des Koͤnigs erlegt haͤtten, hatte 
einziehen und zur „Probe des gluͤhenden Eiſens“ verurthei⸗ 
len laſſen, Gott ihnen aber half, daß fie unverſehrt blie⸗ 
ben, rief der Koͤnig aus: „Was iſt das? Gott ſoll ein 
gerechter Richter ſein? Verdammt, wer das kuͤnftig glaubt! 
Nach meinem Urtheil ſoll kuͤnftig entſchieden werden, und 
nicht nach Gottes Urtheil, das jedem Narren zu Wunſche 
iſt (quod pro voto cujusque plicatur).“ Solche und 
mehrere Aeußerungen, die vom Koͤnige verlauteten, benah— 
men Anſelm alle Hoffnung, daß es je mit ihm beſſer wer- 
den und ein friedliches Einverſtaͤndniß ſich wuͤrde herſtellen 
laſſen. Im Auslande dagegen war man ihm mit der grop- 
ten Liebe entgegengekommen, und die ſegensreichſte Wirk— 
ſamkeit ließ ſich da erwarten. Daher ſein Geſuch, daß 
der Papſt ihn von ſeinem Erzbisthume entbinden moͤchte. 
Dieſer war aber ſehr ungehalten daruͤber. „O uͤber den 
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Biſchof, uͤber den Hirten!“ rief er aus. „Noch hat er 
keinen Tropfen Bluts vergoſſen, und ſchon will er ſeine 
Heerde verlaſſen! Chriſtus bezeichnet das Weiden der 
Schafe St. Petro als den Beweis, welchen er von ſei— 
ner Liebe zu ihm ablegen ſoll, und Anſelm, der fromme 
Anſelm hat nur ſeine Ruhe im Auge, will die Schafe den 
Woͤlfen preisgeben? Huͤte dich, theuerſter Bruder, vor 
dieſer Verſuchung! Wenn auch die Tyrannei deines Fuͤr⸗ 
ſten dich in der Verbannung zu leben noͤthigt, Erzbiſchof 
bleibſt du doch, das Schluͤſſelamt kann dir keine Gewalt 
nehmen, und ich entbinde dich nicht nur nicht davon, ich 
gebiete dir ſogar im Namen Gottes und an Petri Statt, 
es nimmermehr aufzugeben“. „„Gern will ich gehorchen“, 
ſagte Anſelm, „„und wie gern, ach wie gern moͤcht' ich 
Schlaͤge und Wunden, moͤcht' ich ſelbſt den Tod fir 
die Heerde Chriſti erleiden! Allein die Heerde ſelbſt, die 
ich weiden, und die Mithirten, die mir beiſtehen ſollen, 
weiſen mich zuruͤck und erkennen mich nicht an. Was ſoll 
ich doch da wirken?“ Der Papſt ließ ſich aber hierauf 
nicht weiter ein, ſondern hieß ihn auf einem Concile ſich 
einfinden, das er im naͤchſten October in Bari zu halten 
gedenke. Da werde er ſehn, was mit Petri Schwert fuͤr 
die Freiheit der Kirche ſich ausrichten laſſe ). 

Anſelm begab ſich hierauf nach Sclavia zuruͤck und 


1) Nach Guill. Malmesb. (de gestt. PP. I. I. p. 229. ed. 
Francof.) ließ ſich damals Anſelm, um ſich im Gehorſam zu uͤben, 
Eadmer'n vom Papſte zum Superior geben, und nahm es damit ſo 
genau, ut, cum eum cubili locasset, non solum sine praecepto 
ejus non surgeret, sed nec latus inverteret (was unſtreitig nur ein 
Zuſatz des ſolche Ausmalungen liebenden Wilhelm von Malmesbury iſt). 
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verbrachte da den Reſt des Sommers. Um die beſtimmte 
Zeit traf er wieder mit Urban zuſammen, und beide rei- 
ſten nunmehr nach Bari. Hundertundfuͤnfundachtzig Bi⸗ 
ſchoͤfe langten daſelbſt an, und am 3. October erfolgte die 
Eroͤffnnng des Concils in der dortigen Nikolaikirche ). 
Zwei Fragen wurden auf demſelben verhandelt. Zuerſt die 
dogmatiſche uͤber den Ausgang des heiligen Geiſtes, indem 
viele Griechen auf dem Concile erſchienen waren, um ihre 
Lehre, daß der heilige Geiſt nur vom Vater ausgehe, wo 
moglich auch in der lateiniſchen Kirche zur Anerkennung 
zu bringen. Der Papſt ſtritt ſich wacker mit ihnen herum 
und benutzte dabei die Schrift Anſelm's gegen Roſcelin (de 
fide trinitatis et de incarnatione Verbi), welche ihm dieſer 
im Jahre 1093 gewidmet und zugeſchickt hatte. Dadurch 


1) S. Manſi T. XX. p. 950. — Eadmer, der noch nie ein 
Concil erlebt hatte, war ganz gluͤcklich, ihm „zu den Fuͤßen des Va⸗ 
ters“ beiwohnen zu können. Et quia mihi ab infantia hic mos erat, 
semper nova, quae forte, sed maxime in Ecclesiasticis, occurre- 
bant, diligenti intentione considerare ac memoriae commendare 
(daher ſeine Hist. Novorum): dispositum Concilium, loca et or- 
dines personarum, modos et examinationes causarum, curiosa 
fortasse magis quam sagaci mente et oculo—consideravi. Er ver⸗ 
ſaͤumt daher auch nicht, zu bemerken, daß der Papſt cine casula und 
daruber das Pallium trug, waͤhrend die Uebrigen einfache cappas an⸗ 
hatten. Die größte Freude machte ihm die cappa des Erzbiſchofs 
von Benevent, weil er ſich dabei erinnerte, was ihm als Knaben 
die seniores ſeiner Kirche, „der treffliche Edwi, Blacheman, Far⸗ 
man u. A.“, erzaͤhlt hatten, daß naͤmlich jene cappa (valde pre- 
ciosa, aurifrigio ex omni parte ornata) aus Canterbury ſtamme, 
wo fie cin fruͤherer Erzbiſchof von Benevent, bei einem Beſuche in 
England, zur Zeit des Königs Knud, von dem damaligen Erzbiſchof 
Aegelnoth geſchenkt bekommen habe. Er befragte nachher den Bene⸗ 
venter, und dieſer beſtaͤtigte die Erzaͤhlung. 
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wurde er an die Gegenwart des Autors ſelbſt erinnert. „Vater 
und Meiſter Anſelm, Erzbiſchof der Englaͤnder, wo biſt du?“ 
rief er plotzlich. Verwundert ſahen ſich Alle um; denn Nie⸗ 
mand hatte bisher gewußt, wer der ſtille, beſcheidene 
Mann waͤre, den man zu Anfang der Sitzung mit Muͤhe 
einen Platz hatte finden ſehen, indem der Papſt im Drange 
der Geſchaͤfte vergeſſen, ihm einen anzuweiſen. Dieſer 
erhob ſich naͤmlich jetzt mit den Worten: „„Was befehlt 
Ihr, heiliger Vater? Hier bin ich““. „Warum ſchweigſt 
du?“ ſagte der Papſt; „komm her, ſteig' herauf zu mir 
und ſtreite fiir deine und meine Mutter, die Kirche. Zu 
ihrer Vertheidigung, ſcheint es, hat Gott dich hierher ge- 
ſchickt.“ Sofort ruͤckten Alle ehrerbietig zuruͤck, um ihm 
Platz zu machen, damit er ſich dicht bei'm Papſt niederlaſſen 
koͤnne ). Ein Fluͤſtern und Fragen ging durch die ganze 
Verſammlung, bis endlich der Papſt ihn ihr vorſtellte und 
nach einer Schilderung ſeiner Verdienſte die Urſache ſeiner 
Verbannung und jetzigen Anweſenheit auseinanderſetzte. An⸗ 
ſelm ſchickte ſich nun an, auf die vorliegende Frage ein- 
zugehen; allein die Verſammlung war durch dieſen Zwi⸗ 
ſchenfall ſo aufgeregt, daß man es fuͤr beſſer hielt, wenn 
dies erſt am folgenden Tage geſchaͤhe. Man fand ſich an 
dieſem zeitiger als gewoͤhnlich ein, und Anſelm erhielt ei⸗ 
nen eigenen erhoͤhten Platz, von wo aus er mit ſolchem 
Scharfſinne, mit ſo tiefer Einſicht und Weisheit und mit 
fo ſiegreicher Beredſamkeit ) die lateiniſche Lehre verthei— 


1) Juxta Romanum archidiaconum, cui ante Papam sedere 
moris est. Guill. Malm. 


2) Regente cor et linguam ejus ipso Spiritu Sancto. Eadm. 
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digte, daß kein Einziger in der Verſammlung war, der 
ſich nicht fuͤr befriedigt erklaͤrte. Die Argumente und 
Schriſtbeweiſe, deren er ſich bediente, ſtellte er ſpaͤter in 
einer eigenen Schrift (de processione Spiritus Sancti 
contra Graecos) zuſammen und ſchickte dieſe auf Bitten 
ſeiner Freunde in alle die Laͤnder, wo man mit Griechen 
zu thun hatte. Der Papſt ſchloß mit einem Segens⸗ 
wunſche fuͤr den trefflichen Streiter, und Alle vereinigten 
ſich, die Lehre, daß der heilige Geiſt nicht vom Sohne 
ausgehe, feierlich zu verwerfen. Nach der dogmatiſchen 
brachte der Papſt die kirchenrechtliche Angelegenheit zur 
Sprache. Er legte der Verſammlung den Zuſtand der eng⸗ 
liſchen Kirche dar, zeigte, wie ſie von der Habſucht und 
Tyrannei des Koͤnigs zu leiden haͤtte, wie mit den geiſtli⸗ 
chen Aemtern ein offener Handel getrieben wuͤrde, und 
welche Unbill dem Erzbiſchof widerfahren, der wegen ſei⸗ 
ner Anhaͤnglichkeit an den apoſtoliſchen Stuhl aus dem 
Reiche verbannt worden ſei. Schon mehrmals habe er 
(der Papſt) ermahnende und ſtrafende Worte an den Kb: 
nig gerichtet, ohne Gehoͤr zu finden, wovon die Anwefen- 
heit Anſelm's der deutlichſte Beweis ſei. „Was meint, 
was beſchließt ihr hiezu, meine Bruͤder?“ „„Wenn Shr 
ſchon ein⸗ und zwei- und dreimal den Konig ermahnt 
habt““, war die Antwort, „„ohne daß er die Kirche hoͤren 
will, ſo bleibt nichts uͤbrig, als daß Ihr ihn in den Bann 
thut, bis er ſein Unrecht wieder gut macht.““ „So ſei 
es“, ſagte der Papſt. Da erhob ſich aber Anſelm, der 
bis dahin ſtumm und mit niedergeſchlagenen Augen dage— 
ſeſſen hatte, warf ſich dem Papſte zu Fuͤßen und ruhte 
nicht eher, als bis derſelbe den ſtrengen Urtheilsſpruch 
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zuruͤcknahm. Nur das Inveſtiturverbot im Allgemeinen 
wurde erneuert ). 

Nach dem Concile ate Anſelm mit dem Papſte nach 
Rom, und hier traf bald darauf jener Bote wieder ein, 
der die beiden Schreiben, des Papſtes und Anſelm's, an 
den Koͤnig uͤberbracht hatte. Allein nur das Schreiben 
des Papſtes hatte der Koͤnig angenommen, das Anſelm's 
zuruͤckgewieſen und dem Boten, in welchem er einen der 
Leute des Erzbiſchofs erkannte, mit ſeinem beliebten Schwur 
(per vultum Dei) gedroht, daß er ihm die Augen ausreißen 
laſſen wuͤrde, wenn er ſich nicht ſogleich aus dem Staube 
machte. Etwas ſpaͤter kam dann Wilhelm von Warelwaſt 
mit der Antwort des Koͤnigs auf das Schreiben des Pap— 
ſtes an. Der Koͤnig begriffe nicht, wie ſich der Papſt fuͤr 
die Wiedereinſetzung Anſelm's verwenden koͤnne; denn die— 
ſem ſei ja von vorn herein angekuͤndigt worden, daß er 
das Erzſtift verlieren wuͤrde, wenn er aus dem Reiche 
ginge; ſei er nun dennoch gegangen, ſo habe er es nur 
ſich ſelbſt zuzuſchreiben, daß der Koͤnig mit der Drohung 
Ernſt gemacht. „Und weiter nichts“, fragte Urban, „hat 
der Konig gegen den Erzbiſchof?“ „„Nichts.““ „Nun 
wahrhaftig, das iſt doch ſeit Menſchengedenken nicht vor— 
gekommen, daß ein Koͤnig, bloß um auf einer ungerechten 
Drohung zu beſtehen, den Primas ſeines Reichs, der ſich 
an die Mutterkirche der Chriſtenheit wenden will, ſeiner 
Guͤter beraubt! Und um einer ſolchen Antwort willen haſt 
du dich hierher bemuͤht, ſeltſamer Menſch? Geh', eile zu— 


1) Dies geht aus dem Briefe Paſchal's II. hervor, welchen Ead— 
mer h. N. J. III. p. 81 mittheilt. 
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ruͤck und ſage deinem Herrn: in Petri Namen befehle ich 
ihm, den Erzbiſchof vollſtaͤndig wiedereinzuſetzen, oder es 
erfolgt die Excommunication. Bis zur dritten Woche nach 
Oſtern, wo ich in dieſer Stadt ein Concilium halten 
werde, ſoll er mir ſeinen Willen kundthun; ſonſt wird er 
auf eben dieſem Concile excommunicirt.“ Allein Wilhelm 
ließ ſich dadurch nicht einſchuͤchtern, ſondern bat den Papſt 
noch um eine geheime Audienz, eh' er abreiſte, und wußte 
ſich in der Zwiſchenzeit, durch Geld und gute Worte, ſo viel 
Freunde zu machen, daß der Papſt ſich wenigſtens bewe- 
gen ließ, jenen Endtermin bis auf Michaelis (1099) zu 
verſchieben. Es geſchah dies zu Weihnachten (1098). „Da 
wir nun ſahen“, faͤhrt Eadmer fort, „daß wir in Rom 
vergebens auf Huͤlfe warteten, fo wollten wir uns fo- 
gleich wieder nach Lyon begeben.“ Der Papſt verlangte 
aber, daß Anſelm wenigſtens noch bis zu jenem Concile 
bei ihm bliebe, und that alles Moͤgliche, um ſeinen Gaſt 
zu ehren. Denn nicht nur, daß er ihn haͤufig beſuchte 
und ihm foͤrmlich „den Hof machte“, wie Eadmer ſich aus⸗ 
druͤckt, (curiam faciebat), er wies ihm auch die Woh- 
nung, in der er ihn bei ſich aufgenommen hatte, zu eigen 
an, mit dem Rechte, ſie jedesmal, wenn er nach Rom 
kaͤme, in Beſitz zu nehmen. Bei Adelsverſammlungen, 
Proceſſionen, Stationen war Anſelm immer der Zweite nach 
dem Papſte, wiewol er dergleichen Ehrenbezeigungen oft 
nur gezwungen annahm. Wenn z. B. Englaͤnder nach 
Rom kamen und ihn, wie den Papſt, durch Fußkuß ehren 
wollten, floh er in das innerſte ſeiner Gemaͤcher und ließ 
ſie nicht eher vor, als bis ſie verſprachen, dies zu unter— 
laſſen. Doch hatte er auch ſeine Feinde in Rom; denn 
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noch hielt ein großer Theil der Stadt es mit dem Kaiſer. 
Dieſe wollten ihn einſt, als er vom Lateran nach der Pe⸗ 
terskirche ging, mit den Seinen gefangen nehmen; allein ein 
Blick von ihm, und ſie warfen ihre Waffen weg, ſtuͤrzten 
nieder und baten um ſeinen Segen. Man nannte ihn in 
der ganzen Stadt nur kurzweg den „heiligen Mann“; 
„ſelbſt wir, die wir um ihn waren, genoſſen deshalb die 
Verehrung und Liebe Aller“. Am Sonntage Misericor- 
dias Domini (den 24. April 1099) ward endlich jenes 
Concil eroͤffnet. Hundertundzwanzig Biſchoͤfe und Aebte 
aus Italien und Frankreich hatten ſich eingefunden. Man 
war in Verlegenheit, wie man Anſelm placiren ſollte, denn 
Niemand erinnerte ſich, je einen Erzbiſchof von Canterbury 
auf einem roͤmiſchen Concile geſehen zu haben. Der Papſt 
ließ ihm daher einen Stuhl mitten in den Kreis, welchen 
die Verſammlung bildete, ſetzen, was keine geringe Ehre 
war. Verſchiedene Angelegenheiten wurden auf dieſem Con⸗ 
cile abgemacht, die Wiederbeſetzung des Stuhls von ez 
rouanne, die Zuruͤckberufung des h. Robert von Citeaux 
nach Molesme u. A. ); die Hauptangelegenheit war die 
Faſſung, oder vielmehr nur Wiedereinſchaͤrfung einer Reihe 
von Beſchluͤſſen gegen Simonie, Prieſterunzucht und Laien⸗ 
patronat, welche ſchon von fruͤhern Concilien und noch zu: 
letzt von dem zu Piacenza (1095) gefaßt worden waren )). 


1) S. Manſi T. XX. p. 962 sqq. (Doch hat Manſi die Caz 
noniſation des Nicolaus Peregrinus uͤberſehen, welche gleichfalls auf 
dieſem Concile beſchloſſen wurde, ſ. deſſen vita in den AA. SS. 2. Jun. 
T. XIX. p. 237 sqq.) 

2) Die 12 erſten Canones dieſes Concils (von den 18, welche 
uns aufbewahrt ſind) lauten daher woͤrtlich ſo, wie die 12 erſten 
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Die ganze Woche verging damit. Am Sonnabend (den 
30.) ſollten nun dieſe Beſchluͤſſe publicirt werden, und 
da die Verſammlung in der Peterskirche gehalten wurde, 
wo beſtaͤndig eine Menge Menſchen ein- und ausgingen, 
die viel Geraͤuſch machten, ſo befahl der Papſt dem Bi⸗ 
ſchof Reinger von Lucca, der eine ſtarke Stimme hatte, 
auf einen erhoͤhten Platz in der Mitte ſich zu begeben, um 
die Canones vorzuleſen. Kaum hatte aber dieſer damit 
angefangen, als er ploͤtzlich inne hielt, Stimme und Ge⸗ 
berde veraͤnderte und, indem er zornige Blicke bald auf 
Dieſen, bald auf Jenen warf, in die Worte ausbrach: 
„Aber was berathen wir uns doch uͤber Vorſchriften, die 
wir unſern Geiſtlichen geben, und wagen nicht, den Ge- 
waltthaͤtigkeiten Derer entgegenzutreten, welche unſere Kirche 
bedruͤcken und unſere Geiſtlichen plindern? Jeden Tag 
laufen Klagen daruͤber bei dieſem Stuhle ein: ſoll denn 
nimmer Abhuͤlfe erfolgen? Wir haben hier einen Praͤlaten 
vor uns, der demuͤthig und ſanftmuͤthig ſchweigt, deſſen 
Schweigen aber laut f chreit, und uns anklagt, daß wir 
noch nichts fuͤr ihn gethan. Vom Ende der Welt iſt er 
hergekommen, um bei'm roͤmiſchen Stuhle Huͤlfe zu ſuchen, 
und ſchon find es bald zwei Jahre, ohne daß er ſie gez 
funden hat. Wenn ihr nicht wißt, wen ich meine, es iſt 
Anſelm, der Erzbiſchof von England.“ Bei dieſen Worten 
ſtampfte er dreimal mit dem Stabe auf die Erde und biß 
ſich vor Unmuth in die Lippen. „„Beruhigt Euch, Bruder 


des Placentiniſchen; vgl. Manſi p. 805. Schon auf dem Concile 
zu Clairmont (1096) waren einige von dieſen wiederholt worden; 
ſ. ebendaſ. p. 817. 
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Reinger““, fagte der Papſt, „„wir werden fdon Rath 
ſchaffen.““ „Nun wahrlich, Zeit iſt es“, erwiederte jener, 
„denkt an das goͤttliche Gericht.“ Hierauf faßte er ſich 
wieder und trug den Reſt der Concilsbeſchluͤſſe vor, unter⸗ 
ließ aber nicht, am Schluſſe noch einmal die Sache An- 
ſelm's der Verſammlung zu empfehlen. Dieſem war der 
ganze Auftritt hoͤchſt peinlich; er ſagte daher auch kein 
Wort, ſondern blieb ſo ſtumm wie zuvor. Auf den Papſt 
aber hatte der Vorgang doch den Eindruck gemacht, daß er 
am Ende des Concils darauf antrug, von Neuem das Ana⸗ 
thema uͤber alle Laien auszuſprechen, die ſich das Inveſti— 
turrecht anmaßten, ſowie uͤber alle Kleriker, welche von 
Laien ſich inveſtiren ließen oder Solche, die dies thaͤten, 
ordinirten. Ja, das Anathema ſollte ſich ſogar uͤber alle 
die erſtrecken, welche uͤberhaupt Lehnsleute von Laien 
um kirchlicher Ehrenſtellen willen wuͤrden ). Denn es ſei 
doch nicht zu ertragen, daß diejenigen Haͤnde, welche, was 
ſelbſt die Engel nicht vermoͤchten, Den, der Alles geſchaf— 
fen, ſelbſt gleichſam ſchuͤfen, um ihn fuͤr das Heil der 
Welt ſeinem himmliſchen Vater als Opfer darzubringen, 
daß dieſe Haͤnde in die Gewalt der Haͤnde geriethen, 
welche Tag und Nacht ſich mit Blut und unkeuſcher um⸗ 
armung befleckten ). Ein allgemeines Fiat, flat erſcholl, 


1) Schon das Concil zu Clairmont (1096) hatte o. XV verordnet: 
Ut nullus ecclesiasticum aliquem honorem a manu laicorum accipiat, 
und c. XVII: Ne Episcopus vel sacerdos regi vel alicui laico 
ligiam fidelitatem faciat. S. Manſi p. 817. 


2) In einer andern Redaction der Beſchluͤſſe des Concils von 
Clairmont (bei Manſi p. 906) heißt es gleichfalls o. IX: Ut nullus 
clericus laicali se patrocinio commendet: quia abominabile est, 
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als der Papſt dieſen Antrag ſtellte, und damit ging das 
Concil auseinander. 

Am folgenden Tage ſchon brach Anſelm auf und er⸗ 
reichte nach mancher Beſchwer und Gefahr Lyon, wo ihn 
Hugo wieder auf's Freundſchaftlichſte aufnahm und „nicht 
wie einen Gaſt und Fremden, ſondern wie ein Kind des 
Hauſes, ja als den Herrn des Hauſes hielt“ ). Denn er 
raͤumte ihm uͤberall den Vorſitz ein und betrachtete ſich nur 
als einen Suffraganbiſchof Anſelm's. Er erlaubte ihm, 
wann und wo er wollte, die biſchoͤflichen actus zu verrich⸗ 
ten, und man ſah ihn daher nicht nur haͤufig den Gottes⸗ 
dienſt leiten, ſondern auch Ordinationen, Kirchweihen und 
andere Amtshandlungen vornehmen. Am haͤufigſten hatte 
er Confirmationen zu vollziehen; denn auch hier wollte Al⸗ 


ut manus, quae corpus Domini tractant et quod majus est, con- 
secrant, inter manus homicidas sanguine plenas sic polluantur. 
Schon Hincmar von Rheims hatte dieſes Argument gebraucht; ſ. deſ⸗ 
ſen Schreiben an K. Ludwig den Deutſchen vom J. 858 in ſeinen 
Opp. T. II. p. 140. 

1) Vergl. damit den um dieſe Zeit (1099) geſchriebenen Brief 
an den Archidiakonus Hugo von Canterbury (V, 11 [23]): Dei gra- 
tia disponente — ex quo de Anglia exivi, nullam sensi tempo- 
ralis rei in his, quae necessaria mihi fuerunt, indigentiam, nec 
ullius malivolentia tantum mihi nocere potuit, quantum bene vo- 
lentia Dei me juvare voluit. Tantam enim gratiam — mihi Deus 
largitur apud multos, quorum numerum modo nescio, Episcopos, 
Abbates et Principes et divites hujus saeculi, et minoris ordinis, 
a mari Barensi usque ad mare Bononiense, ut plus timeam mul- 
tos offendere me absentando, quam eos frequentando. Inter quos 
Ven. AEpiscopus Lugdunensis gaudet ad praesens se suam mihi 
munificentiam exhibere et desiderat me semper secum, quamdiu 
exul ero ab Ecclesia nostra, manere. 


A 23 
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les von ihm dieſes Sacrament empfangen, und Schaaren 
von Leuten kamen deshalb nach Lyon. Ganze Tage ver⸗ 
gingen zuweilen damit, ſo daß „wir, die wir miniſtrirten, 
der Sache herzlich muͤde wurden, waͤhrend er in der froͤh— 
lichſten Stimmung von Anfang bis zu Ende verblieb“. 
Die benachbarten Dioͤceſen luden ihn gleichfalls nicht ſelten 
zu gottesdienſtlichen Handlungen ein. So oft ein beſon⸗ 
derer Feſttag in Vienne, in Magon, in Cluͤgny war, 
mußte er dahin kommen, zu predigen, Hochamt zu hal⸗ 
ten, die Sacramente zu ſpenden, oder auch nur Fuͤr⸗ 
bitte zu thun, wenn eine Landplage herrſchte. Denn es 
war unglaublich, wie viel man auf ſein Gebet, ſeinen 
Segen u. ſ. w. gab. Kranke waren froh, wenn ſie nur 
in die Kirche gelangen konnten, wo er Meſſe las; ſelbſt 
die Broſamen von ſeinem Tiſche betrachtete man als Arze— 
nei. Und es half nichts, daß er gegen dergleichen Zumu— 
thungen ſich auf das Staͤrkſte ſtraͤubte; man zwang ihn 
oft foͤrmlich zu Heilungswundern. So als er einmal nach 
Cluͤgny ritt und ſich weigerte, einer Wahnſinnigen, die ihm 
unterwegs entgegengebracht wurde, die Haͤnde aufzulegen, 
fiel ihm das Volk in die Zuͤgel und drohte ihn nicht fort- 
zulaſſen, bis er etwas thaͤte. Da ſchlug er, um nur los— 
zukommen („was er Keinem zu verweigern pflegte“) das 
Kreuz uͤber jene, ritt eiligſt fort, zog ſeine Capuze uͤber 
und betete ſtill fuͤr die Arme. Wirklich wurde ſie wieder⸗ 
hergeſtellt, „wie wir ſpaͤter in Cluͤgny hoͤrten“. Daß er 
ſeinen ſeelſorgeriſchen Beiſtand Keinem verſagte, daß er 
„Leute jedes Alters, Geſchlechtes und Standes, die zu ihm 
kamen, erbaute, belehrte und beſſerte“, braucht nicht erſt 
erwaͤhnt zu werden. Aber auch an kirchenregimentlichen 
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Angelegenheiten nahm er Theil; er wohnte z. B. im fol⸗ 
genden Jahre (1100) der Synode zu Anſe bei, auf der 
die Kreuzzugsſache verhandelt wurde und Hugo ſeine Le⸗ 
gation fuͤr Burgund niederlegte, um ſelbſt nach dem hei⸗ 
ligen Lande gehen zu koͤnnen, welchen Plan er jedoch 
erſt 1101 aus führte). Obwol fo Anſelm in Lyon ein 
ſehr thaͤtiges Leben fuͤhrte, behielt er doch auch zu theo⸗ 
logiſchen Arbeiten Muße genug. Er verfaßte hier die Ab⸗ 
handlung de conceptu virginali et de peccato origi- 
nali, ſo wie eine ſeiner ſchoͤnſten Meditationen: De re⸗ 
demptione humana )). 

Alnterdeſſen ftarb Urban II. noch vor Ablauf des Ter⸗ 
mins, welchen er dem Koͤnige Wilhelm geſetzt hatte, am 
29. Juli 1099, und der Cardinal Rainer folgte ihm un⸗ 
ter dem Namen Paſchalis II. Als die Kunde davon (im 
October) nach England kam, rief der Koͤnig aus: „Ob 
der alte geſtorben iſt oder nicht, iſt mir ganz einerlei 
(Dei odium habeat, qui inde curat); der neue aber, 
was iſt das fuͤr ein Mann?“ Und als man ihm ſagte, 
daß dieſer mit Anſelm manche Aehnlichkeit habe, fuhr er 
fort: „Nun, per vultum Dei, dann taugt er nichts. 
Aber mag er ſein, wie er will, mir ſoll ſein Papſtthum 
nicht zur Laſt fallen; ich bin froh, daß ich frei bin, und 
werde mir meine Freiheit gewiß nicht wieder nehmen laſ⸗ 
ſen.“ Deſſenungeachtet verſuchte er doch bei Gelegenheit 
dieſes Stuhlwechſels, mit Anſelm wiederanzuknuͤpfen. Er 


1) S. Hugo's von Flavigny chron. Virodun. ad h. a. p. 254 
(in Ph. Labbei Biblioth. T. I.). 


2) Nedit. XI. A 
23 * 
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ſchickte einen Boten an Hugo und bat ihn, die Sache ein⸗ 
zuleiten; allein die Bedingungen, welche er ſtellte, waren 
von der Art, daß Hugo dem Boten ſogleich erklaͤrte, er 
muͤſſe erſt andere Inſtructionen mitbringen, ehe von Unter⸗ 
handlungen die Rede ſein koͤnne. Der Bote verſprach nun 
zwar auch, baldigſt wiederzukommen; blieb aber aus, da 
der Koͤnig die Sache jetzt lieber fallen ließ. Es erhellt dies 
aus dem Briefe, worin Anſelm dem neuen Papſte zu ſeiner 
Stuhlbeſteigung Gluck wuͤnſcht ). Denn er gibt da als 
Grund, warum dies ſo ſpaͤt geſchehe, jene Unterhandlung 
an, deren Ausgang er erſt habe abwarten wollen, bevor er 
ſchriebe. Er legt dann dem Papſt ſeinen Streithandel mit 
dem Koͤnige in aͤhnlicher Weiſe vor, wie in jenem Briefe 
an Urban, und ſchließt mit den Worten: „Schon geht es 
in's dritte Jahr, daß ich England verlaſſen habe. Das 
Wenige, was ich mitgenommen, und das Viele, was ich 
geborgt habe und noch ſchuldig bin, iſt verzehrt; nur die 
Guͤte des Erzbiſchofs von Lyon unterhaͤlt mich jetzt. Ich 
ſchreibe dies nicht, als ſehnte ich mich nach England zu— 
ruͤck, ſondern nur, um Euch mit meiner Lage bekannt zu 
machen; ich bitte, ich beſchwoͤre Euch vielmehr, unter keiner 
andern Bedingung mich zu noͤthigen, nach England zuruͤck— 
zukehren, als wenn ich frei den Willen Gottes und die 
Geſetze der Kirche uͤber jeden menſchlichen Willen und jedes 
menſchliche Geſetz ſtellen darf, und wenn mir der Koͤnig die 
Guͤter der Kirche herausgibt; denn ſonſt wuͤrde ich den 
Grundſatz aufſtellen, daß man den Menſchen mehr gehor— 
chen muͤſſe, als Gott, und Raub fuͤr Recht erklaͤren. Ich 


3) III, 40. 


Fünktes Capitel Das erste Exil Anselm's. 357 


werde wohl zuweilen gefragt, warum ich den Konig nicht 
excommunicire; allein die Verſtaͤndigen ſind dawider, weil 
es ſich nicht zieme, Richter und Klaͤger in Einer Perſon zu 
fein, und von meinen Freunden in England weiß ich uͤber⸗ 
dies, daß der Koͤnig meine Excommunication nur verlachen 
wuͤrde. Eure Weisheit bedarf meines Rathes in dieſer 
Sache nicht. Ich bitte nur Gott, daß er Eure Schritte 
nach ſeinem Wohlgefallen lenken, und die Kirche ſich lange 
Eures Regimentes erfreuen moͤge. Amen.“ 


5 one 


Sechstes Capitel. — 


Die Rückkehr Anſelm's — der Inveſtiturſtreit 1), 


2 


Noch war jenes dritte Exilsjahr nicht abgelaufen: da fin⸗ 
gen zahlreiche Stimmen in Anſelm's Umgebung das nahe 
Ende des Koͤnigs zu weiſſagen an. Der Abt Hugo von 
Cluͤgny, welchen Anſelm in den letzten Tagen des Juli 
(1100) in Marcigny beſuchte, wo derſelbe ein Nonnenklo⸗ 
ſter geſtiftet hatte ), ſah in der Nacht vor der Ankunft 
Anſelm's den Koͤnig — vor Gottes Thron. Kurz darauf, 
in der Nacht vor Petri Ketten-Feſt (am 1. Auguſt), hoͤrte 
einer der Kleriker Anſelm's in Lyon eine Stimme, die ihm 
zurief: der Streit zwiſchen Koͤnig und Erzbiſchof iſt ge: 
ſchlichtet. Auch in England, ſagt Eadmer, geſchahen merk⸗ 
wuͤrdige Zeichen ). Anſelm aber achtete nicht darauf, ſon⸗ 


1) Hist. Novv. I. III. p. 75 — 87. 


2) S. die vita Hugonis in den AA. SS. 29. Apr. T. XI. 
p. 637 8. 


3) De vita S. A. I. II. p. 34. 
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dern betete nach wie vor fuͤr des Koͤnigs Bekehrung. Am 
5. Auguſt folgte er einer Einladung nach der casa Dei, 
und hier war es, wo er am 8. durch zwei Moͤnche, von 
denen der eine aus Canterbury, der andere aus Bec kam, 
die Nachricht erhielt, daß der Koͤnig geſtorben fet.’ Am 
verwichenen Donnerstag (den 2. Auguſt) hatte ſich derſelbe 
nach dem Fruͤhſtuͤck auf die Jagd begeben, in den ſoge⸗ 
nannten „Neuen Forſt“, einen Wald in der Naͤhe von 
Wincheſter, bei deſſen Anlegung mehr als ſechszig Kirchen 
und Doͤrfer waren niedergebrannt worden, und in dem 
ſchon zwei Prinzen des koͤniglichen Hauſes ihren Tod ge⸗ 
funden hatten). Im Eifer der Jagd hatte ſich der Koͤ⸗ 
nig von ſeinem Gefolge getrennt; erſt am Abend hatte 
man ihn wiedergefunden, aber todt, einen Pfeil in der 
Bruſt. Die Meiſten nahmen damals an, daß er aus 
Verſehen ſich ſelbſt damit getoͤdtet habe, indem er, im Bez 
griffe, den entfallenen Pfeil aufzuheben, geſtolpert und in 
denſelben hineingeſtuͤrzt ſei :). Nach Andern, und dieſe 
Annahme ward ſpaͤter die herrſchende, hatte einer der 
Jagdgefaͤhrten des Koͤnigs, in der Abſicht, einen nahe 
bei dieſem vorbeiſtreifenden Eber zu treffen, den Koͤnig 
ſelbſt getroffen). An einen Meuchelmord dachte Nie: 


1) S. Guill, Gemmet. VII, 9. Ord. Vit. X. p. 781. 

2) S. Eadm. h. N. II. p. 74. Plures affirmant. etc. Von 
der andern Annahme ſagt er bloß: quidam ajunt. N 

3) Guill. Gemmet. nennt noch keinen Namen; ebenſo das 
chron. Saxonicum. Ord. Vit., Guill. Malm., Florent. Wig. u. A. 
geben einen franzoͤſiſchen Ritter, Walter Tyrell, als Thaͤter an, 
und „ſeine ſofortige Flucht nach Frankreich, ſowie eine in ſpaͤteren 
Jahren unternommene Pilgerſchaft nach dem heiligen Grabe beftatig- 


360 Zweites Buch. Anselm als Erzbischof. 


mand ). Als Anſelm die Kunde vernahm, war er einige 
Augenblicke wie verſteinert; dann brach er in helle Thraͤ⸗ 
nen aus, zur Verwunderung ſeiner Exilsgenoſſen, die ſchon 
zu triumphiren begannen, und ſagte, er wolle lieber, daß 
Gott ihn ſelbſt aus der Welt genommen, als daß er Jenen 
auf dieſe Weiſe habe enden laſſen; denn immer noch hatte 
er gehofft, daß Gott ſein Gebet erhoͤren, und der Koͤnig 
andern Sinnes werden wuͤrde. Er begab ſich nunmehr 
ſogleich nach Lyon zuruͤck, und hier langte bald darauf ein 
zweiter Moͤnch aus Canterbury an, welcher Briefe von 
dort mitbrachte, die die Nachricht beſtaͤtigten und ihn im 
Namen der Mutterkirche des Reichs zur unverzuͤglichen 
Ruͤckkehr aufforderten. Auf Hugo's Rath trat er auch ſo⸗ 
fort die Reiſe an, zum allgemeinen Bedauern des Erz— 
ſtifts, deſſen Bewohner, Maͤnner und Frauen, ihn mehrere 
Tage lang von Dorf zu Dorf begleiteten und ſich gar nicht 
von ihm trennen konnten. Noch hatte er nicht Cluͤgny er⸗ 
reicht, als ſchon ein dritter Bote kam und ein Schreiben 


ten den Verdacht; doch hat Walter — gegen Suger, den beruͤhmten 
Abt von St. Denys (ſ. deſſen vita Ludovici Grossi c. 1 bei Bou⸗ 
quet: T. XII. p. 5) — gelaͤugnet, daß jenes Geruͤcht wahr ſei, und 
zu beeidigen fic) erboten, daß er ſogar an dem Sterbetage des Koͤ— 
nigs jenen Wald nicht betreten habe. Auch laͤßt ſich fuͤr ſeine voll⸗ 
kommene Unſchuld anfuͤhren, daß ein Landgut in Eſſex, welches er 
von dem Eroberer erhalten hatte, in dem Beſitze der Seinigen ver— 
blieb.“ Lappenb. S. 207. Nach Girald. Cambr. (de instruct. 
Princ. c. 30., in den Scriptt. rerr. Gall. T. XVII) hatte nicht 
Walter Tyrell, ſondern Radulf de Aquis den Ungluͤcksſchuß gethan. 


1) Erſt neuere Geſchichtſchreiber (Lappenberg, Philipps) haben 
dieſe Vermuthung aufgeſtellt; aber wenn es die Zeitgenoſſen nicht 
thaten, warum ſollten wir es thun? 
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des neuen Koͤnigs brachte. Es war dies der juͤngere Bru⸗ 
der Wilhelm's II., Heinrich I., der bei jener Jagd in 
dem Neuen Forſte zugegen geweſen und, ſowie er den Tod 
ſeines Bruders vernommen hatte, mit verhaͤngtem Zuͤgel 
nach Wincheſter geſprengt war, um von den Waͤchtern der 
koͤniglichen Burg die Schluͤſſel zu verlangen. „Wilhelm 
von Breteuil war zwar noch ſchneller geritten und wider⸗ 
ſetzte ſich der Auslieferung im Intereſſe des aͤlteren Bru⸗ 
ders, des Herzogs Robert (II.) von der Normandie, der 
noch auf dem Kreuzzuge war, und dem Heinrich ſelbſt einſt 
den Lehnseid geſchworen hatte. Heinrich hatte ſchon ſein 
Schwert gegen den unwillkommenen Vertreter des ſtrengen 
Rechts gezogen, als die uͤbrigen Großen herbeikamen und 
ſich in ihren Anſichten zu Gunſten des juͤngern, kraͤftigern 
Bruders vereinigten, der in der That als der naͤchſte Erbe 
betrachtet werden mußte, wenn nicht die Guͤltigkeit der vaͤ⸗ 
terlichen Ausſchließung Robert's und hiemit die Rechtmaͤ⸗ 
ßigkeit der ganzen Regierung Wilhelm's II. gelaͤugnet wer⸗ 
den ſollte“ ). Doch mußte Heinrich suai e eilen, 
ſich des Throns zu verſichern. Am naͤchſten Sonntage 
ſchon (den 5. Auguſt) ließ er ſich in Weſtminſter von dem 
Biſchofe Moritz von London kroͤnen. Vor der Salbung 
gelobte er am Altare, was dann eine Proclamation dem 
ganzen Reiche verkuͤndigte, daß er die Misbraͤuche und Un⸗ 
gerechtigkeiten der vorhergehenden Regierung abſtellen und 
die „Geſetze Koͤnig Edward's“ mit den Abaͤnderungen, die 


1) Lappenberg: S. 212. Wilhelm der Eroberer hatte naͤmlich 
ausdruͤcklich ſeinem aͤlteſten Sohne nur die Normandie vermacht, Eng⸗ 
land dem zweiten. Vgl. oben S. 262. 82. 
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ſein Vater mit dem Rathe ſeiner Barone gemacht habe, in 
Kraft erhalten wolle). Vor Allem, erklaͤrte er, wolle er 
die heilige Kirche Gottes befreien und namentlich nie⸗ 
mals geiſtliche Stellen zu ſeinem Vortheile unbeſetzt laſ⸗ 
ſen. Gleichzeitig mit dieſer Proclamation „wurde auch der 
Mann, deſſen Bedruͤckungen vorzuͤglich dadurch gehoben 
wurden, Ranulf Flambard, jetzt Biſchof von Durham, ver⸗ 
haftet, nach dem Thurme zu London (dem Tower) gebracht, 
und der Hut des Wilhelm von Manneville uͤbergeben“ ). 
Hierauf ſchrieb der Koͤnig an Anſelm, entſchuldigte ſich, 
daß er ſich nicht von ihm habe kroͤnen laſſen, und bat 
ihn, ſobald als moͤglich nach England zuruͤckzukommen, 
indem er ſich „ganz ſeinem Rathe uͤberlaſſen wolle“ ). 


I) Dieſe Proclamation, die ſogenannte charta libertatum, wurde 
die Grundlage der Magna Charta Koͤnigs Johann von 1215, da 
jeder folgende Koͤnig ſie als eine Art von Wahlcapitulation ae ſei⸗ 
nem Regierungsantritte beſtaͤtigte. S. Lappenb. S. 213. 1 


2) Lappenb. S. 217. „Sein Truchſeß jedoch one ihm in ei⸗ 
nem großen Faſſe Weins lange Stricke in das Gefaͤngniß zu ſchaffen, 
an welchen der wohlbeleibte Biſchof, nachdem die Waͤchter trunken 
gemacht worden waren, herabglitt und hierauf ſicher, wenngleich 
mit arg geſchundenen Haͤnden gezeichnet, nach der Normandie ent⸗ 
wiſchte.“ Vgl. Ans. Epp. IV, I. ö 


3) Meipsum quidem ac totius regni Angliae populum tuo 
eorumque consilio, qui tecum mihi consulere debent, committo. — 
Mando (fegt er am Schluſſe hinzu), ne per Normanniam venias, 
sed per Guitsand, et ego Doveram obviam habebo tibi Barones 
meos et pecuniam ad te recipiendum — unde bene persolvere 
poteris quicquid mutuo accepisti. Teste Girardo Ep., et Guil- 
lielmo electo Wintoniensi Ep., et Guilhelmo de Warelimast, et 
Comite Henrico, et Roberto filio Haimonis, et Haimone Dapi- 
fero, et aliis tam e quam Baronibus meis. Ans. Epp. 
III, 41. * f 
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Anſelm beſchleunigte nun auch ſeine Reiſe, ſo ſehr er 
konnte, und landete unter dem Jubel der ganzen Bevoͤlke⸗ 
rung am 23. September in Dover. 

Indeſſen die Freude ſollte nicht lange dauern. An⸗ 
ſelm hatte allerdings erreicht, was er als die Vorbedingung 
ſeiner weitern Wirkſamkeit fuͤr die Kirche in England be⸗ 
trachtete: die Wiederherſtellung des Verbandes mit der 
allgemeinen Kirche und deren Mittelpunkte, dem roͤmi⸗ 
ſchen Stuhle. Allein ſein eigentliches Ziel war die Frei⸗ 
heit der Kirche, die Aufhebung jener druͤckenden Abhaͤn⸗ 
gigkeit von der weltlichen Macht, in die ſie gerathen war. 
Hatte dieſes Ziel ihm von jeher vor Augen geſtanden, ſo 
war es gewiſſermaßen perſoͤnliche Pflicht fuͤr ihn durch 
die beiden Concilien geworden, welchen er in Italien bei⸗ 
gewohnt hatte. Er fuͤhlte ſich, wie er dies mehrmals aus⸗ 
ſprach, in ſeinem Gewiſſen verbunden, die Beſchluͤſſe die⸗ 
ſer Concilien, zumal des roͤmiſchen von 1099, die er ſelbſt 
mit hatte ausſprechen und beſtaͤtigen helfen, in Ausfuͤhrung 
zu bringen. Und dies um fo mehr, als die Auctoritaͤt 
der Kirche in England jetzt anerkannt war, und der neue 
Kinig das groͤßte Intereſſe hatte, die Kirche ſich nicht zu 
verfeinden. Er ſaͤumte daher auch nicht, bei der erſten 
Gelegenheit, die ſich ihm darbot, mit ſeiner Abſicht her⸗ 
vorzutreten. Als er naͤmlich dem Koͤnige wenige Tage 
nach ſeiner Ruͤckkunft in Sherburn Salisbury) ſeine Auf⸗ 
wartung machte, und dieſer ihn da erinnern ließ, daß er 
ihm den „herkoͤmmlichen“ Lehnseid leiſten und das Erzſtift 
aus ſeiner Hand in Empfang nehmen ſolle, berief er ſich 
auf die Beſchluͤſſe jenes Concils, die ihm dies nicht ge⸗ 
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ſtatteten ), und erklaͤrte, daß er die Anerkennung dieſer 
Beſchluͤſſe zur Bedingung des Wiederantritts ſeines Amtes 
machen muͤſſe. „Wo nicht, ſehe ich nicht ab, was mein 
Aufenthalt in England nuͤtzen ſoll, da ich jedenfalls, wenn 
der Koͤnig die Bisthuͤmer und Abteien vergibt, die Ge⸗ 
meinſchaft ſowohl mit ihm, als mit den von ihm Eingeſetz⸗ 
ten meiden muß. Denn nicht darum bin ich nach England 
zuruͤckgekommen, um abermals die Auccoritaͤt der Kirche 
verachtet zu ſehen. Ich bitte alſo den Koͤnig, mir hieruͤber 
ſeine Meinung zu ſagen, damit ich weiß, woran ich bin.“ 
Den Koͤnig beſtuͤrzte dieſe Anfrage ſehr. Auf der einen 
Seite wollte er Inveſtitur und Lehnseid nicht aus den 
Haͤnden geben, weil er damit „die Haͤlfte ſeines Koͤnig⸗ 
reichs“ zu verlieren glaubte, und auch die Großen, ſelbſt 
die Biſchoͤfe, fanden das Verlangen Anſelm's ſo maaßlos, 
daß ſie „nimmermehr ihre Zuſtimmung dazu geben, ſondern 
lieber es auf das Aeußerſte kommen laſſen wuͤrden, und 
ſollte Anfelm noch einmal das Land verlaſſen, ja dem 
Papſte der Gehorſam aufgekuͤndigt werden“ ). Auf der 
andern Seite wollte aber der Koͤnig doch auch des Bei— 
ſtands Anſelm's nicht verluſtig gehn, weil er fuͤrchtete, daß 
dieſer ſich auf die Seite ſeines Bruders Robert ſchlagen 
moͤchte, der eben damals (im September 1100) ) aus 
dem heiligen Lande zuruͤckgekehrt war und ſofort ſein 
Recht auf die engliſche Krone geltend machte. Er erbat 
ſich daher vorerſt eine Friſt bis Oſtern, waͤhrend welcher 


1) S. oben S. 352. 
2) S. Ans. Epp. IV, 3 (ed. Ven.). 
3) S. Ord. Vit. I. X p. 784. 
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eine Geſandtſchaft nach Rom abgehn follte, um wo mig: 
lich den Papſt zu einer Aenderung jener Beſchluͤſſe „in 
Betracht des alten Landesgebrauchs“ zu bewegen. Anſelm 
war zwar von der Erfolgloſigkeit dieſes Schrittes im Vor⸗ 
aus uͤberzeugt; um aber dem Koͤnige und den Großen je: 
den Verdacht wider ſeine Treue zu benehmen, willigte 
er ein. Wilhelm von Warelwaſt wurde alſo mit jener 
Miſſion beauftragt ), und Anſelm gab ihm einen Brief 
mit, worin er Paſchalis II. von dem entſtandenen Streite 
benachrichtigte und ihn in dieſer, ſowie in einigen an⸗ 
dern Angelegenheiten, die zu erledigen waren, um ſeine 
Entſcheidung bat ). Er ſelbſt aber wurde einſtweilen in 


1) Daß dieſer der Geſandte war, erhellt aus dem auf der v. S. 
Anm. 2 angefuͤhrten Briefe Anſelm's. Vgl. auch III, 448. 

2) IV, I (ed. Ven.). Unter Anderm befragt er ihn, wie es 
mit der Diocefe Durham werden ſolle, und was von den Ordinatio- 
nen (und Conſecrationen) zu halten, die Ranulf Flambard waͤhrend 
ſeines Epiſcopats ertheilt habe? Denn dieſer ſei wider alles Recht 
von dem vorigen Koͤnige zum Biſchofe gemacht worden, da er durch 
Simonie und andere Laſter fic) befleckt habe, et sicut ipse inordi- 
nate est, ubi non debuit, consecratus, ita extra dioecesim suam 
Ecclesias et personas sua sacratione contaminare non dubitavit. 
Das Volk habe aufgejauchzt velut de leone circumquaque vastante 
compresso, als er verhaftet worden, und ſein Erzbiſchof (Thomas 
von York) habe in audientia regiae curiae erklart, daß er Ranulf 
nicht als Bruder und Biſchof anerkenne. Als Anſelm nach England 
gekommen, habe Ranulf ihn von ſeinem Gefaͤngniſſe aus um Huͤlfe 
gebeten. Er (Anſelm) habe auch vier Biſchoͤfe an ihn geſchickt und 
ſich erboten, ihm zur Freiheit zu verhelfen, wenn er darthun koͤnne, 
se sic ad Episcopatum accessisse, ut tanquam Episcopus tractari 
deberet, obgleich zu befuͤrchten ſtand, daß das Volk diejenigen ſtei⸗ 
nigen wuͤrde, welche ihn befreiten. Allein Ranulf habe den ver⸗ 
langten Nachweis nicht geben koͤnnen. Spater fei derſelbe nach der 
Normandie entkommen und habe ſich mit den Feinden des Koͤnigs 
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alle die Guͤter und Rechte wieder eingeſetzt, die der Kirche 
von Canterbury ſeit Wilhelm's I. Zeiten zuſtanden ). 
Hatte Heinrich I. durch jene „Charte“ die normaͤnni⸗ 
ſchen Barone zufriedengeſtellt, fo gewann er die angelſaͤch— 
ſiſche Bevoͤlkerung durch den Entſchluß, ſich mit einer 
Tochter des ſchottiſchen Koͤnigs Malcolm (III.) Canmore 
und der h. Margarethe ), einer Enkelin Koͤnig Ed⸗ 
mund's (II.) Ironſide, des Bruders Edward's des Be⸗ 
kenners, zu vermaͤhlen und fo gewiſſermaßen das alte Koͤs⸗ 
nigshaus wieder auf den Thron zu erheben. Allein Ma⸗ 
thilde, ſo hieß die Prinzeſſin, war in einem Kloſter er⸗ 
zogen worden, naͤmlich bei ihrer Tante Chriſtiane, einer 
Nonne zu Wilton (in der Dioͤces Salisbury), und Viele 
hatten die Prinzeſſin den Schleier tragen ſehen. Man 
hielt ſie daher „ wiewol fie das Kloſter laͤngſt wieder ver- 
laſſen hatte, fuͤr eine oblata (dem Dienſte des Herrn von 


* 


(dem Herzoge Robert) verbuͤndet, ja zum „Piratenchef“ gemacht. — 
Deſſenungeachtet beſtaͤtigte der Papſt das Verfahren gegen Ranulf 
nicht, ſondern forderte deſſen Wiedereinſetzung durch den Koͤnig. 
Alsdann erſt ſolle er vor eine Synode geſtellt und, nisi sese septima 
sui Ordinis manu (d. h. durch 7 Eideshelfer) purgare potuerit, nach 
Rom geſchickt, oder falls er ſich deſſen weigere, von der Synode 
entſetzt werden. S. die Antwort Paſchal's: III, 45. 

1) Die vita Victorina theilt p. XV folgende Urkunde mit, 
welche Heinrich damals erließ: „Henricus Rex Anglorum, Hugoni 
de Boclaude et W. Baignardo et omnibus ministris meis Londo- 
niae S. Praecipio et volo, ut omnes homines Anselmi C. AEp., 
quos in Londonia habet, et omnes sui in illa villa euntes et 
redeuntes, ita quieti de omnibus consuetudinibus sint, sicut un- 
quam Lanfrancus AE. suos in ea melius et quietius habuit tem- 
pore patris mei, et videte, ne eis ullam injuriam faciatis. Teste 
Hug. Comite de Cestra apud Westmonster. 

2) G. ther dieſe die AA. SS. 6. Jun. p. 320 sqq. 
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ihren Aeltern Geweihte) und nahm an dem Liebesverhaͤlt⸗ 
niſſe, welches der Koͤnig mit ihr anknuͤpfte, großen An⸗ 
ſtoß. Das Paar mußte an Anſelm ſich wenden, wenn es 
zum Ziele gelangen wollte, und dieſer erhielt dadurch Ge⸗ 
legenheit, dem Koͤnige einen großen Dienſt zu leiſten. Er 
war zwar fern davon, „dem Herrn eine Braut zu entziehen, 
um fie einem irdiſchen Gemahle auszuliefern“ ); allein da 
Mathilde verſicherte, daß ihr die Tante den Schleier nur 
uͤbergeworfen habe, um ſie „vor der Zudringlichkeit der 
Normannen zu ſchuͤtzen“, und daß ihr Vater fo weit ent⸗ 
fernt geweſen ſei, ſie dem Kloſterleben zu widmen, daß er 
ſie vielmehr mit dem Grafen Alain (Fergant, einem der 
Bretons, welche den Eroberer nach England begleitet 
hatten, und ſpaͤterem Herzoge der Bretagne) habe vermaͤh⸗ 
len wollen; da zwei Archidiakone, welche Anſelm nach 
Wilton ſchickte, um die Sache zu unterſuchen, die Wahr⸗ 
heit ihrer Ausſagen beſtaͤtigten, und da eine Verſammlung 
von Biſchoͤfen, Aebten und Edlen, die Anſelm nach Lam— 
beth berief, um das Endurtheil in der Sache zu faͤllen, 
die Prinzeſſin einſtimmig fuͤr frei erklaͤrte, auch unter Lan⸗ 
franc ſchon ein Generalconcil ſich in aͤhnlicher Weiſe aus⸗ 
geſprochen hatte): fo nahm Anſelm keinen Anſtand, das 
Paar am Martinitage (den 10. November) 1100 in Weſt⸗ 
minſter zu trauen und Mathilden zu kroͤnen, nachdem er 
vorher noch Jeden der Anweſenden, der gegen die Che et- 


1) Vgl. den Brief III, 52. 

2) Vgl. Lanfr. ep. 32. In den wilden Zeiten der „Erobe⸗ 
rung“ hatten namlich viele 8 in den Kloͤſtern Schutz 
geſucht. ai 
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was einzuwenden haͤtte, aufgefordert hatte, dies zu thun. 
Deſſenungeachtet fehlte es nicht an Leuten, ſagt Eadmer, 
welche Anſelm hierin einer zu großen Nachgiebigkeit gegen 
den Koͤnig beſchuldigten; „wir aber, die wir wohl ſagen 
koͤnnen, daß wir um ſeine Geſinnung wußten, bezeugen 
hiermit, und haben es ihn ſelbſt bezeugen hoͤren, daß er 
damals nach beſtem Gewiſſen nicht anders habe handeln 
koͤnnen, als er wirklich gehandelt“. ) 

Den deutlichſten Beweis von der Aufrichtigkeit ſeiner 
Treue gegen den Koͤnig konnte Anſelm im folgenden 
Jahre (1101) geben. Aufgereizt durch Ranulf Flambard ) 
und andere Misvergnuͤgte, hatte Herzog Robert ſich ent 
ſchloſſen, mit dem Schwert ſeine Anſpruͤche auf den eng— 
liſchen Thron zu verfechten. Die Nachricht hievon erzeugte 
die groͤßte Gaͤhrung in England. Der normaͤnniſche Adel 
war ſehr geneigt, zu ihm abzufallen; denn Heinrich fuͤhrte 
ein ſtrenges Regiment ), waͤhrend Robert ein aͤußerſt gut⸗ 


1) Ich zweifle daher ſehr an dem, was der Abt Hermann von 
St. Martin in Tournay (ſ. Henſchen ad Eadm. p. 923) — als 
adolescens — von Anſelm gehoͤrt haben will: daß er naͤmlich dem 
Koͤnige von der Ehe abgerathen und der zu erwartenden Nachkom⸗ 
menſchaft ein ungluͤckliches Ende geweiſſagt habe. Es klingt dies 
ganz wie ein vaticinium post eventum, und uͤberdies enthaͤlt der 
Bericht Hermann's mehrere Unrichtigkeiten, wie wenn er der Ehe 
zwei Soͤhne entſprießen laͤßt u. ſ. w. Auch das, was Matthaͤus 
Paris (+ 1259) von dem Widerwillen Mathildens gegen die Ehe 
erzaͤhlt, verraͤth ſich als ſpaͤtere Sage. Das gerade Gegentheil be— 
richtet der gleichzeitige Guill. Malm. p. 156. Vgl. Lappenb. S. 216. 

2) Ueber deſſen Umtriebe in der Normandie ſ. Ivo's Briefe: 
174. 178. 179. 181. 

3) Ueber Heinrich's Bemuͤhen, die Macht der Barone zu bre— 
chen, ſ. Lappenb. S. 286 — 88. „uebermuth und Selbſthuͤlfe ſeiner 
Barone ſtrafte er ſchnell und ſtrenge.“ S. 245. 
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muͤthiger Herr war. Heinrich mußte alſo auf ſeiner Hut 
ſein und forderte auf dem Hoftage zu Pfingſten ein neues 
Treugeloͤbniß von Seiten der Staͤnde, wogegen dieſe eine 
neue Zuſicherung ihrer Rechte und Freiheiten verlangten. 
Anſelm mußte da den Vermittler machen; der Koͤnig legte 
in ſeine Haͤnde das Verſprechen ab, gerecht und milde zu 
regieren, worauf die Staͤnde durch Anſelm ihre Huldigung 
erneuerten und dem Koͤnige zahlreichen Zuzug verſprachen. 
Ein anſehnliches Heer verſammelte ſich in der Gegend von 
Haſtings; auch Anſelm fuͤhrte die Mannſchaft von Kent her⸗ 
bei, die der Koͤnig zu ſeiner Leibwache waͤhlte. Nichts⸗ 
deſtoweniger wurden doch die Großen wieder wankend, als 
es hieß, daß Robert (am 20. Juli) in Sréport nach 
Portsmouth ſich eingeſchifft habe. Wirklich gingen die zur 
Bewachung der Kuͤſte ausgeſandten „Butſekarle“ zu ihm 
uͤber, und als er auf Wincheſter vorruͤckte, ſtießen ihm 
mehrere Befreundete zu. In dieſer kritiſchen Zeit war An⸗ 
ſelm faſt der Einzige, auf welchen ſich Heinrich, der nicht 
nur fuͤr ſeinen Thron, ſondern auch fuͤr fein Leben zit— 
terte, verlaſſen konnte. Daher ſchloß er ſich jetzt auf das 
Engſte an Anſelm an, bat ihn, bald auf Dieſen, bald auf 
Jenen einzuwirken, ſchoͤpfte Muth bei ihm, und verſprach 
dabei heilig, in Zukunft des Regiments der Kirche ſich voͤl— 
lig beſcheiden und dem apoſtoliſchen Stuhle in allen Stuͤ⸗ 
cken gehorchen zu wollen. Anſelm that auch alles Moͤg— 
liche, um die Großen auf ſeiner Seite zu erhalten; da er 
aber keinen Einzelnen oͤffentlich des Treubruchs beſchuldigen 
konnte, fondern nur im Allgemeinen um ihren Wankelmuth 
wußte, ſo verſammelte er ſie im Angeſichte des ganzen 
Heeres und hielt nun an dieſes ſowol, als an Jene eine 
J. 24 
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Rede, in der er, ohne als Anklaͤger aufzutreten, doch das 
Verdammliche eines Treubruchs vor Gott und Menſchen 
mit ſo erſchuͤtternder Kraft auseinanderſetzte, daß Alle 
gelobten, auf Tod und Leben es mit ihrem Fuͤrſten zu hal⸗ 
ten. In der That ſtellte er den Gehorſam im Heer wieder 
her, und da Robert „mit einem, jenem ritterlichen Zeitalter 
eigenthuͤmlichen Zartgefuͤhle ſich weigerte, Wincheſter in Be⸗ 
ſitz zu nehmen, um nicht ſeine Schwaͤgerin, Heinrich's Ge⸗ 
mahlin, welche dort ihre Niederkunft erwartete, in Gefahr 
zu bringen, obwol er dadurch eine Koͤnigskrone auf's Spiel 
ſetzte“ ), fo gelang es den Großen auf beiden Seiten, einen 
Waffenſtillſtand herbeizufuͤhren und bald darauf einen Ver⸗ 
gleich, in welchem Robert, gegen Ruͤckgabe der Beſitzungen 
Heinrich's in der Normandie und Zahlung einer Jahres⸗ 
rente von 3000 Mark Silber (die er jedoch das erſte Mal 
ſeiner Schwaͤgerin zum Geſchenk machte )), ſeinen Bruder, 
den Koͤnig, von dem ihm einſt wegen der engliſchen Krone 
geleiſteten Eide entband. Nach Eadmer trug zu dieſer 
Nachgiebigkeit theils das Nichterfolgen des Abfalls der 
engliſchen Großen, auf welchen Robert gerechnet hatte, 
theils die Furcht bei, von Anſelm als Uſurpator excommu⸗ 
nicirt zu werden. Doch fragt es ſich ſehr, ob Anſelm ſich 
zu einem ſo extremen Schritte entſchloſſen haben wuͤrde; 
denn er hatte eben damals einen Brief von dem Papſte 
erhalten, worin ihn dieſer dringend bat, die beiden Bruͤder 


1) Et il dist, ke vilain sereit, 
Ki Dame en gésine assaldreit. 
Roman de Rou v. 45452 sq. Lappenb. S. 230. 


2) S. Guill, Gemmet. VIII, 12, 
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zu verſoͤhnen; „und du weißt“, hieß es in dem Briefe, 
„wie viel Dank wir dem Herzoge ſchuldig ſind fuͤr die 
Muͤhen und Gefahren, welchen er ſich zur Befreiung der 
Kirche in Aſien unterzogen hat“ ). 

Unterdeſſen war nun auch Wilhelm von Warelwaſt 
zuruͤckgekehrt. Denn zu Oſtern, wie die urſpruͤngliche Ver⸗ 
abredung war, hatte er noch nicht zuruͤck ſein koͤnnen, weil 
Heinrich mit ſeiner Abſendung fo lange als moͤglich gezs- 
gert hatte). Man war daher auf dem Hoftage zu Oſtern 
uͤbereingekommen, die anberaumte Friſt bis zu ſeiner An⸗ 
kunft zu verlaͤngern. Das paͤpſtliche Schreiben, welches 
er mitbrachte ), lautete zwar ſehr freundlich; das Snve- 
ſtiturrecht aber ſprach es dem Koͤnige durchaus ab. Denn 
der Herr ſei es, welcher ſich fuͤr die Thuͤr zur Kirche er⸗ 
klaͤre (Jo. 10). „Wollen die Koͤnige ſich zur Thuͤre ma⸗ 
chen, fo find es nicht Hirten, welche durch dieſelbe einge- 


1) Ans. Epp. III, 42. Es erhellt aus dieſem Briefe, daß Ro⸗ 
bert foͤrmlich ſeinen Bruder wegen Eidesverletzung bei'm Papſte ver⸗ 
klagt hatte. (Ucberbringer des Briefs waren jener fruͤher erwaͤhnte Abt 
von Teleſi, Johannes, der unterdeſſen Biſchof von Tuſculum geworden 
war, und ein paͤpſtlicher Domeſticus, Tiberius, die zugleich den Auf⸗ 
trag hatten, den Peterspfennig einzuſammeln. Scis enim, quantis 
inopiae circumvallemur angustiis. Nempe cum pro omnibus Ec- 
clesiis Romana laboret Ecclesia: quisquis ei sua aufert, non ipsi 
soli, sed Ecclesiis omnibus sacrilegii reus esse dignoscitur.) — 
Ueber Robert's Thaten und Leiden auf dem erſten Kreuzzuge ſ. Lap- 
penb. S. 217 ff. 

2) Jedenfalls bis uber den 18. November 1100; denn an diez 
fem ſtarb Thomas von York (ſ. Sim. Dunelm. bei Twysden p. 226), 
und in dem Briefe, den Anſelm dem Geſandten mitgab, IV, I, iſt 
ſchon von deſſen Nachfolger die Rede. 

3) Es ſteht bei Eadmer p. 78 sq. 

24 * 
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hen, ſondern Diebe und Moͤrder, nach demſelben Herrn 
(v. 1) ).“ Der Papſt beruft ſich ferner auf den h. Am⸗ 
broſius, der ſich eher das Aeußerſte wuͤrde haben gefal- 
len laſſen, als dem Kaiſer ein Recht uͤber die Kirche ein⸗ 
geraͤumt. „Er erwiederte dieſem bekanntlich einmal ): 
„„Wolle nicht, o Kaiſer, die Verantwortung auf dich neh⸗ 
men, ein Recht uͤber Dinge dir anzumaßen, die Gottes 
ſind. Ueberhebe dich nicht, ſondern, willſt du lange regie⸗ 
ren, unterwirf dich Gott. Denn es ſteht geſchrieben: 
Gotte, was Gottes, dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt. Dem 
Kaiſer gehoͤren die Palaͤſte, die Kirchen dem Prieſter. Du 
haſt uͤber die oͤffentlichen, nicht uͤber die heiligen Gebaͤude 
zu befehlen. Was willſt du mit einer Ehebrecherin? Denn 
eine Ehebrecherin iſt, welche nicht mit ihrem rechtmaͤßigen 
Gemahle verbunden iſt““ ). „Du ſiehſt alſo“, faͤhrt Pa— 
ſchalis fort, „daß der Biſchof allein der rechtmaͤßige Ge- 
mahl der Kirche iſt, weil er die Stelle des himmliſchen 
Braͤutigams vertritt, welcher ſeine Bruͤder verordnet hat, 
daß ſie ihm Samen erwecken ſollen. Welche Schmach 
alſo, wenn die Mutter durch ihre eigenen Kinder zum 
Ehebruch verleitet wird! Willſt du wirklich ein Sohn der 
Kirche ſein, und das iſt ja jeder katholiſche Chriſt, ſo ge— 
ſtatte vielmehr, daß deine Mutter eine rechtmaͤßige Ehe 


= 


1) Dieſes Gleichniß war damals der locus classicus fir die 
Wahlfreiheit der Kirche; ſ. oben S. 117. 

2) Naͤmlich als der Kaiſer (Valentinian II.) verlangte, daß er 
eine Kirche in Mailand den Arianern einraͤumen ſollte. S. ſeine ep. 
ad Marcellinam sororem (bei den Benedictt. ep. XXII). 

3) Ambroſius meint die arianiſche Gemeinde; Paſchalis wendet 
aber die Sache etwas anders. 
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eingeht, daß ſie nicht durch einen Menſchen, ſondern durch 
den Gottmenſchen ihren Gemahl erhaͤlt. Durch Chriſtum 
naͤmlich werden die Biſchoͤfe eingeſetzt, wenn ſie cano— 
niſch gewaͤhlt werden, wie St. Paulus ſagt: „„Nie⸗ 
mand nimmt ihm ſelbſt die Ehre, ſondern der da berufen 
wird von Gott, gleichwie Aaron““ (Hebr. 5, 4), und 
Ambroſius: „„Der, den Alle verlangen, wird mit Recht 
betrachtet als von Gott gewaͤhlt““, und weiter unten: 
„„Wo der Wille Aller uͤbereinſtimmt, da duͤrfen wir nicht 
zweifeln, daß der Herr ſelbſt der Urheber des Willens, der 
Schiedsrichter der Bitte, der Vorſteher der Weihe und der 
Spender der Gnade iſt““. Die Kirche iſt's, welche, wie 
ihre Kinder zeugt, ſo ſie auch zu Fuͤrſten ſetzt, nach den 
Worten David's: „„Anſtatt deiner Vaͤter wirſt du Kinder 
kriegen, die wirſt du zu Fuͤrſten ſetzen in aller Welt““ 
(Pf. 45, 17). Selbſt Kaiſer Juſtinian ſchreibt nicht ſich, 
ſondern der Gemeinde das Recht zu, ihre Hirten zu erwaͤh—⸗ 
len, wenn er verordnet: „„Es ſoll zuvor das Leben des 
Biſchofs unterſucht werden, ob es gut und ohne Tadel ſei 
und gute Zeugniſſe fir ſich habe oder nicht“, und: „„Je— 
der ſoll da das Recht haben, Einſpruch zu thun. Und 
nicht eher ſoll die Ordination erfolgen, als bis dieſer Ein⸗ 
ſpruch unterſucht iſt, und von allen Seiten ſich die Unbe⸗ 
ſcholtenheit deſſen ergibt, der zum Biſchofsamte berufen 
wird“ ). Wie kann nun ein Koͤnig allein ſich anmaßen, 
was der Kaiſer hier der geſammten Gemeinde zuſchreibt? 


1) „Die Worte find aus der Novella VI, c. 1 und 3, doch 
fo, wie fie in dem Auszuge Julian's (Epitome) Constitut. 24 und 26 
ſich finden.“ Lappenb. S. 250. 
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Auch ſehen kaiſerliche Geſetze vor, daß kein Biſchof ſich 
ohne Erlaubniß des Metropoliten an den Hof des Kaiſers 
begeben ſoll). Den du alſo nicht einmal an deinem Hofe 
zulaſſen darfſt, wenn es nicht ſein Metropolit erlaubt, den 
willſt du, o Koͤnig, zum Fuͤrſten in der Kirche ernennen? 
Iſt's doch voͤllig unnatuͤrlich, daß der Vater vom Sohne, 
der Gott von dem Menſchen eingeſetzt wird (denn daß die 
Prieſter in der Schrift zuweilen Goͤtter heißen, als Gottes 
Stellvertreter, iſt bekannt)! — Daher hat auch die roͤmi⸗ 
ſche Kirche bis auf den heutigen Tag, trotz der ſchwerſten 
Verfolgungen, niemals aufgehoͤrt, gegen die Uſurpation 
des Inveſtiturrechts von Seiten der Koͤnige auf's Lebhafz 
teſte zu proteſtiren. Sie will damit nicht etwa die gebuͤh⸗ 
rende Macht der Koͤnige ſchmaͤlern, oder ſich bei Befoͤrde— 
rung der Biſchoͤfe etwas Weiteres anmaßen. Denn wel⸗ 
ches das Amt der weltlichen Obrigkeit in der Kirche iſt, be⸗ 
zeugt der Apoſtel, wenn er ſagt, daß fie „„Gottes Diene⸗ 
rin ſei, dir zu Gute; denn ſie traͤgt das Schwert nicht 
umſonſt, ſondern iſt eine Raͤcherin zur Strafe uͤber den, 
der Boͤſes thut“ (Rim. 13, 4), und St. Petrus, wenn 
er „„unterthan zu ſein““ befiehlt „„dem Koͤnige als dem 
Oberſten oder den Hauptleuten als den Geſandten von ihm 
zur Rache uͤber die Uebelthaͤter und zu Lobe den From⸗ 
men““ (1. Petr. 2, 13. 14). Wenn du alſo um Gottes 
willen von Dem abſtehſt, was wider Gott iſt, ſo wirſt 
du uns um ſo mehr in Dem zum Beiſtande haben, was 
mit Gott von dir in Anſpruch genommen wird. Wolle 


1) S. die fo eben citirte Nov. VI, c. 2 und Nov. LXVII, 
c. 3. Nach dem Antioch. c. 11. und dem Sardic. c. 8. 9. 
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auch nicht waͤhnen, als ob du an Ehre verloͤrſt, wenn du 
Gott die Ehre gibſt; du erhoͤhſt vielmehr und befeſtigſt dein 
eigenes Anſehn, wenn du das goͤttliche in deinem 
Reiche walten laͤſſeſt.“ Dennoch machte dies Schreiben 
auf Heinrich keinen Eindruck. Sowie die Gefahr voruͤber 
war, dachte er nicht mehr an das, was er in der Gefahr 
verſprochen. Er ließ ſich vielmehr von ſeinem Bruder, der 
jetzt noch einige Monate bei ihm blieb und gegen Anſelm 
natuͤrlich ſehr aufgebracht war, ſowie von den Großen, 
welche es mit dieſem gehalten, bereden, durch Drohung 
auf Anſelm einzuwirken. Dieſer wurde alſo an den Hof 
beſchieden und ihm die Wahl vorgelegt, entweder den 
Lehnseid zu ſchwoͤren und ſich anheiſchig zu machen, die 
Aebte und Biſchoͤfe, welche der Koͤnig ernennen wuͤrde, zu 
conſecriren, oder auf der Stelle das Reich zu verlaſſen. 
Vergebens berief ſich Anſelm abermals auf den Beſchluß 
des roͤmiſchen Concils von 1099. „Ich ſelbſt“, ſagte er, 
„habe dieſen Beſchluß in dies Koͤnigreich uͤberbracht; Eure 
Geſandtſchaft hat ihn nicht abaͤndern koͤnnen. Soll ich nun 
zuerſt der Excommunication, die er androht, mich ſchuldig 
machen? Das laͤßt weder meine Ehre, noch mein Gewiſ— 
ſen zu; und iſt's recht, mir zu etwas zu rathen, wodurch 
ich Beides verletze?“ Doch der Koͤnig beharrte auf ſeiner 
Forderung. „„Die Rechte meiner Vorfahren gebe ich nim— 
mer auf, und ich werde in meinem Reiche Keinen dulden, 
der nicht mein Lehnsmann ſein will.““ Anſelm erwiederte, 
daß er auf das Schlimmſte gefaßt fei; doch werde er frei- 
willig ſeine Kirche nicht verlaſſen, ſondern es darauf ankom⸗ 
men laſſen, ob man Gewalt gegen ihn gebrauche. An eine 
Verſtaͤndigung war nicht zu denken, da die Großen und 
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Biſchoͤfe es wie friiher mit dem Koͤnige hielten und in diefen 
drangen, ſich ja nicht dem Papſte zu unterwerfen. Anſelm 
verließ daher raſch den Hof, um in Canterbury abzuwarten, 
was man thun wuͤrde. 

Nicht lange jedoch, ſo erhielt er ein freundſchaftliches 
Schreiben von dem Koͤnige, worin ihm dieſer vollkommene 
Sicherheit verſprach und ihn einlud, abermals an den Hof 
zu kommen, um anderweitige Maßnahmen in der ſtreitigen 
Angelegenheit zu treffen. Sogleich begab er ſich nach Win⸗ 
cheſter, wo auch Barone und Biſchoͤfe ſich von Neuem ein⸗ 
gefunden hatten. Eine abermalige Geſandtſchaft nach Rom 
war das Auskunftsmittel, woruͤber man ſich zuletzt verein⸗ 
barte. Anſehnlichere Perſonen, als das erſte Mal, ſollten 
dazu gewaͤhlt werden, und Anſelm ſowol, als der Koͤnig 
den Papſt beſchicken. Sie ſollten dem Papſte vorſtellen, 
wie er entweder von ſeiner Anſicht abſtehen, oder gewaͤrtig 
ſein muͤßte, daß Anſelm aus England vertrieben, ihm 
ſelbſt der Gehorſam aufgeſagt und die jaͤhrlichen Einkuͤnfte, 
die er aus England bezoͤge, ſiſtirt wuͤrden. Bis dahin 
ſollten beide Theile Frieden halten. Anſelm waͤhlte feiner- 
ſeits zwei Moͤnche zu Geſandten, den mehrerwaͤhnten Bal⸗ 
duin (von Tournay) und Alexander aus Bec ). Er bez 


1) Wir beſitzen 4 Briefe, die Anſelm damals an den Papſt 
ſchrieb: III, 47. III, 48. IV, 3 ( V, 14) und IV, 5 (ed. Ven.). 
Davon haben je zwei (III, 47 und IV, 3; III, 48 und IV, 5) 
denſelben Eingang, und Stuͤcke aus jedem der vier kehren in einem 
andern wieder. Es iſt dies wohl ſo zu erklaͤren, daß auch die koͤ⸗ 
niglichen Geſandten Briefe von Anſelm an den Papſt mithaben 
wollten, und daß daher Anſelm zwei den koͤniglichen, zwei ſeinen 
eigenen Geſandten mitgab. Den Stoff mußte er alſo unter vier ver⸗ 
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fahl ihnen, ſich auf einfache Berichterſtattung zu beſchraͤn⸗ 
ken und ja nicht etwa den Verſuch zu machen, die Strenge 
des paͤpſtlichen Urtheils zu ſeinen Gunſten zu mildern; ſie 
ſollten vielmehr nur dem Papſte die Drohungen des engli⸗ 
ſchen Hofes mittheilen und dann zuhoͤren, was der Papſt 
erwiedern wuͤrde). Von Seiten des Koͤnigs wurden drei 
Biſchoͤfe abgeordnet, naͤmlich Gerhard von Hereford, der 
zum Erzbiſchof von Vork deſignirt war, Herbert von Thed— 
ford (Norwich) und Robert von Cheſter (Lichfield). Die 
beiden erſteren hatten dabei noch eigene Angelegenheiten in 
Rom zu betreiben, Gerhard die Erlangung des Palliums *), 


theilen; weil es aber im Grunde Ein Brief war, wiederholte er in 
jedem gewiſſe Sage aus dem andern, um ſich dadurch auf dieſe zu⸗ 
ruͤckzubeziehen. Mit Unrecht behauptet Gieſeler (KGſch. B. II. 
Abth. II. S. 47), daß III, 47 ein verfaͤlſchtes Exemplar von IV, 3 
fei; es findet vielmehr zwiſchen beiden daſſelbe Verhaͤltniß ſtatt, wie 
zwiſchen III, 48 und IV, 5; der Anfang iſt derſelbe, allein der 
weitere Inhalt verſchieden. Aus III, 48 erhellt ganz deutlich, daß 
Anſelm dem Papſt mehrere Welke ſchickte. Quod in aliis litteris 
significo, ſagt er hier. 

1) Vgl. was Anſelm ſelbſt III, 48 dem Papſte ſchreibt: er ent⸗ 
halte ſich zwar jeden Raths; precor autem omnipotentem Deum, 
quatenus ipse cor vestrum ad laudem et gloriam nominis sui et 
utilitatem Ecclesiae suae dirigat, ut de vultu ejus judicium ve- 
strum prodeat, et oculi ejus in omnibus actibus vestris videant 
aequitatem. In dem Briefe IV, 5 dagegen fagt er, um nicht „ei⸗ 
genſinnig auf ſeinem Willen zu beſtehen und die allgemeine Bitte des 
Reichs zu uͤberhoͤren“: Servata apud me reverentia et obedien- 
tia sedis Apostolicae, precor, ut, quantum Dignitas vestra 
secundum Deum permittit, petitioni praedictae, quam vo- 
bis legati exponent, juxta sapientiam vestram condescendatis, et 
quid me jubeatis in hac re facere, quicquid futurum sit, per le- 
gatos praesentes certum me faciatis. 

2) Anſelm empfiehlt dieſen auch in III, 48. Schon in einem 
fruͤheren Briefe (IV, 1) wird er als ein vir admodum litte- 
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Herbert die Reſtitution ſeiner biſchoͤflichen Gerichtsbarkeit 
fiber die Abtei St. Edmund, welche von dieſer unter 
Alexander II. (1071) eximirt worden war ). Herbert 
erfuhr unterwegs, wie groß die Verehrung war, die An⸗ 
ſelm im Auslande genoß. Denn als er ſich in Burgund 
einmal von den beiden Andern getrennt hatte und allein 
das Gebiet von Lyon betrat, fiel er einem maͤchtigen Rit⸗ 
ter, Namens Guido, in die Haͤnde, der ihn nicht eher 
wieder losließ, als bis er einen Eid auf die Reliquien der 
Heiligen geſchworen hatte, daß er nichts gegen Anſelm in 
Rom thun wuͤrde. Auch mußte er ſich das ſichere Geleit 
des Ritters mit den 40 Mark Silbers erkaufen, die er 
zur Betreibung ſeines Proceſſes gegen die Abtei mitgenom⸗ 
men hatte. Der Papſt erſtaunte nicht wenig, als er den 
Antrag der Geſandten hoͤrte. „Soll ich“, ſagte er, „um 
der Drohungen eines einzigen Menſchen willen die Be⸗ 
ſchluͤſſe und Verordnungen der Vaͤter aufgeben? Lieber will 
ich mein Haupt verlieren!“ Er erließ unterm 15. April 
(1102) zwei Schreiben, an den Koͤnig und an Anſelm )). 
Jenes lobte zuvoͤrderſt den Koͤnig, daß er nicht in die 
Fußſtapfen ſeines Bruders getreten ſei, den ſo ſichtlich die 
Strafe Gottes getroffen habe, daß er vielmehr den Kir⸗ 
chen ihre Freiheit, dem Klerus ſein Anſehn wiederzugeben 


ratus et in ecclesiasticis disciplinis eruditus geruͤhmt. Vgl. die 
Hist. lit. de la France T. IX. p. 376 sqq. 


1) Die Exemtionsurkunde bei Selden ad Eadm. p. 160 u. 61, 
Vgl. uͤber dieſe Abtei das Monast. Angl. T. I. p. 284 sqq. 


2) Beide bei Eadmer p. 80, das zweite auch in der Brief⸗ 
ſammlung III, 44. Hier findet ſich das Datum. 
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angefangen, und ſprach dann die Hoffnung aus, daß er 
in dieſer Weiſe fortfahren und ſich nicht durch die boͤſen 
Rathſchlaͤge derer, welche den Koͤnigen mit ihrem ver⸗ 
meintlichen Inveſtiturrechte ſchmeichelten, verleiten laſſen 
wuͤrde, gegen Den zu verſtoßen, „durch den die Koͤnige re⸗ 
gieren“ (Provv. 8, 15). „Denn dieſes Recht muͤſſen wir 
allerdings, kraft des heiligen Geiſtes, Koͤnigen und Fuͤrſten, 
ſowie allen Laien unterſagen, weil es ſich nicht ziemt, daß 
die Mutter von ihren Kindern als Magd gehalten und eiz 
nem Manne vertraut wird, welchen ſie nicht erkoren hat. 
Sie hat ſchon ihren Mann: unſern Koͤnig und Herrn, und 
durch deſſen Barmherzigkeit moͤgſt auch du auf dem Throne 
erhalten und aus dem irdiſchen Reiche einſt in das himm⸗ 
liſche verſetzet werden.“ Anſelmen aber ermahnte der 
Papſt, ſich in ſeiner Handlungsweiſe nicht irre machen zu 
laſſen. Er ſei durch den Ruf des ganzen Volkes und 
durch die Froͤmmigkeit des neuen Koͤnigs wieder auf ſeinen 
erzbiſchoͤflichen Stuhl erhoben worden und ſolle ſich dieſer 
ſeiner Auctoritaͤt nicht begeben. „Wir bitten dich: thue 
fort, was du thuſt; rede aus, was du redeſt. Denn Der 
wird nicht muͤde, der unſers Thuns und Redens Urſach 
iſt; Er, das Wort von Anfang an; und auch wir werden 
nicht muͤde werden, da Er ja goͤttliche Kraft und goͤttliche 
Weisheit iſt. Dieweil wir denſelbigen Geiſt mit unſern 
Vaͤtern haben, ſo glauben, und darum ſo reden wir auch. 
Gottes Wort iſt nicht gebunden; wir aber werden ſehr er- 
niedrigt. Doch bei aller Erniedrigung erheben wir unſer 
Haupt in Gott und ſchauen von ſeiner Wahrheit aus auf 
die Luͤgen der Menſchen herab. Darum haben wir auch 
erſt noch kuͤrzlich auf einer Lateranſynode die Beſchluͤſſe 


380 Zweites Buch. Anselm als Erzbischot. 


der Vaͤter erneuert, welche Geiſtlichen verbieten, aus Laien⸗ 
hand Kirchen und Kirchengut anzunehmen). Denn das 
iſt die Wurzel der Simonie: wenn um kirchlicher Ehren 
willen von thoͤrichten Menſchen nach weltlicher Gunſt ge⸗ 
trachtet wird ). Daher hat die ehrwuͤrdige Auctoritaͤt der 
Synoden die weltlichen Machthaber von den Kirchenwahlen 
ausgeſchloſſen: auf daß, gleichwie Chriſtus allein die Thuͤr 
zur Kirche iſt in der Taufe, und die Thuͤr zum ewigen 
Leben im Tode, ſo auch Er allein die Huͤter der Thuͤr 
einſetze, welche dieſe den Schafen nicht um ihres Soldes, 
ſondern um Seinetwillen aufthun.“ Mit dieſen Briefen 
langten die Geſandten kurz vor Michaelis (1102) in Eng⸗ 
land wieder an ), und der Koͤnig berief ſogleich einen 
Reichstag nach London. Statt aber von ſeiner Forderung 
an Anſelm abzugehn, wiederholte er dieſe nur mit der al⸗ 
ten Schaͤrfe, daß naͤmlich Anſelm entweder den Geſetzen 
des Landes ſich fuͤgen, oder dieſes verlaſſen ſolle. Natuͤr⸗ 
lich verlangte Anſelm erſt die paͤpſtlichen Schreiben zu ſe⸗ 
hen, weil er dieſen allein zu gehorchen entſchloſſen ſei. 
Deſſen weigerte ſich jedoch der Koͤnig. „Wenn er will, 


1) S. uͤber dieſe Synode d. chron. Ursp. ad h. a. Vgl. Manſi: 
T. XX. p. 1147 sq. 

2) Auch in dem weiter unten anzufuͤhrenden Briefe vom 12. 
December 1101 wird die Laieninveſtitur als die venenosa Simonia- 
cae pravitatis radix bezeichnet. 


3) Unterwegs nahmen ſie an einer Synode Theil, die der Cardi⸗ 
nal Milo in Sachen des Kloſters Cluͤgny zu Marſeille hielt (ſ. Hug. 
Flav. chr. bei Labbe: T. II. p. 262), und die gewoͤhnlich in das J. 
1103 verlegt wird; allein aus der Anweſenheit der drei engliſchen 
Praͤlaten erhellt, daß ſie in das J. 1102 zu ſetzen iſt. 
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mag er die vorzeigen, welche er erhalten hat; die meini⸗ 
gen ſoll er nicht zu Geſicht bekommen.“ Der Papſt hatte 
naͤmlich auch das an Anſelm gerichtete Schreiben den koͤ— 
niglichen Geſandten mitgegeben; den Anſelm'ſchen bloß 
ein auf mehrere kirchliche Fragen, die dieſer ihm vorge⸗ 
legt hatte, bezuͤgliches ). „„Ich ſehe““, ſagte Anſelm, „„der 
Koͤnig will mir die Schreiben ein ander Mal zeigen; wohlan, 
auch ich werde dann ihm zu Dienſten ſtehen.““ „Um die 
Briefe handelt's ſich nicht“, erwiederte Jener; „die Frage 
iſt, ob der Erzbiſchof ohne Umſchweif gehorchen will oder 
nicht.“ Dennoch wurde der Inhalt der Briefe in Kurzem 
bekannt, da der Koͤnig wohl einſehen mochte, welches Vor⸗ 
urtheil er durch ihre Geheimhaltung gegen ſich erweckte; 
denn Mehrere aͤußerten laut, daß er ſie gewiß, und ſelbſt 
gegen den Willen Anſelm's, publiciren wuͤrde, wenn ihr 
Inhalt dieſem unguͤnſtig waͤre. Auch zeigte Anſelm ein 
fruͤheres Schreiben des Papſtes (vom 12. December 1101) 
vor, welches ganz daſſelbe enthielt; denn Paſchalis bezeugte 
auch da ſeine voͤllige Uebereinſtimmung mit den Beſchluͤſſen 
ſeines Vorgaͤngers gegen die Laieninveſtitur, welche, wie 
Anſelm wiſſen werde, nicht erſt zu Rom (1099), ſondern 
ſchon zu Bari, wo er (Paſchal) mit Anſelm zugegen ge— 
weſen, erlaſſen worden waͤren ). Da erklaͤrten nun aber 
die koͤniglichen Geſandten, daß der Papſt ihnen muͤndlich 


1) II, 45. Vgl. III, 48. 

2) S. oben S. 384. — Das Schreiben bei Eadmer p. 81. 
(Es iſt die Antwort auf den Brief IV, I, den Paſchal, wie aus 
IV, 3 erhellt, das erſte Mal nicht beantwortet hatte, weil die Ant= 
wort an den Koͤnig genuͤgte.) 
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etwas ganz Anderes geſagt haͤtte, als was die Schreiben, 
auch die in den Haͤnden des Koͤnigs befindlichen, enthiel⸗ 
ten. Sie verſicherten bei ihrem biſchoͤflichen Worte, der 
Papſt habe ihnen aufgetragen, dem Koͤnige zu ſagen, daß, 
ſo lange er ſonſt als ein guter Fuͤrſt handeln wuͤrde, die 
Vergebung der Kirchen ihm nachgeſehen werden ſolle, und 
daß er außer Sorgen fein koͤnne, excommunicirt zu werden, 
ſobald er nur frommen Perſonen den Hirtenſtab verleihe. 
Schriftlich jedoch habe der Papſt dieſe Conceſſion nicht er⸗ 
theilen wollen, damit nicht die anderen Fuͤrſten das ſelbe 
Recht in Anſpruch naͤhmen. Vergebens betheuerten Anz 
ſelm's Geſandte, daß ſie kein Wort hievon gehoͤrt haͤtten; 
Jene wollten es in einer Privataudienz, wo die Moͤnche 
nicht zugegen geweſen, vernommen haben. Ein heftiger 
Auftritt erfolgte, als Balduin (sicut erat spiritu fervens 
et boni amans) die Biſchoͤfe geradezu der Treuloſigkeit 
gegen den Papſt beſchuldigte. Die Staͤnde wußten nicht, 
wem ſie glauben ſollten, den ſchriftlichen Belegen und 
den Ausſagen der Moͤnche, oder den Verſicherungen der 
Biſchoͤfe. Einige meinten, daß ein mit Dinte beſchwaͤrz⸗ 
tes und mit einem Bleikluͤmpchen beſchwertes Schoͤpſenfell 
nicht den Ausſchlag geben koͤnne, ſowie auch ein Mind) 
lein, das einmal der Welt entſagt habe, in weltlichen 
Angelegenheiten kein guͤltiges Zeugniß abzulegen im Stande 
ſei. „Dies iſt aber keine weltliche Angelegenheit“, rief 
Balduin. „„Nun gut; allein wer gilt mehr: zwei Biſchoͤfe 
und ein Erzbiſchof (Gerhard), oder du?““ „Doch die 
Urkunden?“ fragte Balduin. „„Ei, was geht uns ein 
Schaffell an?““ „Oho“, riefen ſaͤmmtliche Moͤnche, die 
gegenwaͤrtig waren, „ſind denn nicht auch die Evangelien 
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auf Schaffelle geſchrieben?“ Anſelm war in peinlicher Ver: 
legenheit; denn wie ſehr er auch uͤberzeugt war, daß der 
Papſt ſich nicht ſo widerſprochen haben wuͤrde, ſo wollte 
er doch andererſeits nicht ein ſolches Aergerniß geben, 
Biſchoͤfe ins Geſicht Luͤgen zu ſtrafen ). Der Koͤnig da⸗ 
gegen verlangte jetzt um ſo ungeſtuͤmer, daß Anſelm ihm 
den Lehnseid leiſten und verſprechen ſolle, die kuͤnftig von 
ihm zu ernennenden Biſchoͤfe zu conſecriren. Dies, meinte 
jedoch Anſelm, koͤnnte dann nur mit Recht von ihm ge⸗ 
fordert werden, wenn die ſchriftlichen Zeugniſſe mit den 
muͤndlichen uͤberein ſtimmten. So aber ſei offenbar 


der Streit nichts weniger als geſchlichtet. Daher duͤrfe 


man nichts uͤbereilen, ſondern muͤſſe ſchon noch einmal 
den Papſt befragen, um uͤber deſſen eigentliche Wil⸗ 
lensmeinung in's Klare zu kommen. Auch die Biſchoͤfe 
waren zu einer Appellation an dieſen erboͤtig, und fo bez 
ſchloß denn der Reichstag, daß der Koͤnig einſtweilen auf 
ſeine Verantwortung hin das von ihm in Anſpruch genom⸗ 
mene Inveſtiturrecht uͤben moͤge, Anſelm jedoch nicht ge— 
halten fein ſolle, die Inveſtirten zu conſecriren, noch zuzu⸗ 
geben, daß Andere ſie conſecrirten, wogegen er aber auch 
bis zur Entſcheidung des Papſtes weder den Inveſtirenden, 
noch den Inveſtirten als excommunicirt betrachten, d. h. die 
Kirchengemeinſchaft mit ihnen abbrechen ſolle. Sofort in: 
veſtirte der Koͤnig zwei ſeiner Capellane, naͤmlich den Kanz⸗ 


2) Vgl. die Briefe Anſelm's an Gerhard III, 60 und IV, I4, 
wo er dieſen ausdruͤcklich deshalb zu beruhigen ſucht und verſichert, 
er wolle weder ihn noch ſeine Gefaͤhrten der Luͤge beſchuldigen oder 
an ihrer Ehre kraͤnken. 


384 Zweites Buch. Anselm als Erzbischof. 


ler Roger mit dem Bisthum Shirburn (Salisbury), und 
einen andern Roger, der ſein larderarius (Haushofmei⸗ 
ſter “)) war, mit dem Bisthum Hereford ). Anſelm aber 
ſchrieb an den Papſt, um ihn nochmals um ſeine Entſchei⸗ 
dung zu bitten. „Ich durfte“, ſagte er, „weder Euern 
Briefen, noch der Verſicherung der Biſchoͤfe, die ſich auf 
Euer Wort ſtuͤtzten, mistrauen; denn von beiden Seiten 
drohte mir das Schwert des Ungehorſams. — Ich umfaſſe 
alſo im Geiſte Eure Kniee und flehe um Mitleid mit mei⸗ 
nem aͤngſtlichen Gewiſſen; was in Rom von Liebe, von 
Froͤmmigkeit iſt, moͤcht' ich aufrufen, mir aus dieſer Pein 
zu helfen. Ich fuͤrchte nicht Exil, nicht Armuth, nicht 
Martern, nicht Tod; zu dem Allen iſt mein Herz bereit, 
und wird Gott mich ſtaͤrken, wenn es den Gehorſam ge— 
gen Rom und die Freiheit der Kirche gilt. Nur Gewißheit 
will ich haben, damit ich weiß, ohne allen Zweifel weiß, 
woran ich mich halten ſoll“ ). 

Uebrigens hatte Anſelm bei Gelegenheit jenes Reichs⸗ 
tags die Freude, daß ihm der Koͤnig geſtattete, worum er 
Wilhelm den Rothen ſo oft vergebens gebeten hatte: eine 
Synode zu halten, um eine Reform der Diſciplin eingu- 
leiten. Von den Beſchluͤſſen dieſer Synode wird ſpaͤter 
die Rede ſein; hier bemerke ich nur, daß vor Allem die 


J) Eigentlich: Aufſeher wher die Speckkammer (larderium), 
dann penu praefectus uberhaupt. Non poterat a dignioribus in- 
choare tam indignus promotor, bemerkt Henſchen. 

2) Salisbury war durch Osmund's Tod (am 3. Dec. 1099, f. 
Sim. Dun. bei Twysden p. 224), Hereford durch Gerhard's Ver⸗ 
ſetzung nach Pork erledigt worden. 

3) Epp. III, 73. 
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Simonie verboten und nicht weniger als ſechs Aebte des⸗ 
halb abgeſetzt wurden ), unter dieſen drei, die noch nicht 
die Weihe erhalten hatten, alſo wol erſt von dem jetzigen 
Konig ernannt worden waren. Drei andere?) wurden ab- 
geſetzt, weil fie mit Gewalt (von dem Koͤnige) ihren Kloͤ⸗ 
ſtern aufgedraͤngt worden waren ). Es war viel, daß ſich 
Heinrich dies gefallen ließ; um ſo eifriger hielt er auf ſein 
Ernennungsrecht bei den Biſchoͤfen und kehrte ſich hier 
nicht einmal an das, was bei jener Uebereinkunft ausge⸗ 
macht worden war, daß naͤmlich Anſelm nicht verpflichtet 
ſein ſollte, die von ihm Inveſtirten zu conſetriren. Dieſer 
war noch nicht lange nach Canterbury zuruͤck, ſo erhielt 
er von dem neuerwaͤhlten Biſchof Roger von Hereford, der 
alsbald nach ſeiner Belehnung gefaͤhrlich erkrankt war, ſo 


1) Guido de Perscore, Wimundus de Tavestoch, et Bald- 
winus de Rameseia — Godricus de (Petri) Burgo, Haimo de 
Cernel, Egelricus de Mideltune. 

2) Ricardus de Heli, Robertus de S. 1 et qui erat 
apud Micelenei. 

3) Pro sua quisque causa, heißt es in dem Protokoll der Synz 
ode bei Eadmer p. 82. Allein daß obiger Grund die causa war, 
geht wenigſtens hinſichtlich der beiden Letztern aus den Briefen Anſelm's 
hervor. Ueber Robert von St. Edmund (auf den ich noch einmal zu⸗ 
ruͤckkommen werde) vgl. IV, 13. 19. III, 68 all.; uͤber „den von 
Micelenei“ IV, 4 (hier empfiehlt naͤmlich Anſelm dem Koͤnige einen 
Moͤnch dieſes Kloſters und bittet ihn, ja auf deſſen Klage zu hoͤren: 
ne praeponendo Eeclesiis Dei personas, quales non debetis, et 
aliter, quam debetis, et consilio, secundum quorum consilium 
non debetis, attrahatis, quod absit, iram Dei super vos). Mit 
Robert zugleich war nun aber auch Richard (ein Enkel des Grafen 
Giſelbert von Brionne) von Heinrich zum Abte von Ely ernannt wor—⸗ 
den, (ſ. Sim. Dun.); alſo war wol auch bei dieſem die Einſetzung 
durch den Koͤnig der Grund ſeiner Abſetzung. 


I. 25 
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daß er in London hatte liegen bleiben muͤſſen, einen Brief, 
worin derſelbe bat, daß er ihn doch noch vor ſeinem 
Ende durch die Biſchoͤfe von London und Rocheſter or⸗ 
diniren laſſen moͤchte: eine Bitte, die bei Anſelm eine 
ſolche Inconſequenz vorausſetzte, daß ſie dieſem nur ein 
mitleidiges Laͤcheln entlocken konnte. Roger ſtarb wirklich, 
und der Koͤnig ernannte ſofort an ſeine Stelle den Kanzler 
der Koͤnigin, Reinhelm. Aber mit der Inveſtitur nicht 
zufrieden, verlangte er nun auch, daß Anſelm ſowohl die⸗ 
ſen und den Roger von Salisbury, als auch den ſchon vor 
zwei Jahren zum Biſchof von Wincheſter deſignirten Wil⸗ 
helm (Giffard) conſecriren ſollte. Hinſichtlich des letztern 
war Anſelm gern bereit. Dieſer Wilhelm war naͤm— 
lich noch vor Anſelm's Ruͤckkehr, alſo vor der Bekannt⸗ 
machung jenes Concilsbeſchluſſes, am Kroͤnungstage des 
Koͤnigs, zum Biſchof von Wincheſter ernannt worden, hatte 
auch auf dieſe bloße Ernennung hin fein Amt nicht antre- 
ten wollen und ſich ausdruͤcklich geweigert, den Hirten—⸗ 
ſtab aus der Hand des Koͤnigs in Empfang zu nehmen. 
Nach der Ruͤckkehr Anſelm's indeſſen hatten Klerus und 
Volk von Wincheſter ſich ihn von dieſem zum Bi⸗ 
ſchof erbeten, und Anſelm hatte wirklich, unter Con⸗ 
nivenz des Koͤnigs, den Erwaͤhlten in die Kathedrale 
einfuͤhren und ihm da den Hirtenſtab uͤberreichen duͤrfen. 
Dieſen wollte er alſo ſehr gern jetzt conſecriren ); hin⸗ 
ſichtlich der beiden Andern aber berief er ſich auf die 


1 Vergl. den Brief IV, 6, wo Anſelm denſelben fragt, ob 
er vielleicht ſchon in den naͤchſten Quatemberfaſten ordinirt ſein 
wolle. 
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getroffene Uebereinkunft. Doch der Koͤnig verlangte, daß 
der Eine nicht ohne die beiden Andern die Weihe em: 
pfinge, und da Anſelm ſie dieſen entſchieden verſagte, ſo 
trug er dem Erzbiſchof Gerhard von Vork auf, die Or⸗ 
dination der drei Biſchoͤfe zu vollziehen. Dadurch wurde 
aber Reinhelm bedenklich) und brachte dem Koͤnige Ring 
und Stab zuruͤck, indem er ſein Bedauern aͤußerte, ſie 
aus ſeiner Hand angenommen zu haben, weshalb ihn 
Heinrich ſofort vom Hofe jagte ). Gerhard ſollte nun we: 
nigſtens die beiden Andern, Wilhelm von Wincheſter und 
Roger von Salisbury, unter Aſſiſtenz ſaͤmmtlicher uͤbriger 
Biſchoͤfe Englands ordiniren. Er hatte auch ſchon Tag 
und Ort dazu beſtimmt (in der Paulskirche zu London *) 
ſollte die Feierlichkeit vor ſich gehen, waͤhrend Anſelm in 
dem benachbarten Murtelac den Ausgang der Dinge ab- 
wartete )), und die Biſchoͤfe waren eben im Begriffe, zur 


1) Sciens quia maledictionem pro benedictione susciperet, si 
tali ordine benedicendus se manibus Gerardi summitteret. Eadm. 

2) Anſelm aber ſchrieb ihm einen ermuthigenden Brief: III, 
104. Fortiter egisti, quando Episcopatum, in quem non secun- 
dum Deum invitus intrusus es, pro veritate rejecisti. ute dich 
nur, daß du nicht etwa heimlich das begehrſt, was du um der Wahr⸗ 
heit willen ſo tapfer darangegeben. Pretiosior est valde virtus, 
quam servasti, quam quod pro illa respuisti. Moneo (igitur), ut 
in conscientia tua de gratia, in qua te Deus stare fecit, gau- 
deas, et tribulationem et consolationem tuam solius Dei dispo- 
sitioni committas. Expecta Dominum, viriliter age (Ps. 27, 14) 
— tunc educet Dominus quasi lumen justitiam tuam (37, 6). 

3) S. die vita Victorina p. XVI. 

4) Vielleicht ſchrieb er damals den Brief IV, 17 (an Hugo 
von Lyon, der ihm ſeine Ruͤckkehr aus dem heiligen Lande gemeldet 
hatte, ſ. III, 64), wo er feine Lage mit den Worten ſchildert: Tota 
me vis Angliae, cum solus ibi sim, molitur subvertere, quia 


25 * 
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Pruͤfung der Ordinanden zu ſchreiten, als Wilhelm ploͤtz⸗ 
lich erklaͤrte, daß er lieber Amt und Gut verlieren, als zu 
einer ſolchen Entweihung des Sacraments ſich hergeben 
wolle, und eine Aufregung hiedurch in der Kirche entſtand, 
daß die Feierlichkeit unterbleiben mußte. Denn das Volk 
lobte laut den „braven Mann“, waͤhrend es die Biſchoͤfe 
nicht Biſchoͤfe, ſondern Verraͤther der Gerechtigkeit ſchalt. 
Dieſe wandten ſich zwar an den Koͤnig und luden Wil⸗ 
helm vor deſſen Tribunal. Aber Wilhelm ließ ſich durch 
keine Drohung irre machen. Auch er wurde alſo entſetzt 
und des Landes verwieſen. Alle Vorſtellungen und Bitten 
Anſelm's blieben ungehoͤrt ). as 

Gegen Mittfaften des Jahres 1103 kamen nun die 
Boten zuruͤck, die Anſelm nach Rom geſchickt hatte, um 


me ab obedientia sedis Apostolicae non valet avertere: ad quod 
etiam ipsi Episcopi cum Rege sic aestuant, ut etiam consecratio- 
nes, quae nonnisi ad me pertinent, si sit, qui velit accipere, 
ipsi praesumere non metuant. 

1) Ein Brief Anſelm's an den Konig in dieſer Angelegenheit iſt 
V, 9. Satis est notum, fagt er daſelbſt, quia ad me pertinet 
ejus consecratio, nec alius eam debet facere nisi per me — Qua- 
propter si illum expellitis de terra vestra, ut mihi non liceat 
eandem consecrationem canonice facere, videtur mihi quia dissai- 
sistis me de officio meo sine judicio cur facere debeatis. An Wil: 
helm dagegen richtete er einen aͤhnlichen Brief, wie an Reinhelm, III, 
105, und die Aebtiſſin Atheliz zu Wincheſter fordert er III, 70 auf, 
uͤber Wilhelm's Vertreibung nicht zu klagen, ſondern ſich zu freuen. 
Major enim gloria et laus est illi apud Deum et apud homines, 
quia spoliatur et expellitur pro justitia, quam si omnibus divitiis 
et omni mundana possessione ditaretur, violata justitia. In IV, 
23 empfiehlt er dann den Verbannten dem Herzoge Robert, in IV, 
24 dem Erzbiſchofe Wilhelm von Rouen (deffen Decan Jener fruͤher 
geweſen war), in IV, 25 ſeinem Freunde Roger. 
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ſich uͤder die Wahrheit der von den koͤniglichen Geſandten 
im vorigen Jahre mitgebrachten Ausſage zu erkundigen, 
und um dieſe Zeit kam gerade auch der Koͤnig auf drei 
Tage nach Canterbury, indem er in Dover ein Geſchaͤft 
mit dem Grafen von Flandern zu verhandeln hatte ). Die 
Ruͤckkehr der Boten Anſelm's wurde ihm natuͤrlich ſogleich 
gemeldet. Alsbald berief er einen derſelben heimlich zu ſich 
und fragte ihn, was der Papſt erwiedert haͤtte. Der Papſt, 
ſagte dieſer, habe ſich durchaus zu ſeinem ſchriftlichen 
Beſcheide bekannt und ihnen ein neues Schreiben an An- 
ſelm mitgegeben, durch welches, ſo viel ſie wuͤßten, das 
fruͤhere nur beſtaͤtigt wuͤrde. Da beſchloß der Koͤnig, 
von dem Papſte ganz abzuſehen und den Streit auf eigene 
Hand zu beendigen. Er ließ Anſelm ſagen: ſeine Geduld 
fet erſchoͤpft, und entweder ſolle er aufhoͤren, ihm die von 
ſeinem Vater ererbten Rechte ſtreitig zu machen, oder er 
werde fuͤhlen, was es damit auf ſich habe, den Koͤnig zu 
beleidigen. Denn wie er gegen ſeine Vertrauten aͤußerte, 
war er entſchloſſen, wo nicht Hand an Anſelm zu legen, doch 
jedenfalls ihn mit Schimpf und Schande aus dem Lande 
zu jagen und das Erzſtift wieder einzuziehen. Anſelm 
erwiederte, daß die Antwort des Papſtes eingetroffen 
ſei, und der Brief dem Koͤnige zu Gebote ſtehe. Er 
habe ihn ſogar noch nicht eroͤffnet, damit nicht viel- 


1) Nach Eadmer ware dies nur ein Vorwand geweſen, und der 
eigentliche Grund der Reiſe des Koͤnigs nach Canterbury die Abſicht, 
mit Anſelm auf's Reine zu kommen. Allein die Verhandlung mit 
dem Grafen von Flandern fand wirklich ſtatt. S. Lappenb. S. 240. 
Vgl. S. 253 Anm. 2. 
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leicht der Koͤnig die Aechtheit beſtreiten moͤchte, wenn nicht 
das Siegel daran hinge. Doch der Koͤnig wollte den 
Brief gar nicht ſehen. „Keine Ausfluͤchte!“ ſagte er. „Es 
muß endlich zu einer Entſcheidung kommen. Was hat der 
Papſt uͤber meine Rechte zu verfuͤgen? Wer mir dieſe 
nehmen will, iſt mein Feind: daran moͤge ſich Jeder hal⸗ 
ten!“ Es half nichts, daß Anſelm darauf hinwies, wie 
er doch nur vom Papſte ſich einer Pflicht entbinden laſſen 
koͤnnte, die der Papſt ihm auferlegt. Der Koͤnig ward 
immer heftiger. Man fuͤrchtete allgemein, daß er an der 
Perſon Anſelm's ſich vergreifen wuͤrde, und betete in den 
Kirchen fir deſſen Bewahrung). Sogar die Großen, die 
den Koͤnig begleiteten, wurden geruͤhrt und drangen in die⸗ 
ſen, noch einmal den Weg der Unterhandlung zu verſu⸗ 
chen. Heinrich gab auch in ſo weit nach, daß er bei An⸗ 
ſelm anfragen ließ, ob er ſich nicht vielleicht entſchließen 
koͤnnte, ſelbſt nach Rom zu gehen und bei'm Papſte fuͤr 
ihn auszuwirken, was Andere nicht haͤtten erlangen koͤnnen, 
daß er naͤmlich nicht um Rechte komme, die er von ſeinen 
Vorfahren ererbt haͤtte ). Anſelm merkte wohl, daß dies 
nur eine glimpflichere Art waͤre, ſich ſeiner vor der 


1) Wahrſcheinlich damals iſt III, 46 geſchrieben, ein Troſtbrief, 
den ein gewiſſer Benedict an Anſelm richtete, quoniam Satanas vi- 
detur esse solutus. Denn Koͤnig und Prieſter ſtaͤnden jetzt wider die 
Kirche auf, und es ſcheine die Weiſſagung Daniels: Matth. 24, 15 
in Erfuͤllung gehn zu wollen. Aber etsi Romae non est nunc Gre- 
gorius, est tamen Angliae Augustinus, et qui dedit ei signa et 
prodigia facere, dabit vobis pro Christi fide ad fidem usque vi- 
riliter certare. 


2) Ne ipse perdendo suorum jura antecessorum eis vi- 
lior fiat, 


Sechstes Capitel. Der Investiturstreit. 391 


Hand zu entledigen ), erklaͤrte ſich aber doch bereit dazu, 
wenn das ganze Reich es fo wolle. Es ward alfo ausge⸗ 
macht, daß die Sache auf dem naͤchſten Reichstage zur 
Berathung kommen ſollte. Zu Oſtern trat dieſer zuſam⸗ 
men, und Biſchoͤfe und Barone ſtimmten uͤberein, daß An⸗ 
ſelm die Beſchwerden der Reiſe nicht ſcheuen duͤrfe, wo es 
eine ſo wichtige Angelegenheit gelte. „Gern“, ſagte er, 
„will ich Euerem Wunſche willfahren, wie alt und kraͤnklich 
ich auch bin ). Aber das muß ich freilich zum Voraus 
erklaͤren, daß ich dem Papſte zu nichts rathen werde, was 
mit der Freiheit der Kirche und meiner Ehre unvertraͤglich 
iſt.“ „„Wohlan““, erwiederten ſie, „„begnuͤge dich mit 
der Darlegung des Thatbeſtands; der Koͤnig mag ſeiner⸗ 
ſeits einen Geſandten ſchicken, der Jenem die Winch 77 
Reichs vortraͤgt““. 

Anſelm beſchleunigte nunmehr ſo ſehr als möglich die 
Abreiſe, weil er nach Dem, was ihm ſeine Boten geſagt 
hatten, nicht anders vermuthen konnte, als daß das paͤpſt⸗ 
liche Schreiben, welches er jetzt eroͤffnen mußte, da der Koͤ⸗ 
nig es nun einmal nicht thun wollte, in Beſtaͤtigung des 
fruͤheren Urtheils die Excommunication uͤber Perſonen aus⸗ 
ſprechen wuͤrde, mit denen er die Gemeinſchaft nicht ohne 
großen Anſtoß abbrechen konnte. Denn zu den beiden ſchon 
erwaͤhnten Inveſtituren waren unterdeſſen noch mehrere an— 
dere gekommen, indem der Koͤnig auch einige Abteien 
vergeben hatte, und Robert von Lincoln und Johann von 


1) Daß dies in der That die Abſicht war, zeigte der . 


Ausgang. 
2) Anſelm war damals ein 70jaͤhriger Greis. 
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Bath hatten ſich verleiten laſſen, die neuinveſtirten Aebte zu 
conſecriren. Um alſo in Frieden das Reich verlaſſen zu 
koͤnnen, hielt er ſich in Canterbury nach ſeiner Ruͤckkehr vom 
Hofe nur noch vier Tage auf und trat dann ſogleich unter 
dem Geleit ſeiner Moͤnche, ſowie faſt der ganzen Ein- und 
Umwohnerſchaft Canterbury's, die Reiſe an. Am 27. April 
1103 ſchiffte er ſich in Dover ein. Eadmer, Balduin, 
Alexander und mehrere Andere begleiteten ihn. Von Wit⸗ 
ſand begab er ſich, da er diesmal den Weg durch die Nor⸗ 
mandie waͤhlen konnte, uͤber Boulogne, von dem Adel 
des Landes ungekraͤnkt durchgelaſſen, nach Bec, wo un⸗ 
endlicher Jubel den Langentbehrten empfing. Erſt hier er⸗ 
oͤffnete er das paͤpſtliche Schreiben; denn ſo lange es noch 
moͤglich war, daß der Koͤnig dies thaͤte, hatte er es un⸗ 
erbrochen gelaſſen. Es war aus Benevent vom 12. Decem⸗ 
ber 1102 datirt und ſtrafte die Biſchoͤfe, welche dem Papſte 
eine ganz andere Antwort in den Mund gelegt hatten, als 
ſein fruͤheres Schreiben enthielt, foͤrmlich Luͤgen. „Ich 
rufe“, ſchreibt Paſchalis ), „Den, welcher Herz und Nie⸗ 
ren pruͤft, zum Zeugen an, ob mir je auch nur der Ge⸗ 
danke an etwas fo Entſetzliches, als mir Jene beilegen ), 
in den Sinn gekommen iſt, und Gott bewahre uns, etwas 
Anderes im Munde, als im Herzen zu fithren! >) — Die 


1) Bei Eadmer p. 85; in der Sammlung der Briefe III, 74. 

2) Ein scelus immane nennt es der Papſt, was ihm die 
Biſchoͤfe angedichtet haͤtten. Denn nimmer konne er bei dem „innern 
Richter“ entſchuldigt werden, wenn er die Kirche an ihre Widerſacher 
verrathe. N 

3) Ich muß geſtehen, es wird mir hiernach ſchwer, den Papſt 
der „Doppelzuͤngigkeit“ zu beſchuldigen, wie z. B. Lappenberg thut 
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Prieſter ſind's, welche der Herr zu Huͤtern des Hauſes 
Israel beſtellt hat (Ezech. 3, 17). Wenn alſo Laienhand 
den Stab, der das Zeichen des Hirtenamts, und den 
Ring, der das Zeichen der Treue iſt, uͤbergibt: was ſollen 
dann die Prieſter in der Kirche? Die Ehre der Kirche 
wird verletzt, die Kraft der Disciplin gebrochen, ja die 
Religion zu Grunde gerichtet, wenn wir dulden, daß die 
Verwegenheit der Laien ſich anmaßt, was allein den Prie⸗ 
ſtern zuſteht. — Sache der Laien iſt, die Kirche ſchuͤtzen, 
nicht die Kirche vergeben. Uſias wurde vom Ausſatz be⸗ 
fallen, als er ſich herausnahm, ein prieſterliches Geſchaͤft 
im Tempel zu verrichten (II Chron. 26), und die Soͤhne 
Aaron's, welche fremdes Feuer auf den Altar brachten, 
verzehrte das Feuer des Herrn (Levit. 10). Eine fremde 
Wahl aber iſt es, die von den weltlichen Fuͤrſten und 
Machthabern ausgeht, und die ſiebente (oͤkumeniſche) Sy⸗ 
node ) verordnet daher ausdruͤcklich, daß Fuͤrſten und 


S. 251. Eher moͤchte es auf Seiten der Biſchoͤfe von einem boͤſen 
Gewiſſen zeugen, daß Gerhard ſich bei Anſelm, wie aus III, 60 und 
IV, 14 erhellt, uͤber die Veroffentlichung der paͤpſtlichen Schreiben 
beklagte („wegen der Schmach, die ihm und ſeinen Gefaͤhrten 
daraus erwachſe“). Indeſſen, da Anſelm ſowol in dieſen Briefen 
erklaͤrt, er wolle die Biſchoͤfe nicht der Luͤge beſchuldigen (ſ. oben 
S. 383 Anm. 1), als auch in einem von Bec aus, nachdem er das 
obige Schreiben eroͤffnet hatte, an Gondulf gerichteten Briefe, III, 
85, fic) kein beſtimmtes Urtheil erlauben will, fo trage auch ich Bez 
denken, dies zu thun, und moͤchte das scandalum eher aus einem 
Misverſtaͤndniſſe, als aus einer abſichtlichen Verdrehung eines von 
Paſchal leicht hingeworfenen Wortes erklaͤren. 

1) Die zweite Nicaͤniſche (787) can. 3. Omnis electio episcopi 
vel presbyteri vel diaconi a Principibus facta, irrita maneat, se- 
cundum regulam, quae dicit (can. apost. XXIX): Si quis episcopus, 
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Große ſich nicht in die Biſchofswahl miſchen follen. Wenn 
nun die Soͤhne Aaron's, welche fremdes Feuer auf den 
Altar brachten, am Leibe beſtraft wurden, ſo ſollen dieje⸗ 
nigen Kleriker, welche durch fremde, d. h. durch Laienwahl 
ſich der Kirche aufdraͤngen, vom geiſtlichen Schwerte ge⸗ 
troffen werden.“ Daher ſpricht denn der Papſt ſowohl 
uͤber jene Biſchoͤfe, die die Wahrheit in Luͤge verkehrt ha⸗ 
ben, als auch uͤber die, welche auf dieſe Luͤge hin ſich 
haben inveſtiren und conſecriren laſſen ), ſowie endlich 
uͤber die, welche dieſe Conſecration vollzogen haben, die 
Excommunication aus. 

Von Bec begab ſich Anſelm gegen Pfingſten nach 
Chartres, um von da, nach dem Feſte, weiter zu reiſen. 
Allein der Biſchof von Chartres, der bekannte Ivo (1092 — 
1115), ſowie die Graͤfin Adele von Blois (und Chartres), 
Anſelm's alte Goͤnnerin ), die ihn mit der herzlichſten 


saecularium magistratuum familiaritate usus, per ipsos ecclesiam na- 
ctus fuerit, deponitor; segregantor quoque a communione, quicunque 
cum ipso communionem habent. (Den Worten des Citates nach ſcheint 
aber der Papſt vielmehr den 22. can. der achten oͤkumeniſchen Synode, 
zu Conſtantinopel 869, im Sinne zu haben, welcher lautet: Nullus 
laicorum principum vel potentum semet inserat electioni aut pro- 
motioni Patriarchae, Metropolitae aut cujuslibet Episcopi — 
praesertim cum in talibus nullam potestatem quemquam potesta- 
tivorum vel ceterorum laicorum habere conveniat). 

I) Nec eis ad excusationem deceptio sufficit, quia et Propheta 
ab alio Propheta deceptus nec ideo mortem evasit. I Regg. 13. 

2) S. oben S. 119. — Sie war vor Kurzem Wittwe gewor⸗ 
den. Ihr Gemahl, der Graf Stephan, welcher mit ſeinem Schwa⸗ 
ger, dem Herzoge Robert von der Normandie, den erſten Kreuzzug 
mitgemacht hatte, war 1102 bei Ramla geblieben. S. Fulcher's 
von Chartres Gesta peregrinantium Francorum bei Bongars T. I, 
p. 414. 
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Liebe empfingen, riethen ihm, erſt den Sommer voruͤber⸗ 
gehen zu laſſen, der in dieſem Jahre beſonders heiß zu 
werden drohte; auch ſeien die Straßen vor der Hand zu 
unſicher ); und Anſelm, der es nicht fir unmoͤglich hielt, 
daß der Koͤnig vielleicht unterdeſſen auf andere Gedanken 
kaͤme, folgte dieſem Rathe, ließ aber durch keine Bitten 
der Graͤfin ſich bewegen, in Chartres zu bleiben, ſondern 
kehrte nach ſeinem geliebten Bec zuruͤck, wo er bis um die 
Mitte Auguſts verweilte und den Moͤnchen „zu großer Er⸗ 
bauung diente“. Aus den Briefen, die er in dieſer Zeit 
nach England ſchrieb ), erhellt ſogar, daß er eine Zeit⸗ 
lang unſchluͤſſig war, ob er nicht die Reiſe ganz aufgeben 
und ſtatt ſeiner einen Boten nach Rom ſchicken ſollte ). 
Denn der Koͤnig ſchien wirklich freundlicher gegen ihn zu 
werden, und in Canterbury hoffte man ſchon, daß Anſelm 
bald zu ihnen zuruͤckkehren wuͤrde ). Der Koͤnig ſchrieb 
ihm ſogar einen Brief, in dem er ihm von dem gluͤcklichen 
Erfolge eines Unternehmens, das er damals vorhatte “), 
Nachricht gab und ihn aufforderte, ſich mit ihm zu 
freuen). Zu gleicher Zeit aber trieb er freilich auch, ohne 


1) Vgl. die Briefe III, 76. IV, 28. 

2) Sie folgen ſich der Zeit nach ſo: III, 76. IV, 28 — III, 
77. (IV, 30). III, 85 — IV, 32 — IV, 31. III, 78. III, 79. 
III, 81. (Auch III, 80 gehoͤrt in dieſe Zeit, ſ. IV, 39.) 

3) S. III, 85. 4) S. IV, 3I. 

5) Wahrſcheinlich der Zuͤchtigung Robert's von Belesme, ſ. Lap⸗ 
penb. S. 231 ff. 

6) Die Antwort Anſelm's auf dieſen Brief iſt III, 79. Gratias 
ago vestrae Celsitudini, quia haec mihi mandare dignata est, 
sicut fideli suo, de quo confidit, quia in omnibus suis prosperi- 
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Anſelm zu befragen, von den Moͤnchen von Canterbury 
Geld ein, und Anſelm mußte ihm daruͤber durch Gondulf 
Vorſtellungen machen laſſen)). Wohl mit in Folge hievon 
entſchloß ſich Anſelm endlich doch, in Perſon die Reiſe an⸗ 
zutreten. Kurz vor Mariaͤ Himmelfahrt (dem 15. Auguſt) 
verließ er Bec, feierte dieſes Feſt in Chartres und brach 
dann nach Rom auf. In Maurienne erhielt er noch einen 
Brief des Koͤnigs, worin ihn dieſer, der wohl durch 
Gondulf von jenem fruͤheren Plane Anſelm's gehoͤrt hatte, 
und dem es ganz erwuͤnſcht ſein mochte, wenn Anſelm ſelbſt 
den Papſt nicht ſpraͤche, angeblich aus Ruͤckſicht fuͤr ſeine 
Geſundheit bat, die Reiſe auszuſetzen und ſchriftlich das 


tatibus congaudet, et illi, cujus dispositione fiunt, gratias agit. 
Verum enim est, quia hic quotidie orat et desiderat cor meum, 
ut Deus vos et vestra sic regat et protegat in gloria temporalis 
regni super Anglos, quatenus in aeterna felicitate regnare vos 
faciat inter Angelos etc. Quapropter, quia ad me pertinet, ad 
hoc enim positus sum: ut fidelis et Episcopus consulo, precor — 
ut, sicut Deus vestram auget prosperitatem et exaltat potesta- 
tem, ita vos super omnia ejus ametis in omnibus operibus vestris 
servare voluntatem. Und in einem gleichzeitigen Briefe an die Koͤ⸗ 
nigin (III, 81) ermahnt er dieſe, die ihr anvertraute Macht plus 
secundum Dei consilium, quam secundum consilium hominum zu 
gebrauchen (sapientia enim hujus mundi stultitia est apud Deum, 
I Cor. 3, 19, et: Sapientia carnis inimica est Deo, quoniam 
legi Dei non est subjecta, Rom. 8, 7) und fest dann hinzu: Haec 
consulite, haec secrete et publice intimate D. N. Regi, et, saepe 
repetite, et quantum ad vos pertinet, studiose retractate. Trans- 
it enim (ut soletis dicere) gloria mundi. Et utinam Deus vos 
ambos post transitoriam gloriam transire faciat ad aeternam! 

1) S. IV, 31. III, 78. Auch deutet der Schluß in dem Briefe 
an den Koͤnig darauf hin: De nostris rebus, quamvis hoc esse in 
vestra bona voluntate confidam, rogo tamen, ut eas in quiete 
manere jubeatis, donec redeam. 


Sechstes Capitel. Der Investiturstreit. 397 


Weitere mit dem Papſte abzumachen ). Allein Anſelm 
war ſchon zu weit gekommen und hatte uͤberdies (noch in 
Bec )) durch Tiberius einen Brief Paſchal's erhalten, worin 
dieſer ſich ſehr begierig ausſprach, ihn zu ſehen. Er ſetzte 
daher ohne Aufenthalt ſeine Reiſe fort und gelangte dies⸗ 
mal ohne alle Gefahr und Beſchwer nach Rom, wo ſchon 
laͤngere Zeit zuvor der Geſandte des Koͤnigs, Wilhelm von 
Warelwaſt, eingetroffen war. Dieſer hatte (ut dilectio 
et benignitas a me videatur sumere initium, ſchrieb der 
Koͤnig) einen reichlichen Peterspfennig mitgebracht und ein 
Schreiben ſeines Herrn, in welchem dieſer dem Papſte 
„all' die Ehren und all' den Gehorſam“ verſprach, „wel— 
chen Eure Vorgaͤnger“ (hieß es in dem Schreiben) „unter 
meinem Vater in England genoſſen haben; allein unter 
der Bedingung, daß auch ich all' die Rechte und Wuͤrden 
behalte, die mein Vater zur Zeit Eurer Vorgaͤnger in 
England behauptet hat. Denn das moͤge nur Eure Heilig— 
keit wiſſen, daß ich, ſo lange ich lebe, mit Gottes Bei— 
ſtand die Rechte und Wuͤrden der Krone England nicht 
werde verkuͤrzen laſſen. Ja, ſollte ich ſelbſt, was Gott 
verhuͤte, mich ſo ſehr erniedrigen: meine Großen und das 
ganze Volk von England wuͤrden es nicht zugeben. Zieht 


1) S. die Antwort Anſelm's III, 86. Gleichzeitig ſcheint IV, 
29 an die Koͤnigin geſchrieben. Auch hier heißt es: Precor, obse- 
cro, supplico — ut Ecclesiarum Angliae paci et quieti Pietas ve- 
stra studeat, et maxime filiis earum imbecillioribus minusque po- 
tentibus, in tribulationibus suis et desolationibus, quasi orphanis 
Christi subveniat et ad similitudinem Evangelicae gallinae illos 
sub alis foveat protectionis suae. 


2) S. III, 85. 
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alſo die Sache wohl in Ueberlegung, theuerſter Vater, und 
ſucht es in Guͤte ſo einzurichten, daß ich nicht genoͤthigt 
bin, wider Willen von Euch mich zu trennen“). Nach 
dem Wunſche des Papſtes hielt Anſelm zunaͤchſt zwei Tage 
„bei St. Peter“ Raſt; dann bezog er die Wohnung im 
Lateran, die er einſt von Urban II. geſchenkt bekommen 
hatte 2), und hierauf fand der feierliche Empfang bei'm 
Papſte ſtatt, wobei dieſer den Tag beſtimmte, an welchem 
die Angelegenheit, die ihn nach Rom gefuͤhrt hatte, ver- 
handelt werden ſollte. An dieſem Tage trug nun Wilhelm 
von Warelwaſt mit vieler Beredſamkeit das Anliegen des 
Koͤnigs vor. Er ſetzte die Verfaſſung des Reichs und die 
Freigebigkeit der engliſchen Koͤnige gegen Rom auseinander, 
wodurch ſie es wohl verdient haͤtten, hoͤher geachtet zu 
werden, als andere Fuͤrſten. Sein Herr wuͤrde es daher 
ſehr unbillig finden, wenn ihm die Rechte geſchmaͤlert wuͤr⸗ 
den, die er von ſeinen Vorfahren ererbt, und auch Rom 
wuͤrde nur dabei leiden. Wirklich fingen ſchon einige Rs: 
mer an, ſich zu Gunſten des Koͤnigs zu aͤußern, und da 
ſowohl Anſelm ſtillſchwieg, um dem paͤpſtlichen Urtheil 
nicht vorzugreifen, als auch der Papſt nicht ſogleich eine 
Antwort gab, ſondern ſchweigend die Sache ſich uͤberlegte, 
ſo glaubte Wilhelm immer kecker vorſchreiten zu koͤnnen 
und ließ die Drohung fallen: „Was auch vorgebracht wer⸗ 
den moͤge, ich muß oͤffentlich erklaͤren, daß der Koͤnig, 


1) Dieſes merkwuͤrdige Schreiben theilt Bromton in ſeiner 
Chronik (bei Twysden P. J. p. 999) mit. Ob es dieſer Brief iſt, 
den Anſelm IV, 68 nicht abgeſchrieben wiſſen will? 

2) S. oben S. 349. 
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mein Herr, ſich in keinem Falle die Inveſtituren entreißen 
laſſen wird, und ſollte es ihm ſein Koͤnigreich koſten!“ 
Da brauſte nun aber Paſchalis auf: „Wohlan, ſo erklaͤre 
auch ich vor Gott, daß der Papſt ihm niemals dieſelben 
abtreten wird, und ſollte es ihm den Kopf koſten!“ Be⸗ 
troffen verſtummte Wilhelm. Doch ſchlugen ſich jetzt die 
Roͤmer ins Mittel und billigten zwar den Grundſatz des 
Papſtes, keinen Laien „zur Thuͤr in die Kirche zu machen“, 
riethen aber, die Antwort an den Koͤnig ſo abzufaſſen, 
daß weder er, noch die uͤbrigen Fuͤrſten, deren Zorn Rom 
treffen koͤnne, dadurch zu ſehr verletzt wuͤrden. Auf ihre 
Vorſtellungen raͤumte Paſchal dem Koͤnige einige von fet- 
nem Vater ausgeuͤbten Rechte ein) und ſuspendirte vor- 
erſt noch die Ex communication, der er jenen Concilbeſchluͤſ⸗ 
ſen zufolge unterliegen mußte, ſchlug ihm aber das Inve⸗ 
ſtiturrecht durchaus ab und beließ die Praͤlaten, welche 
die Inveſtitur von ihm angenommen hatten oder noch an— 
nehmen wuͤrden, in dem verwirkten Banne, ſo lange ſie 
nicht fuͤr ihr Vergehen Genugthuung leiſten wuͤrden, wor⸗ 
uͤber Anſelm entſcheiden ſollte. Dieſer beſprach ſich dann 
noch mit dem Papſte uͤber einige andere Kirchenangelegen— 
heiten, wegen deren er mit nach Rom gekommen war, und 
nahm darauf Abſchied, wobei ihm der Papſt, „um ihn doch 
nicht ganz leer zu entlaſſen“, eine unter'm 16. November 
1103 im Lateranpalaſt ausgefertigte Bulle zuſtellte, in wel⸗ 
cher der Kirche zu Canterbury ſowohl ihr Primat, als alle 
ihre uͤbrigen Rechte von Neuem beſtaͤtigt wurden ). Wil 


1) Welches dieſe waren, gibt Eadmer leider nicht an. 
2) Ich komme auf dieſe Bulle noch einmal zuruͤck. 
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helm von Warelwaſt aber blieb noch einige Zeit zuruͤck; wie 
er vorgab, um eines Geluͤbdes willen, das er gethan, 
das Grab des h. Nicolaus in Bari zu beſuchen, in der 
That aber, um den Papſt in Anſelm's Abweſenheit, wo 
moͤglich, umzuſtimmen. Dies gelang ihm nun zwar nicht; 
allein daß das Schreiben, welches er dem Koͤnige uͤber⸗ 
bringen ſollte, in mildeſter Form abgefaßt wurde, ſetzte er 
wirlich durch. Dieſes Schreiben ) ſtellt dem Koͤnige vor, 
daß die Abſicht des Papſtes nicht ſein koͤnne, ihn an ſeiner 
Ehre zu kraͤnken, daß er vielmehr ihm den Beifall Gottes 
und hiemit die rechte Ehre verſchaffen wolle. „Denn „„wer 
mich ehret““, fagt der Herr (J Sam. 2, 30), „den will 
ich auch ehren; wer aber mich verachtet, der ſoll wieder 
verachtet werden““. Du wirſt freilich ſagen, ich greife dir 
an dein Recht. Aber, was du verlangſt, kommt nicht dir, 
ſondern Dem zu, welcher ſich ſelbſt die Thuͤr nennt. Um 
Seinet willen bitte ich dich, ihm zu laſſen, was ſein iſt, 
Ihm, der auch dir, was dein iſt, gegeben hat. Was 
koͤnnte mich doch verleiten, deine Gunſt zu verſcherzen, 
wenn ich nicht fuͤrchten muͤßte, die goͤttliche dadurch auf's 


1) Bei Eadmer p. 86 und 87. Vom 23. November 1103, — 
Uebrigens hatte der Papſt auch Anſelmen ein Schreiben an den Konig 
und die Koͤnigin mitgegeben. Anſelm aber trug Bedenken, dieſe Schrei⸗ 
ben zu befoͤrdern, nachdem es zum Bruche zwiſchen ihm und Wilhelm 
von Warelwaſt gekommen war; ſ. IV, 45: quia Romae dictum 
est Guillelmo, eas mea dispositione esse compositas, et quia 
idem Guillelmus post illas alias editas, ut audivi, a vestra 
Sanctitate suscepit. Certus enim sum, quia, si per me dirige- 
rentur, omnino non viderentur aut contemptui et derisui habe- 


rentur; nam, ut audio, Rex dixit, me solum sibi esse adver- 
sarium. 
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Spiel zu legen? — Frage dich ſelbſt, ob es bir zur Zierde 
ober zur Ungierde gereicht, daß ein Biſchof wie Anſelm, 
welchen alle Welt verehrt, deinetwegen das Land meiden 
muß!) — Gche in dich, theuerſter Sohn! Bei der 
Barmherzigkeit Gottes, bei der Liebe des Eingebornen bitte 
ich dich: rufe beinen Hirten, rufe deinen Vater zurück! 
und wenn er, was wir nicht glauben, gegen dich zu 
weit gegangen fein ſollte: ſobald du den Inveſtituren ent⸗ 
ſagſt, wollen wir, ſo weit wir's vor Gott verantworten 
konnen, deinen Biniden gerecht zu werden ſuchen. Aber 
thw’ dir nur nicht die Schande an, daß du ihn von dir 
ſtoͤßeſt! — Wenn du ein Einſehn haſt, fo ſollſt du und der 
Sohn, welcher dir ſo eben geboren worden iſt und, wie 
wir hören, den Namen deines trefflichen Vaters erhalten 
hat), uns fo lieb und werth fein, daß, wer dich oder 
ihn antaſtet, uns ſein ſoll, als haͤtte er die roͤmiſche Kirche 
angetaſtet“ Zum Schluſſe bittet der Papf den Konig, 
ihm ſeine Antwort ſo bald als moͤglich kund zu thun, aber 
„durch Vermittlung von Geſandten, auf deren Bericht wir 
uns beide verlaſſen konnen 

Mit dieſem Briefe reiſte Wilhelm von Rom ab und 
ſchlug einen andern Weg ein, als Anſelm, welcher von 
der Markgrafin Mathilde von TZuſcien aufgefordert worden 


1) Suheim von Warelwaſt mußte alſo wohl dem Payſte geſagt 
haben, was ber Konig im Falle einer abſchlaͤgigen Antwort gegen 
Anſelm beabſichtigte. 


2) Es iſt dice Pring Wilhelm, der durch fein tragiſches Ende 
(1120, ſ. Qappend. S. 266 ff.) bekannte „Aetheling! (denn dieſen Titel 
erhielt er den Stammgenoſſen ſeiner Mutter zu Liebe). Bol auch 
Cabmer I. V. p. 128. 

I. 26 
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war, ſeinen Weg durch ihr Gebiet zu nehmen, wo ſie ihm 
das ehrenvollſte Geleit bereitet hatte), und wo er in Flo⸗ 
renz einen Tag und eine Nacht blieb). Wir waren da⸗ 
her, ſchreibt Eadmer, nicht wenig verwundert, als wir 
nach Piacenza kamen, mit Wilhelm zuſammenzutreffen, 
und ſtaunten uͤber die Schnelle, mit der er von Bari da⸗ 
hin geflogen war. Von Piacenza aus reiſten wir mit ihm 
zuſammen bis nach Lyon, wo Anſelm das nahe bevorſte⸗ 
hende Weihnachtsfeſt feiern wollte. Wilhelm aber hatte 
Eile und trennte ſich kurz vor Lyon von uns. Da bei'm 
Abſchiede ruͤckte er mit folgender Erklaͤrung hervor: „Weil 
ich hoffte, daß unſere Sache in Rom einen andern Aus⸗ 
gang nehmen wuͤrde, hab' ich bis jetzt eine Mittheilung 
verſchoben, die der Koͤnig mir aufgetragen hat dir zu ma⸗ 
chen. Jetzt darf ich nicht laͤnger damit zuruͤckhalten. Der 
Koͤnig laͤßt dir ſagen, daß, wenn du mit dem Vorſatze zu 
ihm zuruͤckkommſt, dich ſo gegen ihn zu betragen, wie 


1) Vgl. das Dankſagungsſchreiben Anſelm's: IV, 36. Non obli- 
visci possum, quam sollicita prece et obsecratione mihi per 
Alexandrum mandastis, ut nullo modo corpus meum ulli expone- 
rem periculo, et quanto studio hominibus vestris mandastis, ut 
me non minori, immo si fieri posset majori cura quam vestram 
personam susciperent et non per breviorem sed per tutiorem 
viam ad securitatem deducerent. Quod illi fideliter effecerunt. 
Er wiſſe wohl, fährt er fort, wie gern fie der Welt entſagen mochte, 
daß ſie aber daran durch ihre fromme Liebe zur Kirche verhin⸗ 
dert werde. Sie ſolle auch nur einſtweilen geduldig die Laſt dieſes 
Frohndienſtes (onus quod portatis in angaria) tragen; erſt wenn, 
es zum Sterben komme, duͤrfe fie jede andere Ruͤckſicht fahren laſſen. 
Wee uͤberſchickt er ihr auf ihr Verlangen ſeine Meditationen und 

ebete. 


2) S. adm. de vita S. A. II. p. 35. 


Sechstes Capitel. Der Investiturstreit. 403 


deine Vorgaͤnger gegen ſeine Vorgaͤnger, du ihm willkom⸗ 
men fein wirſt —“ „„Du brauchſt nicht fortzufahren““, 
fiel Anſelm ein. „Deine Einſicht wird das Uebrige erra⸗ 
then; ich ſetze nichts hinzu.“ „„Schon gut, ich verſtehe 
dich.“ Damit trennten fic) Beide. Anſelm zog nun in 
Lyon ein, wo Hugo ihn ſchon mit dem ganzen Klerus 
der Dioͤces erwartete und ihn ſogleich in die Kathedrale 
fuͤhrte, um ihn gewiſſermaßen von Neuem zum Herrn des 
Erzſtifts einzuſetzen ). Wilhelm aber eilte nach England, 
wo der Koͤnig, ſowie er ſeinen Bericht vernommen hatte, 
die Guͤter des Erzſtifts mit Beſchlag belegte und die Ein⸗ 
kuͤnfte deſſelben dem Fiscus zuwies, obwohl er die Admini⸗ 
ſtration zwei Leuten des Erzbiſchofs uͤbertrug, um Vexa⸗ 
tionen und Pluͤnderungen zu verhuͤten (inwieweit dies ge⸗ 
ſchehen, will freilich Eadmer nicht verbuͤrgen). 


1) Schon zu Ende des Jahres 1102 hatte Hugo ihm in dem 
Briefe, in welchem er ihm ſeine gluͤckliche Ruͤckkehr von Jeruſalem 
meldete, III, 64, Lyon fuͤr den Fall eines zweiten Exils zum Auf⸗ 
enthaltsorte angeboten (ut ad puerum vestrum declinare non de- 
dignemini, et ad domum vestram, quae vestra fuit et quae modo 
vestra est et de die in diem semper melius vestra erit). Die 
Antwort auf dieſen Brief iſt IV, 17. Da nun dieſe Antwort noch 
von England aus geſchrieben iſt und zwar gegen das Ende des J. 1102 
oder zu Anfang des J. 1103 (ſ. S. 387 Anm. 4), ſo kann Hugo nicht 
erſt 1103 zuruͤckgekehrt ſein, wie die Hist. lit. de la Fr. T. IX. p. 
313 wahrſcheinlich zu machen ſucht. (Vgl. S. 380 Anm. 2). 


26 * 


Siebentes Capitel. 


Das zweite Exit — endliche Löſung des Streits). 


Auch Anſelm erſtattete gleich nach ſeiner Ankunft in Lyon 
dem Koͤnige in einem Briefe Bericht ). „Der Papſt“, 
ſchrieb er, „hat erklaͤrt, daß er von den Verordnungen 
ſeiner Vorgaͤnger nicht abgehen koͤnne, und mir geboten, 
die Gemeinſchaft mit Denen, welche ſich von Eurer Hand 
mit Kirchen belehnen laſſen, und Denen, welche Solche 
ordiniren, zu meiden. Nach Dem, was Wilhelm von 
Warelwaſt fagte, als er von mir ſchied, muß ich an—⸗ 
nehmen, daß ich nicht nach England zuruͤckkehren ſoll, 
weil ich jener Entſcheidung zufolge mich nicht ſo zu Euch 
verhalten kann, wie Lanfrane zu Eurem Vater, indem ich 


1) Eadm. Hist. NN. I. IV. p. 88 — 100. 


2) Bei Eadmer p. 87 und in der Sammlung der Briefe III, 
88. Gondulf mußte dieſen Brief dem Koͤnige uͤberreichen. S. An⸗ 
ſelm's Brief an Gondulf IV, 33. 
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Euch weder den Lehnseid leiſten, noch mit Denen, die ſich 
von Euch inveſtiren laſſen, Gemeinſchaft halten kann. 
Demnach bitte ich Euch, mir zu ſagen, ob ich unter die— 
fen Umſtaͤnden mit voller Sicherheit und Freiheit zur Aus: 
uͤbung meines Amtes zuruͤckkehren darf oder nicht. Im 
erſteren Falle bin ich bereit, Euch und Eurem Volke nach 
beſtem Wiſſen und Vermoͤgen die Dienſte zu leiſten, welche 
dieſes Amt mit ſich bringt. Im letztern iſt's meine Schuld 
nicht, wenn die mir anvertrauten Seelen Schaden leiden.“ 
Der Koͤnig antwortete durch einen Moͤnch von Canterbury, 
Namens Eberhard, daß er allerdings nur unter der von 
ſeinem Geſandten angegebenen Bedingung die Ruͤckkehr 
Anſelm's wuͤnſchen koͤnne ). Doch druͤckte er in einem 
zweiten Briefe ) wenigſtens fein Bedauern aus, daß 
Anſelm auf dieſe Bedingung nicht eingehen wolle, und ließ 
die Moͤglichkeit durchblicken, daß eine neue Geſandtſchaft 
an den Papſt, welche er beabſichtige, eine Aenderung der 
Dinge bewirken werde, verſprach ihm auch von den Ein⸗ 
kuͤnften des Erzſtifts ſo viel zu ſchicken, als er brauche, 
und ſchloß mit den Worten, daß er dieſe nur ungern an 
ſich genommen habe; „denn ich wuͤnſchte Niemanden lieber 
in meinem Reiche zu haben, als dich“. Anſelm erwiederte“), 


1) S. Eadm. p. 88. — Hierauf faßte Anſelm erſt den Entſchluß, 
foͤrmlich in Lyon fic) niederzulaſſen. ‘Nee 

2) III, 94. Man koͤnnte meinen, daß dies der Brief fei, wel— 
chen Eberhard uͤberbrachte; allein da Anſelm in ſeiner Antwort, III, 
95, ausdruͤcklich fagt: In responso, quod mihi jam bis fecistis etc., 
fo muß III, 94 ein zweiter Brief fein. 
f 3) III, 95. Dieſen Brief uͤberſandte er durch Ernulf, den 
Prior des Kathedralkloſters in Canterbury; ſ. IV, 39. 
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daß auch er keinem Koͤnige lieber dienen moͤchte, als ihm; 
was aber die Bedingung betreffe, auf die ihn der Koͤnig 
verweiſe, ſo ſehe er nicht ein, wie fuͤr ihn das Verhaͤlt⸗ 
nif zwiſchen Lanfranc und ſeinem Vater verpflichtend fein 
koͤnne, da er weder bei der Taufe, noch bei der Ordina⸗ 
tion ſich verbindlich gemacht habe, den Vorgaͤngen und 
Verordnungen Wilhelm's des Eroberers oder Lanfranc's 
nachzukommen, ſondern vor Allem dem Willen Gottes und 
den Obliegenheiten ſeines Amtes. Wolle alſo der Koͤnig, 
daß er nach England zuruͤckkehre, ſo muͤſſe es ihm frei ſte⸗ 
hen, dem Willen Gottes und den Pflichten ſeines Amtes 
nachzuleben, und der Koͤnig muͤſſe ihm die Guͤter zuruͤck⸗ 
erſtatten, welche er ihm widerrechtlich genommen. Er koͤnne 
zwar den Koͤnig nicht hindern, zu thun, was er wolle; 
aber darauf muͤſſe er ihn doch aufmerkſam machen, welche 
ungeheure Verantwortung er auf ſich nehme, wenn er Gott 
nicht bloß fuͤr das koͤnigliche, ſondern auch fuͤr das biſchoͤf⸗ 
liche Amt dereinſt Rechenſchaft ſtehen wolle; denn das thue 
er, wenn er den Primas ſeines Reichs an der Ausuͤbung 
ſeines Amts verhindere). Der Konig antwortete hierauf 
ziemlich ſcharf. Er erklaͤrte das Argument Anſelm's, daß 
er weder bei der Taufe, noch bei der Ordination zur Be⸗ 
obachtung der Geſetze des Eroberers oder Lanfranc’s ſich 
verpflichtet habe, fuͤr „eben ſo indiscret, als abſurd“, in⸗ 


1) Quod onus nimis est vobis importabile; nec vobis debet 
displicere, quod dicam: Nulli homini magis expedit quam Regi, 
se subdere legi Dei, et nullus periculosius se subtrahit a lege 
ejus. Dicit enim Scriptura, non ego: Potentes potenter tor- 
menta patientur, et fortioribus fortior instat cruciatus (Sap. Sal. 
6, 7): quod Deus a vobis avertat. 
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discret in Beziehung auf ſeinen Vater und Lanfranc, ab⸗ 
ſurd in Beziehung auf die ſtreitige Frage. Anſelm ver— 
theidigte ſich in einem dritten Briefe ), indem er ausein⸗ 
anderſetzte, was er damit habe ſagen wollen, daß naͤmlich 
fur ihn als Chriſten und Geiſtlichen die Auctoritaͤt der 
Schrift und Kirche, die goͤttliche Auctoritaͤt, die hoͤchſte 
ſei, und daß gegen dieſe Auctoritaͤt keine andere aufkom⸗ 
men koͤnne. Indiscret ſei jener Einwurf nicht, weil er 
damit keinen Tadel gegen ſeinen und des Koͤnigs Vorgaͤn⸗ 
ger (viros magnae et religiosae famae) habe ausſpre⸗ 
chen wollen; denn zu ihrer Zeit haͤtten dieſe allerdings et⸗ 
was thun koͤnnen, was er, nachdem die Entſcheidung des 
Papſtes erfolgt ſei, ſich nicht mehr erlauben koͤnne. Denn 
jetzt ſtehe feſt, was die Kirche verordne, und „jede Verord⸗ 
nung der Kirche, die zum Beſten der Sache Chriſti erlaſ⸗ 
ſen werde, ſei für ihn fo gut wie ein goͤttliches Ge— 
bot“. Gegen eine ſolche Verordnung koͤnne alſo ein ein⸗ 
mal beſtandenes Verhaͤltniß, wie das zwiſchen Lanfranc 
und dem Eroberer, darum weil es beſtanden, keine In⸗ 
ſtanz ſein, und daß er als Chriſt und Geiſtlicher 
nicht anders handeln duͤrfe, habe er durch obiges Argu⸗ 
ment beweiſen wollen, das ihm daher ein ganz „ver— 
nuͤnftiges“ zu fein ſcheine. Dieſen Brief ſchickte er an 
Gondulf, um ihn dem Koͤnige zu uͤberreichen, und da 
dieſer verſprochen hatte, nach dem naͤchſten Hoftage (wahr⸗ 
ſcheinlich dem zu Pfingſten, 1104) weitern Beſcheid zu er⸗ 


1) Wir beſitzen zwar weder dieſen, noch den vorhergehenden 
Brief des Koͤnigs; allein der Inhalt beider ergibt ſich aus Dem, was 
Anſelm IV, 42 und 43 der Koͤnigin und Gondulf ſchreibt. 
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theilen, ſo trug Anſelm ſeinem Freunde auf, den Koͤnig 
an dieſes Verſprechen zu erinnern und dabei zu erklaͤren, 
daß er einen fernern Aufſchub nur dann ſich gefallen laſſen 
koͤnne, wenn er unterdeſſen im vollen Genuſſe ſeiner Guͤter 
und Rechte bleibe, fo daß ihm die freie Verfuͤgung uͤber die 
Einkuͤnfte des Erzſtifts zuſtehe; wo nicht, muͤſſe er ſich 
als widerrechtlich abgeſetzt (dissaisitus) betrachten und 
werde darnach ſeine Maßregeln treffen ). Nichtsdeſtowe⸗ 
niger verſchob der Koͤnig ſeine Antwort bis auf Michaelis. 
Abermals ließ ihn Anſelm um dieſe Zeit durch Gondulf ſo 
dringend als moͤglich um eine definitive Erklaͤrung bitten; 
denn er wolle nicht laͤnger hingehalten ſein und ſehe ſich 
ſonſt genoͤthigt, „zu Dem zu ſchreiten, was ihm nach Got⸗ 
tes und der Kirche Rath als letztes Mittel uͤbrig bleibe“ ). 
Allein abermals wich der Koͤnig aus, und eben ſo vergeb— 
lich war eine dritte Aufforderung ). 

Waͤhrend dieſer Verhandlungen, die ein ganzes Jahr 
lang dauerten, ſtand Anſelm in einem eigenthuͤmlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe zu der Koͤnigin. Dieſe hing mit der groͤßten Pie⸗ 
taͤt an ihm und that alles Moͤgliche, um einem Bruche 


1) S. IV, 34. Schon in dem zweiten Briefe (III, 95) hatte 
er geſagt, der Koͤnig ſolle ihn nicht noͤthigen, zu rufen: Exsurge, 
Deus, judica causam tuam (Ps. 74, 22). 


2) IV, 43. Confido enim, fest er (mit Hindeutung auf die 
Maßregel, die er dann wirklich ergriff) hinzu, in Deo, cujus est 
causa, de qua agitur, quia ad honorem ejus quandoque terminabi- 
tur, nec Ecclesia ejus semper sicut nunc tribulabitur. 


3) Tertio, fagt Eadmer p. 89, literas suas Regi Angliae 
pro suarum rerum resaisione direxit, nec aliquid ab eo, nisi 
quod blandientem sibi dilationem ingereret, responsi accepit. 
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zwiſchen ihm und ihrem Gemahle zuvorzukommen. Einige 
Kirchen ſtanden unter ihrem Patronate; in ſeiner Geldver- 
legenheit mochte der Koͤnig auch dieſe bei der „Exaction“, 
von der oben (S. 396) die Rede war, zugezogen haben, 
und die Koͤnigin hatte es nicht verhindert. Anſelm erman⸗ 
gelte nicht, noch von Bec aus ) ihr Vorwuͤrfe daruͤber 
zu machen, und ermahnte ſie, ſich wie eine Mutter und 
Pflegerin, als eine gitige Herrin, zu jenen Kirchen 
nicht nur, ſondern zu allen Kirchen Englands zu ver⸗ 
halten ). Sogleich verſprach die Koͤnigin Abhuͤlfe und 
druͤckte den lebhafteſten Wunſch aus, Anſelm bald wieder⸗ 
zuſehen ). Dieſer mußte ihr nun in ſeiner Antwort ſa⸗ 
gen, daß Der, in deſſen Hand, naͤchſt Gott, dies ſtehe, 
ihm leider die Ruͤckkehr nicht geſtatte, indem unterdeſſen 
die Eroͤffnung von Seiten Wilhelm's von Warelwaſt er⸗ 
folgt war. Da ſchrieb die Koͤnigin einen aͤußerſt bewegli⸗ 
chen Brief an ihn, der, wenn auch von angelſaͤchſiſcher 
Schwulſt nicht frei, doch ein ſchoͤnes Zeugniß von ihrem 
ſittlichen Tacte iſt). Denn bei aller Anhaͤnglichkeit an 
Anſelm nimmt fie doch nicht gegen den Konig Partei, ſon⸗ 
dern ſucht vielmehr den Widerſtand Anſelm's mit Gruͤnden 
aus der Schrift zu beſiegen, wobei ſie ſich ſehr bewandert 


1) Dies ſchließe ich aus dem postquam exivi de Anglia in dem 
Briefe. Vgl. die uͤbrigen von Bec aus geſchriebenen Briefe. 

2) IV, 52. — IV, 29 (ſ. oben S. 397 Anm. 1) iſt gewiſſer⸗ 
maßen die Fortſetzung dieſes Briefes. 

3) Dies erhellt aus der Antwort Anſelm's, III, 107, die wahr⸗ 
ſcheinlich zugleich mit dem erſten Briefe an den Koͤnig von Lyon aus 
abging. f 
4) III, 93. 
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in derſelben zeigt. Anſelm ſteife ſich, ſagt ſie, auf die 
Vorſchrift der Kirche; „die Beſchluͤſſe der Alten will ich 
nicht uͤbertreten“, ſei ſein Wahlſpruch. „Wie erklaͤrſt du's 
nun aber“, ruft ſie ihm zu, „daß der Apoſtel der Heiden, 
jenes auserwaͤhlte Ruͤſtzeug, er, deſſen ganzes Leben auf 
die Aufhebung des Geſetzes ging, daß er mitten in dieſer 
Arbeit, um den Glaͤubigen aus der Beſchneidung kein Aer⸗ 
gerniß zu geben, im Tempel Opfer darbrachte? daß er, der ge⸗ 
wiß die Beſchneidung verwarf, ſelbſt den Timotheus beſchnitt, 
um Allen Alles zu werden? — ja daß er verbannt ſein 
wollte von Chriſto, um ſeiner Bruͤder willen (Roͤm. 9, 3)?“ 
Sie erinnert ihn an die ſchlimmen Folgen, die ſeine Abwe⸗ 
ſenheit fuͤr die Kirche Englands haben muͤſſe, an ſeine Pflicht, 
dieſen vorzubeugen, und faͤhrt dann fort: „Mildere alſo dieſe 
Strenge, frommer Vater, erweiche deinen ſtarren Sinn (wenn 
ich ſo ſagen darf), und komm' und ſuche dein Volk heim, 
und unter ihm deine Magd, die aus tiefſter Seele nach 
dir ſeufzt. Mache einen Weg ausfindig, auf welchem du 
weder gegen dein Hirtenamt verſtoͤßeſt, noch auch die Rechte 
der koͤniglichen Majeſtaͤt beeintraͤchtigſt. Und ſollte ſich 
Beides nicht vereinigen laſſen, o ſo belehre doch deine 
Tochter, deine Magd, wie ſie ſich in dieſem Falle verhal⸗ 
ten ſoll — denn ſonſt mache ich mich wie die Sunamitin 
auf, lege Krone und Purpur ab und eile zu deinen Fuͤßen, 
von denen mich kein Gehaſi (II Koͤn. 4, 27) entfer⸗ 
nen ſoll, bis ich meines Wunſches theilhaftig geworden.“ 
Die Antwort Anſelm's auf dieſen Brief iſt verloren gegan⸗ 
gen; allein aus dem Gegenbriefe der Koͤnigin ) ſehen wir, 


1) III, 96. 
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daß er ihr die Moͤglichkeit ſeiner Ruͤckkehr in Ausſicht ge⸗ 
ſtellt hatte. Daruͤber iſt ſie hochentzuͤckt. Wie ein Licht⸗ 
ſtrahl ſei dieſe Nachricht in ihr Herz gefallen, und ſie habe 
ſeinen Brief nicht oft genug leſen koͤnnen. Anſelm hatte 
ihr ſeinen in Canterbury zuruͤckgelaſſenen Neffen empfoh⸗ 
len: das ſei gar nicht noͤthig geweſen, ſchreibt ſie; der ſei 
eben fo gut ihr Neffe. Und von dem Minige ſagt fie, 
Anſelm ſolle nur nicht denken, daß derſelbe gegen ihn ſo 
eingenommen ſei, wie es wohl den Anſchein habe. Er ſei 
bei weitem milder geſinnt, als man ihn gewoͤhnlich ſchil— 
dere, und ſie ſelbſt gebe ſich die groͤßte Muͤhe, ihn in die⸗ 
ſer Geſinnung zu beſtaͤrken. „Was er Euch von Euren 
Einkuͤnſten bis jetzt hat zufließen laſſen“, fest fie hinzu, 
„das wird er gewiß in noch reichlicherem Maße Euch zu— 
kommen laſſen, ſobald Ihr nur einen Wunſch aͤußert. 
Und wenn er auch hierin vielleicht nicht ganz billig verfah⸗ 
ren ſollte, ſo bitt' ich Euch doch: entzieht ihm darum Eure 
Liebe nicht, ſondern fahret fort, fuͤr ihn, fuͤr mich und fuͤr 
unſer Kind, wie fuͤr unſer Reich zu beten.“ Anſelm dankte 
ihr zwar innigſt fuͤr dieſen Brief, der ihm eine große 
Freude geweſen ſei, unterließ aber nicht, zu bemerken, daß 
ihn die Stelle wegen der Einkuͤnfte geſchmerzt habe. Denn 
es ſei ihm nicht um das Geld, ſondern um das Recht zu 
thun. Die geringſte Schmaͤlerung ſtehe ihm daher mit 
gaͤnzlicher Beraubung auf gleicher Linie, und er muͤſſe 
gegen jene nicht minder wie gegen dieſe proteſtiren. Seine 
Liebe habe er bisher dem Koͤnige nicht entzogen; fuͤr die 
Zukunft aber koͤnne er nur ſo viel verſprechen, daß er keine 
Bitterkeit in ſeinem Herzen aufkommen laſſen werde, welche 
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wider Gott ſei ). Mit dieſer Antwort Anſelm's an die 
Koͤnigin ging nun aber zugleich jener Brief an den Koͤnig 
ab, worin er auf Taufe und Ordination ſich berief, um 
die Zumuthung, einer politiſchen Auctoritaͤt den Vorzug 
vor der kirchlichen zu geben, abzulehnen. Der Eindruck, 
den dieſer Brief auf den Koͤnig machte, war von der Art, 
daß er alle Hoffnungen der Koͤnigin vernichtete, und dieſe 
ſchrieb nun ſehr betruͤbt an Anſelm, konnte ſich auch nicht 
enthalten, ihm eine gewiſſe Gereiztheit (intemperies) in 
Beziehung auf jenen Paſſus vorzuwerfen, wodurch er die 
Gemuͤther mehr erbittere, als verſoͤhne. Anſelm ſchrieb ihr 
mit der groͤßten Freundlichkeit wieder und ſetzte auch ihr 
auseinander, was er mit jener Hinweiſung auf Taufe und 
Ordination beabſichtigt habe). Weitere Briefe der Koͤni⸗ 
gin ſind uns nicht erhalten; doch ſehen wir aus einem 
ſpaͤteren Briefe Anſelm's ), daß ſie immer noch in Ver⸗ 
kehr mit ihm blieb; denn er dankt ihr in dieſem auf's 
Herzlichſte fuͤr ihre Liebe und bittet fie, nicht nachzulaſſen 
in dem Beſtreben, das Herz des Koͤnigs fuͤr die Sache 
Gottes zu gewinnen. 

Auch mit Gondulf und dem Convente (Capitel) zu 
Canterbury ſtand Anſelm in dieſer Zeit in einem merkwuͤr⸗ 
digen Briefwechſel. Gleich nach der Abreiſe Wilhelm's von 
Warelwaſt hatte er ſeine Moͤnche darauf vorbereitet, daß 
er moͤglicher Weiſe ſo bald nicht zu ihnen zuruͤckkehren 
werde). Nach dem Briefe des Koͤnigs, den er durch 


I) III, 97. 2) IV, 42. 3) IV, II. 5 
4) III, 82. Redire nequeo, donec sciam, quid Rex respon- 
deat litteris, quas illi mitto per Episcopum Roffensem (ſ. S. 404 
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Eberhard erhielt, war ihm dies zur Gewißheit geworden, und 
er ermahnte ſie nun, ſich in Demuth in ſeine Abweſenheit zu 
fuͤgen, da Gott es einmal anders beſchloſſen, als ſie und 
er wuͤnſchten ). Dieſe Nachricht brachte die groͤßte Be⸗ 
ſtuͤrzung in Canterbury hervor, und Gondulf ſowohl, als 
Ernulf ſaͤumten nicht, ihm auf's Staͤrkſte zuzuſetzen, daß 
er doch nach England zuruͤckkehren und nicht wegen eines 
boͤſen Worts, das ihm Wilhelm von Warelwaſt geſagt, die 
weit wichtigere Sorge fuͤr ſeine Heerde aufgeben ſolle. An⸗ 
ſelm vertheidigte ſich hieruͤber in einem laͤngeren Briefe an 


Anm. 2). — Quicquid autem Rex respondeat, vel quicquid de me 
sit, mementote, quia, sive vivimus sive morimur, Domini sumus 
(K. 14, 8). Sic igitur vivite, ut et illi vivatis, et cum morie- 
mini, ad illum transeatis. Non vos perturbent tribulationes hu- 
jus vitae, quia per multas tribulationes oportet nos intrare in 
regnum Dei (Act. 14, 21). Jactate cogitatum vestrum in Do- 
mino, et ipse vos enutriet; non dabit in aeternum fluctuationem 
justis. Orate Deum, bene vivendo, non mentes vestras turbando, 
ut in sua semper vos consolatione faciat laetari etc. 


I) III, 89. Saepe enim Deus servorum suorum vitam ordi- 
nat contra hoc, quod mens humana, quamvis suo sensu intentione 
bona, desiderat. Sicut enim aurum in fornace probatur, ita 
mentes electorum suorum igne tribulationis examinat. Quod si 
vobis ejus paterna correctione aut probatione contigerit, nolite 
deficere, sed ex ipsa tribulatione, sicut filii, studete proficere 
etc. — Cessent igitur (heißt es in einem ſpaͤteren Brief, III, 101) 
in vobis vaniloquia, exstirpetur omnis detractio, suffocetur mur- 
muratio, extinguatur impatientia, evanescat inutilium curiositas, 
expellatur otiositas etc. Scrutetur unusquisque diligenter vitam 
suam secretam et publicam, et si invenit unde festinet ad con- 
dignam satisfactionem, ne forte pro ejus culpa flagellet Deus to- 
tam Congregationem. Saepe enim hoc faciunt divina judicia, ut 
magna multitudo perturbetur unius culpa etc. 


Al4 Zweites Buch. Anselm als Erzbischof. 


Ernulf ) folgendermaßen: „Ihr habt gehoͤrt, mit wem 
ich, der Vorſchrift des Papſtes zufolge, nicht umgehn darf, 
wenn ich mein Gewiſſen ſalviren will, und Ihr wißt, daß 
der Koͤnig mit dieſen umgeht. Was ſoll ich nun machen, 
wenn ich z. B. zu Hofe beſchieden werde, um da den Koͤ⸗ 
nig zu kroͤnen ), die Meſſe zu feiern, und Jene zugegen 
ſind? Vertreiben kann ich ſie nicht, mit ihnen beten darf 
ich nicht, und dem Koͤnige muß ich doch auch den ſchuldi⸗ 
gen Dienſt leiſten. Wollte ich zu Hauſe bleiben und mich 
weigern zu Hofe zu kommen, um nicht mit Jenen zuſam⸗ 
menzutreffen, ſo wuͤrde der Koͤnig mitſammt den Großen 
ſich beſchweren, daß ich ihm gewiſſermaßen die Krone raube; 
er wuͤrde dies Vorrecht, den Koͤnig zu kroͤnen, was bisher 
der Primas ſeines Reichs gehabt hat, einem andern Biſchof 
uͤbertragen, und ich wuͤrde ſo die Kirche von Canterbury 
um dieſes Vorrecht zu bringen. Wenn man ſagt, daß ich 
nicht wegen eines boͤſen Wortes willen die Heerde haͤtte 
fliehen ſollen, fuͤr die ich noͤthigenfalls mein Blut vergie⸗ 
ßen muͤßte, ſo erwaͤgt man nicht, daß ein einziges Wort 


1) III, 90. 

2) Picard (Annotatt. in Ans. Epp. p. 337) weiß nicht, wie er 
dies verſtehen ſoll, da der Koͤnig ja laͤngſt ſchon gekroͤnt geweſen ſei. 
Aber es war damals herrſchende Sitte, daß die Koͤnige bei feierlichen 
Gelegenheiten, Reichstagen u. ſ. w., ſo oft ſie uͤberhaupt im Or⸗ 
nate erſchienen, ſich von Neuem kroͤnen ließen, und zwar von 
einem Biſchof: was fir ein hoͤchſt bedeutſames Zeichen galt, naͤm⸗ 
lich fuͤr eine Art von Beſtaͤtigung in ihrer Wuͤrde. Vgl. z. B. 
Jvo's epp. 16. 67. 84 und Urban's II. ep. 36 (bei Manſi T. XX. 
p. 687). Das AUnterſcheidende bei der erſten Kroͤnung war die 
Salbung. 
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gar wichtige Folgen haben kann, und daß dies zumal von 
jenem Worte gilt. Traͤfen nun die Uebel, die fuͤr mich in 
jenem Worte liegen, nur meine Perſon, o wie gern wollt' 
ich mich denſelben unterziehen und jeden Schaden an mei⸗ 
nem Leibe leiden, um der Wahrheit Zeugniß zu geben. So 
aber ſeh' ich voraus, daß, wenn ich in England meinen 
Streit mit dem Koͤnige fuͤhre, die Kirche und meine Leute 
es entgelten werden, ohne daß dadurch etwas erreicht 
wird, und deren Klagen wuͤrden dann wider mich zu Gott 
ſchreien. Soll alſo Verfolgung ergehen, ſo iſt es beſſer, ſie 
ergeht in meiner Abweſenheit, als daß ich ſie durch meine 
Gegenwart, da ich ſie doch nicht hindern kann, gleichſam 
gutheiße und fuͤr die Zukunft autoriſire. Wollte man ſa⸗ 
gen, der leibliche Schaden, den ich durch meine Gegenwart 
verurſachen koͤnnte, ſei nichts gegen den geiſtlichen Schaden, 
den ich durch meine Abweſenheit verurſache, ſo muß ich er⸗ 
wiedern: wir ſollen nicht Uebles thun, damit Gutes her⸗ 
auskomme; alſo darf ich auch nicht uͤber Jemanden leibli⸗ 
chen Schaden bringen, damit Andere davon geiſtlichen Vor⸗ 
theil haben. — Allem nach bleibt mir alſo nichts uͤbrig, 
als Gott es anheimzuſtellen, wie er der Sache ein Ende 
machen will. So viel aber wiſſet: wenn Gott Gnade gibt, 
vereide und verlehne ich mich nie an einen Menſchen.“ 
Ernulf hatte ihn gefragt, ob denn nun auch er die Ge⸗ 
meinſchaft mit Denen meiden ſolle, mit welchen Anſelm 
ſie meide. Dies will ihm jedoch Anſelm weder rathen, noch 
widerrathen; „ſondern wenn Ihr es bei dem gegenwaͤr— 
tigen Zuſtande laßt, wird es wohl das Beſte ſein. Denn 
Ihr koͤnnt Euch nicht gut mit dem ganzen Reiche in Wi⸗ 
derſpruch ſetzen; auch iſt es nicht Eure Schuld, wenn man 
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Unwuͤrdiges von Euch fordert; aber huͤtet Euch wohl, et- 
was zu thun, was Euch hinterher gereuen koͤnnte; weicht 
jedenfalls nur der Gewalt.“ An Gondulf dagegen ſchreibt 
er ): „Weder Drohungen, noch Verſprechungen duͤrfen 
Euch eine Huldigung, einen Eid, ein Geluͤbde (feudaler 
Natur) entlocken; ſondern wenn man etwas der Art von 
Euch fordert, ſo ſprecht: Ich bin Chriſt, ich bin Biſchof, 
und deshalb will ich Allen Treue halten, ſo weit ich es 
Jedem ſchuldig bin. Dazu laßt Euch nichts auf-, davon 
laßt Euch nichts abdringen. Das iſt mein Grundſatz, 
und fo Gott will, laſſ' ich ihn weder ſtrecken, noch kuͤr⸗ 
zen.“ „Ich hoffe“, ſagt er kurz zuvor, „und es iſt mein 
feſter Entſchluß, nichts zu thun, was mit meiner biſchoͤf⸗ 
lichen Ehre ſich nicht vertraͤgt, um nach England zuruͤck⸗ 
zukehren. Denn lieber bin ich in Zwieſpalt mit den Men- 
ſchen, als in Einklang mit ihnen und mit Gott in Zwie⸗ 
ſpalt.“ Auch ein zweiter Brief Gondulf's ), in welchem 
er ihm den Zuſtand der engliſchen Kirche, der aus ſeiner 
Abweſenheit entſpraͤnge, ſo klaͤglich als moͤglich ſchilderte 
und abermals darauf zuruͤckkam, daß er nicht „wegen eines 
geringfuͤgigen Worts“ die Ruͤckkehr nach England haͤtte 
aufgeben ſollen, machte keinen Eindruck auf Anſelm; er 


1) II, 92. 


2) Es iſt dies wahrſcheinlich der Brief, welchen Eadmer p. 88 
mittheilt, ohne den Verfaſſer zu nennen. Rivet (Hist. lit. de la Fr. 
T. IX. p. 375) vermuthet, daß es Gondulf fei. Indeſſen konnte 
man auch an Ernulf denken, und dann waͤr' es vielleicht der Brief, 
auf den III, 90 die Antwort iſt. Jedenfalls ſchrieb aber Gondulf ei⸗ 
nen zweiten Brief dieſes Inhalts, wie die Antwort IV, 43 zeigt, 
welche ſpaͤter geſchrieben iſt, als III, 92. 


Siebentes Capitel. Das zweite Exil Anselm's. 417 


verwies Jenen einfach auf den Brief an Ernulf ). Selbſt 
einzelne Moͤnche in Canterbury beſtuͤrmten Anſelmen mit 
Bitten und Vorſtellungen. Ein gewiſſer Orduin ſchrieb ihm 
geradezu, was die Leute in England von ſeinem Ausbleiben 
daͤchten. Warum er doch dem Koͤnige die Inveſtituren nicht 
laſſen wolle? Gebe er nicht ſelbſt zu, daß ſchlechte Prieſter 
in die Kirchen draͤngen, und verleihe er nicht ſelbſt Kirchen 
an Laien? Oder ſehe man nicht oft in ſeinen Kirchen Laien 
am Altare ſtehen und Almoſen einſammeln? Was alſo 
anders fonne es fein, das ihn hindre, nach England zuruͤck⸗ 
zukommen, als Unluſt an ſeinem Amte? Anſelm war herab— 
laſſend genug, auch auf dieſe Vorwuͤrfe zu antworten ). 
„Nicht auf meine Auctoritaͤt hin“, ſagte er, „verweigere 
ich dem Koͤnige die Inveſtituren, ſondern weil Papſt und 
Concilien mir dies zur Pflicht machen. Schlechte Prieſter 
will ich fo wenig in den Kirchen haben, daß ich eben des— 
halb im Exile bin; denn waͤre die Laieninveſtitur nicht, es 
wuͤrde ganz anders in dieſer Beziehung ſtehen ). Ein Ver⸗ 
geben von Kirchen an Laien kann man es aber nicht nen⸗ 


1) IV, 43. Ibi, ut puto, legetis rationabiles causas, quare nec 
debui, nec debeo, secundum quod res nunc est, redire in Angliam. 

2) III, 100. IV, 44. 

3) Mit Recht bemerkt die vita Victorina p. XVI, es ſei auch 
das mit ein Hauptgrund des Widerſtandes Anſelm's gegen das In- 
veſtiturrecht geweſen: quod caeteri Lai ci, Regis exemplo, au- 
ctoritate privata Presbyteros sine legitima Episcopo- 
rum approbatione Sacerdotiis praeficerent. Die Miß⸗ 
braͤuche des Patronatrechts waren im Kleinen daſſelbe, was die Miß⸗ 
brauche des Inveſtiturrechts im Großen, und wurden durch dieſe fort 
waͤhrend beguͤnſtigt. Schlechte Biſchoͤfe, ſchlechte Pfarrer. 

I, : 2 
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nen, wenn ich Guͤter (maneria), die der Kirche gehoͤren, an 
Laien verpachte (ad firmam do); denn ich ſetze dieſe dann 
nicht zu Herren, ſondern zu Beſchuͤtzern der Kirchen ein, 
und Geiſtliche duͤrfen ſie nur mit meiner oder meiner Archi⸗ 
diakonen und Prioren Erlaubniß anſtellen. Am allerwenig⸗ 
ſten habe ich zugegeben, daß Laien geiſtliche Verrichtungen 
ſich anmaßen, und in meiner Dioͤces iſt dies auch, wie 
ich glaube, niemals vorgekommen. Was endlich meine 
Ruͤckkehr nach England betrifft, ſo liegt mir mein Amt ge⸗ 
wiß am Herzen; allein bis jetzt ſehe ich nicht ein, wie ich 
fuͤglicher Weiſe (rationabiliter) ſie bewerkſtelligen koͤnnte.“ 
In groͤßere Verlegenheit mochte Anſelm durch einen Brief 
gerathen, in welchem derſelbe Orduin und zwei andere 
Moͤnche von Canterbury, Farmann und Benjamin, ihm 
ſchrieben: wenn er nicht zu ihnen kaͤme, wuͤrden ſie zu 
ihm kommen; denn ſie koͤnnten es ohne ihn nicht aus⸗ 
halten. Er mußte fic dies entſchieden verbitten ), wie⸗ 
wohl er ihre gute Abſicht dankbar anerkannte. Denn wolle 
er dies Einem oder Zweien geſtatten, ſo muͤſſe er es Al⸗ 
len geſtatten, und ihr ganzer Verband wuͤrde ſich ſo auf- 
loͤſen ). Auch haͤtten ſie ja Ernulf, Gondulf u. ſ. w. 
Er ſelbſt aber koͤnne nicht eher zu ihnen zuruͤckkommen, als 
bis der Koͤnig ſein Unrecht einſehe. „Denn wenn ich nicht 
darauf beſtehe, daß er oͤffentlich erklaͤrt, er ſei nicht befugt 
geweſen, mich zu berauben und das Erzſtift an ſich zu 
reißen, ſo werde ich eine ſchlechte, ja ſchimpfliche und 


1) m, 108. 


2) Nec decet, ut quamdiu vos non possum regere vel col- 
ligere, incipiam vos dispergere. 
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abſcheuliche Gewohnheit fuͤr mich und meine Nachfolger 
durch mein Beiſpiel beftatigen, was Gott verhuͤte.“ „Ich 
fuͤrchte nicht Leiden, nicht Tod, aber wohl die Suͤnde und 
die Schmach der Kirche, zumal der mir anvertrauten.“ 
Der Koͤnig hatte unterdeſſen im Sommer 1104 wirk⸗ 
lich eine neue Geſandtſchaft nach Rom geſchickt, um den 
Papſt zur Nachgiebigkeit zu bewegen, und die Koͤnigin hatte 
derſelben ein Schreiben an Paſchalis mitgegeben, in welchem 
ſie dieſen auf's Dringendſte bat, die Ruͤckkehr Anſelm's moͤglich 
zu machen). Auch Anſelm hatte nicht nur dem Papſte ſo⸗ 
gleich von Dem, was zwiſchen ihm und Wilhelm von Warel⸗ 
waft vorgefallen, Bericht erſtattet *), ſondern auch (wahrſchein⸗ 
lich zu derſelben Zeit, als die koͤnigliche Geſandtſchaft dahin 
abging) ſeinen getreuen Balduin nach Rom geſchickt, um 
dem Papſte von der weitern Entwickelung der Sache Nach⸗ 
richt zu geben). Er hatte dabei auch an ſeinen Freund 
Johannes, den fruͤheren Abt von Teleſi und jetzigen Biſchof 
von Tuſculum, und an einen andern Cardinal geſchrieben 
und ſie gebeten, dahin mitzuwirken, daß ja nicht aus 
Ruͤckſicht auf ſeine Perſon die Auctoritaͤt der Kirche und 


1) III, 99. (Oder wurde dieſer Brief der Geſandtſchaft am 
Ende des J. 1105 mitgegeben ?). 

2) IV, 45. 

3) S. den Brief an Paſchalis: IV, 46. Eundem fratrem, re- 
rum mearum consilium et libertatis Ecclesiae Dei amatorem, ad 
vestra vestigia tanquam meipsum mitto. — Hoc tantum scribo, 
quia propter vestram et antecessorum vestrorum obedientiam et 
libertatem Ecclesiae, quas abnegare nolo, exul sum ab Episco- 
patu et rebus omnibus spoliatus. 


27 * 
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des h. Stuhls „irgendwie in's Schwanken gerathe“; denn 
lieber wolle er im Exile ſterben, als erleben, daß die Ehre 
der Kirche um ſeinetwillen auch uur die geringſte Beein⸗ 
traͤchtigung erfahre). Der Papſt hatte hierauf beiden 
Theilen erwiedert, daß er die Sache dem Concile, welches 
er in den naͤchſten Faſten (1105) zu halten gedenke, vorle⸗ 
gen und nach deſſen Entſcheidung verfahren werde). An⸗ 
ſelm erwartete nun nichts Anderes, als daß der Koͤnig auf 
dieſem Concile excommunicirt werden wuͤrde. Alle kirch⸗ 
lich Geſinnten lagen auch dem Papſte eifrigſt an, end⸗ 
lich kraͤftig zu Gunſten Anſelm's vorzuſchreiten. Wir 
beſitzen z. B. noch einen um dieſe Zeit geſchriebenen 
Brief der Markgraͤfin Mathilde von Tuſcien an Paſcha⸗ 
lis ), worin fie es fir eine „Schmach“ erklaͤrt, „daß ein 
ſo vorzuͤgliches Glied der Kirche nun ſchon ſo lange un— 
thaͤtig im Exile verkomme, und ſein Dienſt ihrem Leibe 
entzogen werde, dem derſelbe in allen Stuͤcken ſo weſent⸗ 
lich Noth thue“. Allein der Papſt ſcheute ſich vor jenem 
Aeußerſten, und nur gegen die Rathgeber des Koͤnigs, die 
denfelben in ſeiner Uſurpation des Inveſtiturrechts beſtaͤrk— 
ten, insbeſondre gegen den Grafen von Meulant, ſo wie 
abermals gegen die von ihm Inveſtirten wurde auf dem 
anberaumten Concile ) die Excommunication ausgeſpro⸗ 


1) IV, 47. 


2) S. IV, 53 (wo Anſelm dies den Bruͤdern zu Canterbury 
meldet). 
3) Unter den Briefen A.'s IV, 54. 


4) S. uͤber dieſes Lateranconcil Henſchen ad Eadm. p. 937. 
(Manſi hat daſſelbe ganz uͤberſehen.) 
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chen, „weil ſie die Freie zur Magd zu machen ſuchten“. 
Gegen den Koͤnig ſelbſt verſchob der Papſt die Sentenz, 
weil derſelbe verſprochen hatte, nach Oſtern noch einmal 
Geſandte zu ſchicken. Der Erzbiſchof Gerhard von York, 
der ſich unterdeſſen dem Papſte wieder genaͤhert haben 
mußte, erhielt den Auftrag, die Excommunication in Eng⸗ 
land zu verkuͤndigen ). Anſelmen benachrichtigte Paſchalis 
ſelbſt in einem Briefe vom 25. April 1105 ). Er ſprach 
darin die waͤrmſte Theilnahme fuͤr ihn aus, ſagte aber, 
daß er den Koͤnig vor der Hand noch ſchonen muͤſſe. 
Dieſer Brief erzeugte nun in Anſelm den Entſchluß, 
es nicht laͤnger auf den Papſt ankommen zu laſſen, von 


1) S. den Brief Paſchal's an ihn (in Ans. Epp.) IV, 37. 
Doch unterlaͤßt der Papſt nicht, ihm ſtarke Vorwuͤrfe uͤber ſein bis⸗ 
heriges Betragen zu machen. Ipse nosti, quia ea spe tuae promo- 
tioni condescendimus, ut ad resecanda regni Anglorum contagia 
Fratri nostro Anselmo adjutor et cooperator adesses. Nostrae 
vero mansuetudinis oblitus, nec eundem Fratrem adjuvare curasti, 
nec pro officii tui debito iniquitati regiae obviasti, immo favorem 
diceris adhibere. Dennoch wolle der Papſt ihm noch einmal Nach⸗ 
ſicht ſchenken, eo nimirum tenore, ut excessus tuos corrigas, vitam 
emendes praeteritam et nobis sicut dignum est satisfacias. — 
Wahrſcheinlich in Folge davon ſchrieb Gerhard den Brief IV, 38 an 
Anſelm, worin er zugibt, quod noster labor aliquando pigrior fuit, 
quam deceret in causa Dei et vestra. Sed absit hoc a me, absit 
hoc ab ea, qua vobis adhaereo, dilectione, ut amodo verbi Dei, 
in quo laboratis usque ad exilium, me adjutorem non habeatis. 
Die Antwort Anſelm's hierauf iſt IV, 63. Er dankt ihm fur fei- 
nen guten Willen und bittet ihn, nur dabei zu verharren. Ad 
quid enim sumus Episcopi super Dei populum constituti, si 
quasi canes non valentes latrare permanemus muti ? 

2) Diefer Brief findet fid) bei Eadmer p. 89. Mit Recht 
bemerkt Henſchen, daß fuͤr VII Kal. Aprilis zu leſen iſt VII 
Kal. Maji. N 
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dem er vorausſah, daß ihn der Konig mit ſeinen Verſpre⸗ 
chungen bis in's Endloſe hinhalten wuͤrde ), ſondern 
ſelbſt das letzte Mittel, welches ihm uͤbrig blieb, zu ergrei⸗ 
fen, um der Sache ein Ende zu machen. Er beſchloß in 
Uebereinſtimmung mit ſeinem Freunde Hugo, kraft eigner 
biſchoͤflicher Vollmacht den Koͤnig zu excommuniciren *). 
Doch wollte er dies nicht in Lyon thun, ſondern in der 
naͤchſten Naͤhe des Koͤnigs, der damals in der Normandie 
ſich aufhielt, um den Eindruck des Actes ſo viel als moͤg⸗ 
lich zu verſtaͤrken. Eine Einladung des Erzbiſchofs Ma⸗ 
naſſe (II.) von Rheims war ihm deshalb ſehr willkom⸗ 
men ). Nach einem Aufenthalte von faſt anderthalb Jah⸗ 
ren verließ er gegen Ende Mai's (1105) Lyon, deſſen Ein⸗ 
wohner ihn abermals ſehr ungern ſcheiden ſahen ), und 


1) Intellexit, ſagt Eadmer, se amplius frustra Lugduni Ro- 
manam opem praestolari, praesertim cum jam saepenumero ipsi 
Romanae Sedis Antistiti legatos et litteras de sui negotii consum- 
matione transmiserit, et eo usque nihil nisi quandam quasi con- 
solatoriae expectationis promissionem de termino in terminum ab 
eo meruerit. Tertio quoque litteras suas PEE Angliae direxerat 
etc. (ſ. oben S. 408 Anm. 3). 


2) Gegen Heinrich konnte er naͤmlich dies Mittel in Anwendung 
bringen, was er gegen Wilhelm den Rothen nicht hatte gebrauchen 
wollen (ſ. oben S. 357), weil Heinrich die Auctoritaͤt der Kirche (im 
Allgemeinen) anerkannte, und deshalb zu hoffen ſtand, daß die Ex⸗ 
communication Eindruck machen wuͤrde. 


3) Auch von dem Koͤnige von Frankreich, Philipp I., und 
deſſen Sohne und Mitregenten, Ludwig (VI. dem Dicken), hatte 


er ſchon 1104 die freundlichſten Einladungen erhalten. S. deren 
Briefe: IV, 49. 50. 


4) Er hatte es naͤmlich auch diesmal nicht an allerlei wunderba⸗ 
ren Huͤlfserweiſungen fehlen laſſen. S. Eadm. de vita S. A. p. 63. 
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brach nach der Champagne auf. Als er aber in Charite, 
einer Cella des Kloſters Cluͤgny an der Loire ), ankam, 
hoͤrte er, daß die Graͤfin Adele von Blois, die ihn erſt 
vor zwei Jahren in Chartres ſo freundlich aufgenommen 
hatte ), in Blois hart darniederliege. Er hatte von die: 
ſer Graͤfin ſchon fruͤher manchen Liebesdienſt erfahren, und 
wußte auch, daß ſie von Niemanden lieber Rath und Troſt 
empfinge, als von ihm ). Daher hielt er es fuͤr ſeine 
Schuldigkeit, ihr jetzt ſeinen geiſtlichen Beiſtand anzubie⸗ 
ten, und machte erſt einen Abſtecher nach Blois. Sie 
befand ſich zwar ſchon beſſer, als er dort ankam ), 
wollte ihn aber durchaus nicht ſogleich wieder fortlaſſen, 
ſondern drang darauf, daß er eine Zeit lang bei ihr bliebe. 
Er verhehlte ihr nun nicht, weshalb er nach Francien ge- 
kommen ſei, und dieſe Nachricht betruͤbte ſie ſo ſehr, daß 
fie Alles aufzubieten beſchloß, um den Koͤnig, ihren Bru— 
der, mit ihm wieder zu verſoͤhnen. Sie bewog ihren 
Gaſt, mit ihr nach Chartres zu reiſen, und ſchickte von 
hier aus einen Boten an ihren Bruder, um dieſem mit⸗ 
zutheilen, was Anſelm beabſichtige. Heinrich wurde da- 
durch in der That ſehr betroffen. Er lag damals wie- 
derum gegen ſeinen Bruder Robert zu Felde, und wenn 


1) S. die biblioth. Cluniac. p. 1171. 

2) S. S. 394. 

3) Ipsa — in pluribus ei tam in hoc quam et in alio (altero) 
exilio ejus magnifica liberalitate ministraverat, eumque ut virum 
sanctum ac religiosum vitae suae post Deum institutorem elege- 
rat et tutorem. Eadm. 

4) Nach sy vita Victorina p. XVII bewirkte erſt die Freude 
uͤber Anſelm's Ankunft ihre Geneſung. 


424 Zweites Buch. Anselm als Erzbischot. 


es ihm auch, bei deſſen Schwaͤche, gelungen war, einen 
großen Theil der Normandie fic) zu unterwerfen), fo war 
doch ſeine Herrſchaft nichts weniger als beliebt; eine Ex⸗ 
communication wuͤrde dieſe von Neuem erſchuͤttert und ein 
bedeutendes Gewicht in die Wagſchale ſeines Bruders ge— 
worfen haben. Er pflog alſo mit den Seinen Rath, was 
zu thun ſei, um die drohende Gefahr abzuwenden. Eine 
Unterredung mit dem Primas ſchien das Beſte. Er ließ 
demnach ſeine Schweſter bitten, ihm dieſen in die Nor⸗ 
mandie zuzufuͤhren, damit fie fic) uͤber einen Vergleich be⸗ 
ſprechen koͤnnten, indem er geneigt ſei, um des Friedens 
willen fo viel als moͤglich nachzugeben. Als Ort der Buz 
ſammenkunft ſchlug er die Burg L Aigle zwiſchen Seez und 
Mortagne vor. Hierher brachte denn auch die Graͤfin an 
dem beſtimmten Tage Anſelmen, und der Koͤnig empfing 
ihn mit großer Milde und Freundlichkeit. Er eroͤffnete ſo⸗ 
gleich die Verhandlungen damit, daß er den Beſchlag auf- 
hob, den er auf das Erzſtift gelegt hatte, und den Primas 


1) S. Lappenb. S. 236 ff. — Potestas nempe Roberti — 
ita cunctis ea tempestate viluerat, ut vix ullus pro eo quicquam 
facere vellet, quod pro terrae Principe quaque gentium fieri solet. 
Pium etenim cor et terrenarum rerum minima cupido, quae in eo 
juxta vigebant, hoc ei pepererant. Eadm. p. 90. Vgl. damit die 
Schilderung Robert's bei Radulf von Caen in den Gestis Tancredi 
(bei Muratori: Serr. rer. Ital. T. VI) I, 15: Nullus ad eum vinctus 
in lachrymis trahebatur, quin solutus mutuas ab eo lachrymas 
continuo impetraret. Ideo — nullis sceleribus fraenum, immo omnibus 
additum calcar ea tempestate Normannia querebatur. Hujus autem 
pietatis sororculam eam fuisse patet largitatem, quae accipitrem 
sive canem argenti qualibet summa comparabat, cum interim 


mensa consularis (i. e. ducalis) unicum haberet refugium rapinam 
civium. 
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wieder vollſtaͤndig in deſſen Beſitz einſetzte, ja ſogar die 
Zuruͤckerſtattung der bisher daraus bezogenen Einkuͤnfte 
verſprach ). Hierauf kam das Inveſtiturrecht zur Sprache. 
Auch da gab der Koͤnig inſoweit nach, daß er ſich be— 
reit erklaͤrte, auf die eigentliche Belehnung mit dem 
geiſtlichen Amte Verzicht zu leiſten; das Lehnsverhaͤltniß 
der Praͤlaten ſelbſt aber wollte er nicht erſchuͤttert wif- 
ſen und drang daher auf den Lehns-Eid. Die Lehns⸗ 
Pflicht der Praͤlaten gab Anſelm auch durchaus zu, denn 
ſie folgte aus ihrer politiſchen Unterthanſchaft; allein gegen 
den Eid hatte er das Bedenken, daß ihm derſelbe zu weit 
zu greifen ſchien, daß er den Praͤlaten voͤllig in die Hand 
des Fuͤrſten gebe, und daß dieſer eine Macht dadurch erz 
halte, welche die Selbſtaͤndigkeit des geiſtlichen Regiments 
gefaͤhrde. Seiner Anſicht nach ſollte die moraliſche Ver⸗ 
pflichtung genuͤgen, die in dem geiſtlichen Amte, ja in dem 
Chriſtenthume des Praͤlaten liege ); dieſes involvire von 
ſelbſt ſchon den Gehorſam gegen die Obrigkeit, ohne ihn 
mit dem Gehorſam gegen Gott in Colliſion zu bringen, wo— 
gegen der Lehnseid dies allerdings thue. Aber freilich, der 
Koͤnig wollte ſich hiemit nicht begnuͤgen; ihm erſchien ſchon 
die Verzichtleiſtung auf die Inveſtitur als ein großes 
Wagniß, und den Eid glaubte er ſchlechterdings nicht da⸗ 
rangeben zu duͤrfen, wenn er der Treue der Pralaten ver- 
ſichert ſein wollte. Eine weitere Differenz ergab ſich in 


1) Dieſen letztern umſtand berichtet Anſelm ſelbſt in dem Briefe, 
worin er den Moͤnchen zu Canterbury von den Verhandlungen Nach— 
richt gibt: III, 110. 

2) S. den S. 416 angefuͤhrten Brief an Gondulf. 
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Betreff der bisher von dem Koͤnige ertheilten Inveſtitu⸗ 
ren. Heinrich verlangte, daß Anſelm dieſe anerkennen, 
alſo mit den Inveſtirten ſelbſt und mit Denen, welche ſie 
ordinirt haͤtten, Gemeinſchaft halten ſolle. Allein hiezu 
war Anſelm nicht zu bewegen; erſt muͤßte der Papſt, er⸗ 
klaͤrte er, die uͤber ſie ausgeſprochene Excommunication wie⸗ 
der aufgehoben haben, bevor er mit ihnen in Verbindung 
treten koͤnne, und eher koͤnne er auch nicht nach England 
zuruͤckkehren ). Man kam alſo uͤberein, daß Anſelm ſo 
lange noch außer Landes bleiben ſolle, bis eine Geſandt⸗ 
ſchaft nach Rom ſowohl dieſen, als den andern Differenz⸗ 
punkt (hinſichtlich des Lehneids) erledigt haben wuͤrde. 
Am 21. Juli 1105 ) ward dieſer entſcheidende Vergleich 
geſchloſſen ), und der Koͤnig war ſo erfreut daruͤber, ſagt 


1) :Elegi potius, ſchreibt er den Moͤnchen zu Canterbury III, 
110, ad tempus extra Angliam manere — quam ad praesens me 
in ambiguitatem ingerere, ne forte iterum per discordiam pee 
cabilem necesse sit me de Anglia exire. 


2) In vigilia festivitatis S. Mariae Magdalenae, fagt arnfetm 
ſelbſt in dem eben angefuͤhrten Briefe; hiernach ift das Datum bei 
Eadmer (XI Kalend. Augusti) zu berichtigen. 


3) Der Inhalt der Verhandlungen wird von Eadmer nur ſehr 
ſummariſch angegeben; allein das Genauere lehren die Briefe Anſelm's 
an den Erzbiſchof Hugo von Lyon (III, 123) und an den Papſt (IV, 71), 
beſonders der erſte. Dort heißt es: Tota difficultas causae inter 
Regem et me jam in hoc maxime videtur consistere, quia Rex, 
quamvis de investituris Ecclesiarum Apostolicis decretis se vinci 
ut spero permittat, hominia tamen Praelatorum nondum vult, ait, 
dimittere. Qua de re sua legatione Sedem requirit Apostolicam, 
quatenus in hoc suae voluntatis impetret ab ea licentiam. Quam 
si adeptus fuerit, dubito, quid me facere oporteat, si aliquis 
Religiosus electus homo Regis pro Episcopatu vel Abbatia fieri 
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Eadmer, daß er waͤhrend der ganzen Zeit, welche wir in VAigle 
verweilten, niemals den Anſelm wegen der Verhandlungen zu 
ſich kommen ließ, ſondern immer ſelbſt zu Jenem kam“. 
„Denn ſchon hatte ſich das Geruͤcht von der ihm drohenden 
Excommunication durch die ganze Normandie und die Nach⸗ 
barlaͤnder verbreitet.“ Der Koͤnig verſprach auch, die Ab⸗ 
fertigung der Geſandtſchaft fo: raſch als moͤglich zu beſor⸗ 
gen. Schon zu Weihnachten, ſagte er, hoffe er e 
an ſeinem Hofe zu ſehen. i 

Aber nur zu bald mochte ihm dieſe Nachgiebigkeit n wie⸗ 
der leid werden. Vergebens wartete Anſelm in Bec, 
wohin er ſich von Aigle begeben hatte, waͤhrend Hein⸗ 
rich nach England zuruͤckkehrte, auf die Ankunft des koͤnig⸗ 
lichen Gefandten, Wilhelm's von Warelwaſt, dem er ver⸗ 
abredeter Maßen ſeinen Balduin mitgeben ſollte. Er be⸗ 
nutzte daher die Zwiſchenzeit, um den verſprochenen Be⸗ 
ſuch in Rheims abzuſtatten, wo er von Manaſſe und ſei⸗ 
nem Capitel, ſo wie von der ganzen Einwohnerſchaft auf 
das Feſtlichſte empfangen und mehrere Tage feſtgehalten 
wurde. Dort erhielt er nun einen Brief von dem Koͤnige, 
worin dieſer ſich zwar wegen ſeiner Saͤumniß entſchuldigte, 
aber uͤber den Zeitpunkt, wann er den Geſandten abordnen 
wuͤrde, durchaus nichts verlauten ließ). Anſelm ant⸗ 


respuerit. Durum enim mihi videtur, ut hoc illi praecipiam per 
obedientiam; et si non fecero, videbor irreligiosis — laxare ac- 
cedendi indigne ad dignitates audaciam. De illis quoque, qui jam 
investituras prohibitas acceperunt, et de his, qui eos sacraverunt, 
puto, quia Rex postulabit, ut in hoc permaneant, quod illicite 
praesumpserunt. 


1) Der Brief bei Eadmer p. 91. 
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wortete auf der Stelle mit der dringenden Bitte, doch end⸗ 
lich einen Termin anzugeben, bis zu welchem Wilhelm er⸗ 
ſcheinen wuͤrde; denn die Sache ſei wahrlich ernſt genug, 
um zur ſchleunigſten Erledigung aufzufordern. Er wenig⸗ 
ſtens werde nur noch bis Weihnachten warten, und wenn 
dann Wilhelm nicht gekommen ſei, ſeinen Geſandten ab⸗ 
ordnen ). Zugleich ſchrieb er an Robert von Meulant, in 
dem er den Urheber jener Zoͤgerung vermuthen mochte, und 
beſchwor ihn „als Freund und Erzbiſchof“, allen ſeinen 
Einfluß anzuwenden, um die Angelegenheit zu Ende zu 
bringen ). Auch kehrte er ſofort nach Bec zuruͤck. Aber 
Woche auf Woche verging, ohne daß Wilhelm kam. Mi⸗ 
chaelis war ſchon voruͤber: da traf wieder ein Brief des 
Koͤnigs ein, der die Schuld auf das ſtuͤrmiſche Wetter 
ſchob, welches Jenen bisher verhindert habe, uͤberzu— 
ſetzen ). Endlich kam er nun aber doch, und mit ei— 
nem freundlicheren Briefe, worin der Koͤnig die Hoff— 
nung ausſprach, daß es der Geſandtſchaft gelingen wuͤrde, 
„ein dauerndes Friedens- und Liebesverhaͤltniß zwiſchen ih⸗ 
nen herzuſtellen“.) Wer war froher als Anſelm? Allein 
kaum hatten Wilhelm und Balduin Bec verlaſſen, ſo 


1) Bei Eadmer und in der Sammlung der Briefe III, 111. — 
Mihi quidem aliquid displicere, nisi cum propter Deum displicet, 
non est magnum; sed displicere Deo aliquid, nullatenus est con- 
temnendum. 


2) Bei Eadmer. — Es muͤſſe ja doch auch dem Koͤnige daran 
gelegen fein, ut nihil perdat de iis, quae secundum Deum ad Re- 
giam pertinent potestatem. 

3) In der Sammlung der Briefe IV, 61. 

4) Ibid. IV, 62. 
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langte ein neuer Brief an, mit der Bitte die Geſandten zu⸗ 
ruͤckzuhalten ); „denn der Koͤnig habe von einem Kleriker 
ſeines Canzlers (Walderich) und mehreren Andern gehoͤrt, 
daß es jetzt in Rom zwei Paͤpſte gaͤbe, die mit einander 
im Kriege laͤgen ); ob es da nicht beſſer ſei, noch zu 
warten?“ Zum Gluͤck konnte Anſelm dem Koͤnige melden, 
daß die Geſandten ſchon fort geweſen, als er dieſen Brief 
erhalten, und was jenes Doppelpapſtthum betreffe, ſo ſei 
Paſchalis in aller Form Rechtens (secundum Deum) ge⸗ 
waͤhlt, auch ſchon von der ganzen katholiſchen Kirche aner⸗ 
kannt und beſtaͤtigt, ſo daß kein Zweifel ſein koͤnne, es werde 
an jenem Friedensſtoͤrer in Erfuͤllung gehn, was der Herr 
ſagt (Matth. 15, 13): „Alle Pflanzen, die mein himmli⸗ 
ſcher Vater nicht gepflanzt hat, werden ausgerottet werden.“) 


1) IV, 65. 

2) Unſtreitig iſt jene letzte Schilderhebung der Anhaͤnger Hein⸗ 
rich's IV. in Italien gemeint, die der Annalista Saxo (bei Eccard: 
T. I. p. 610) berichtet, wornach der Markgraf Werner zu Aquino 
(== Ancona) im J. 1106, als Paſchal einmal in Benevent war, 
einen Abt von Farfa u. d. N. Sylveſter III. auf den paͤpſtlichen 
Stuhl ſetzte, den aber die Roͤmer bald wieder vertrieben. Schon 
Pagi (Breviar. T. I. p. 620 sq.) hat die Unrichtigkeit der Zeitan⸗ 
gabe dargethan und den Vorfall in das J. 1102 geſetzt. Aus unſe⸗ 
rem Briefe moͤchte ſich des J. 1105 als das richtige ergeben. Auch 
Jo. Sarisber. gedenkt jenes Abtes ep. 48 und nennt ihn Maginulf. 
Doch hat Mabillon (Ann. T. V. p. 487 sq.) gezeigt, daß derſelbe nicht 
rechtmaͤßiger Abt von Farfa ſein konnte, und wahrſcheinlich gemacht, 
daß es jener roͤmiſche Erzprieſter war, welchen Werner ſelbſt in ei⸗ 
nem Schreiben an Heinrich IV. (bei Sigeb. Gembl. ad a. 1105) er⸗ 
waͤhnt. Vgl. auch Pandulf. de vitt. Pontiff. bei Muratori T. III. 
P. I. p. 355. 

3) III, 114. Nec moveri debet aliquis Christianus, si per- 
secutionem patitur Ecclesia Christi; quod idem ipse passus est 
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Anſelm hatte uͤbrigens dem Geſandten zwei Briefe mitge⸗ 
geben: den einen an ſeinen Freund Hugo in Lyon ), den 
er bat, ſowohl die Geſandten uͤber ihr Verhalten in Rom 
zu inſtruiren, als auch dem Papſte ſelbſt, was ihm zweck⸗ 
dienlich ſchiene, an die Hand zu geben („denn ich weiß, 
daß Ihr in der Wahrheit feſtſtehet, und wuͤnſchte Euch 
daher uͤberall gegenwaͤrtig, wo uͤber die Freiheit und das 
Heil der Kirche verhandelt wird“); den anderen an den 
Papſt, dem er einfach die Sachlage vortrug ). Wie leb⸗ 
haft er aber einen verſoͤhnlichen Ausgang des Streites 
herbeiwuͤnſchte, zeigt ein fernerer Brief, den er un⸗ 
mittelbar nach dem Abgange der Geſandtſchaft an die 
Moͤnche zu Canterbury ſchrieb, und worin er dieſe bit⸗ 
tet, inniger als je den Herrn anzurufen, daß er Frieden 
ſtiften moͤge ). 

Und wohl mochte er ſich ſehnen, nach England zu— 


et eandem Ecclesiam passuram praedixit: In mundo, inquiens, 
pressuram habebitis; quam confortat subjungens: Sed confidite, 
ego vici mundum (Jo. 16, 33). ; 

1) III, 123. Quoniam in omnibus actionibus meis vestro 
vellem, si fieri posset, super omnes homines quos novi uti 
consilio: maxime in hoc negotio, pro quo eosdem Legatos Ro- 
mam mitto, supplex, ut ipsi instruantur et muniantur vestra pru- 
dentia, rogo. Audeo etiam rogare, ut, si Sanctitati vestrae vi- 
.detur convenire, aliquid Domino Papae suggerat, prout ipsi nego- 
tio intelliget expedire. Das Weitere ſ. oben S. 426 Anm. 3. 

2) IV, 71. — Er theilt darin dem Papſte auch mit, daß er 
dem Grafen von Meulant (in Gemaͤßheit eines Schreibens, das der 
Papſt an denſelben gerichtet) den Wiedereintritt in die Kirche geſtat⸗ 
tet habe, da derſelbe verſprochen, zur Freiheit der Kirche mitzuwir⸗ 
ken. Vgl. III, 110. 

3) IV, 64. 
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ruͤckzukehren. Denn immer dringender wurden die Auffor⸗ 
derungen von da, ſeiner Hirtenpflicht ſich nicht laͤnger zu 
entziehen. Hatte man ſchon bisher ſein „freiwilliges Exil“ 
nicht begreifen koͤnnen, ſo war dies jetzt um ſo mehr der 
Fall, als man jede Differenz mit dem Koͤnige beſeitigt 
glaubte. Eadmer ruͤckt auch hier wieder einen Brief 
ein ), den „ein Mann von nicht geringem Anſehn“ *) 
an ihn ſchrieb, um ihm ſein Befremden daruͤber auszu⸗ 
druͤcken. Es ſei nicht abzuſehn, was ihn jetzt noch hin⸗ 
dere, fein Amt wieder anzutreten ), und der Zuſtand der 
engliſchen Kirche verlange dies auf das Gebieteriſchſte. In 
der That ſah es dort ſehr traurig aus. Nicht nur war 
alle Zucht und Ordnung verfallen, ſondern der Koͤnig er⸗ 
laubte ſich auch in dieſem Winter gerade (110%) die aͤrg⸗ 
ſten Gewaltthaͤtigkeiten. Er war eigentlich nur nach Eng: 
land zuruͤckgekehrt, um die Summen aufzutreiben, die er 
bei der „koſtſpieligen“ Art und Weiſe, mit der er die Er⸗ 
oberung der Normandie betrieb ), bedurfte, und hiebei ver- 
fuhr er mit einer Schonungsloſigkeit, wie ſie nur unter 


I) p. 90 und 91. 

2) Der Erzbiſchof Gerhard von York nach Rivet (Hist. lit. de 
la Fr. T. IX. p. 380). 

3) Pro nihilo tamdiu Regno abestis, heißt es geradezu. 

4) Omnes ferme Normannorum majores — in aurum et ar- 
gentum Regis cucurrerunt eique civitates, castra et urbes tra- 
diderunt. Eadm. p. 90. „Henry's Zeitgenoſſen bemerkten an ihm 
die Kunſt, welche fie oft als Feigheit irrig tadelten, das Leben fei- 
ner getreuen Lehnsleute und Krieger zu ſchonen. Auswaͤrtige Feinde 
ſoll er oft mehr mit Silber als mit Stahl beſiegt haben; ſeine eige⸗ 
nen Unterthanen wußte er haͤufiger als ſeine Vorgaͤnger ohne Fehde 
vor die Gerichte zu bringen und deren Ausſpruͤchen Achtung zu ver⸗ 
ſchaffen.“ Lappenb. S. 246. 
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Wilhelm dem Rothen vorgekommen war, und die bei der 
Erſchoͤpfung des Landes doppelt ſchwer auf demſelben laſtete. 
Die Armen wurden ihres letzten Geraͤths, ja ſogar des 
Obdachs beraubt; denn man hob die Hausthuͤren aus, 
wenn ſie nicht bezahlen konnten, oder jagte ſie geradezu 
von dannen. Wer aber etwas hatte, ward unter ganz 
neu erſonnenen Vorwaͤnden vor Gericht geladen und in 
Geldſtrafe (forisfactura )) genommen. Dieſes letzteren 
Mittels bediente man ſich bei der Geiſtlichkeit. Die Syn⸗ 
ode von London im J. 1102 hatte die Verordnungen ge⸗ 
gen die Prieſterehe neu eingeſchaͤrft; aber waͤhrend der Ab⸗ 
weſenheit Anſelm's war nicht ſehr darauf gehalten worden; 
die verheiratheten Geiſtlichen hatten entweder ſich gar nicht 
von ihren Frauen getrennt, wie es die Synode verlangte, 
oder doch ſie wieder zu ſich genommen. Dies benutzte der 
Koͤnig, um ihnen Geld zu entpreſſen. Er ließ ſie von ſei⸗ 
nen Beamten verklagen, und wenn ſie nicht eine beſtimmte 
Summe entrichteten, auspfaͤnden. Da nun aber doch dieſe 
Maßregel nicht ſo viel einbrachte, als man erwartete, denn 
ein großer Theil der Geiſtlichkeit war unverheirathet ge— 
blieben, ſo wurden jetzt die Unſchuldigen gleich ſehr wie 
die Schuldigen in Strafe genommen, naͤmlich auf alle Paz 
rochialkirchen eine Taxe gelegt, die der Pfarrer entrichten 
mußte, wenn er nicht ausgepluͤndert, eingekerkert und allen 
moͤglichen Quaͤlereien ausgeſetzt ſein wollte. Der Druck 
war ſo arg, daß einmal zweihundert ſich vereinigten, dem 
Koͤnige, als er nach London kam, entgegenzuziehen, bar⸗ 


7) Forisfactum (forfait) — delictum; forisfacere foris 
vel extra jus et aequum facere. 
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fuß, im Ornate, um ihm ihre Noth zu klagen. Doch der 
Koͤnig wurde dadurch fo wenig geruͤhrt, daß er fie fofort 
aus ſeinen Augen gehen hieß. Sie wandten ſich nun an 
die Koͤnigin; aber auch dieſe hatte nur Thraͤnen fuͤr ſie 
und wagte nicht, Fuͤrbitte einzulegen. Selbſt die Bi⸗ 
ſchoͤfe, welche es doch bisher immer mit dem Koͤnige ge⸗ 
halten hatten, ſo daß ſie lieber ihren Primas im Stiche 
ließen, als es mit Jenem verdarben, fingen an einzu⸗ 
ſehen, worum es ſich bei dem Kampfe fuͤr die Kirchen⸗ 
freiheit handle. Sechs von ihnen (Gerhard von York, Ro— 
bert von Cheſter, Herbert von Norwich, Radulf von Chi⸗ 
cheſter, Samſon von Worceſter und Wilhelm von Win⸗ 
cheſter)) erließen ein gemeinſames Schreiben an Anz 
ſelm ), worin fie ihn hoͤchſt pathetiſch beſchworen, wieder 


1) Dieſer Letztere mußte alſo unterdeſſen wieder nach England 
zuruͤckgekehrt fein. Vgl. oben S. 388. (Es ſteht daher ſehr zu bez 
zweifeln, ob er dem Rathe Anſelm's in dem Briefe III, 98 Gehoͤr 
gegeben hat. Dieſer Brief iſt naͤmlich die Antwort auf eine An⸗ 
frage, welche Wilhelm an ihn und Hugo von Lyon, als er noch 
bei dieſem verweilte, gerichtet hatte: ob er wohl von einer Burg in 
der Normandie, die er von dem Herzoge Robert zu Lehen trage, 
dem Koͤnige gegen den Herzog Huͤlfe leiſten [deservire] duͤrfe, da 
der Herzog ihn ungerecht behandle. Mit Nichten! erwiedert Anſelm. 
Nam etiamsi vos de hoc absolvit [Comes], quod illi debeatis per 
hominium aut per fidem commissam sive per aliquam communem 
conventionem: non vos potuit absolvere de hoc, quod Deo et 
proximo propter Deum debetis per Christianam religionem. Qua- 
propter — non debetis praefatum Comitem de hoc, quod de illo 
habetis, exhaeredare et haereditatem ejus inimico suo tradere 
[was der Koͤnig, wie aus dem Weitern hervorgeht, verlangt hatte]. 
Auch ſolle er doch bedenken, wie ſehr dieſe Huͤlfsleiſtung an den Koͤ⸗ 
nig als eine Wieder-Erkaufung des Bisthums, welches ihm die⸗ 
ſer genommen, erſcheinen koͤnne!) 

2) III, 121. 

J. 28 
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an ihre Spitze zu treten, und fic) zur kraͤftigſten Unter⸗ 
ſtuͤtzung mit Rath und That erboten. „Die Straßen 
Zions“, ſchrieben ſie, „trauern, weil Unbeſchnittene ſie be— 
treten. Der Tempel trauert, weil die Laien bis in's Al⸗ 
lerheiligſte, bis zur Bundeslade vorgedrungen ſind. Erhebe 
dich, wie einſt jener Greis Mattathias! Du wirſt unter 
deinen Soͤhnen den Muth eines Judas, die Tapferkeit ei⸗ 
nes Jonathan und die Klugheit eines Simon finden. Dieſe 
werden mit dir die Kriege des Herrn kriegen, und ſollteſt 
du vor uns zu deinen Vaͤtern verſammelt werden, fo wol⸗ 
len wir das Erbe deiner Arbeit antreten. Aber ſaͤumen 
darfſt du nicht. Denn warum weilſt du in der Ferne und 
laͤſſeſt deine Schafe ohne Hirten umkommen? Es bleibt 
dir keine Entſchuldigung mehr vor Gott. Denn wir ſind 
bereit, dir nicht nur zu folgen, ſondern, wenn du es bez 
fiehlſt, auch voranzugehn — wir ſuchen in dieſer Sache 
nicht mehr, was unſer, ſondern was Gottes iſt.“ Anſelm 
dankte ihnen von Herzen fuͤr diefe „biſchoͤfliche Mannhaf⸗ 
tigkeit“ ), ermangelte aber nicht, zu bemerken, daß ihre 
bisherige „Geduld, um es gelinde auszudruͤcken“, den ge- 
genwaͤrtigen Leidensſtand der Kirche herbeigefuͤhrt habe, und 
ſetzte am Schluſſe hinzu, daß „er an ihrer Statt, und 
ſollte es ihm das Leben koſten, nimmermehr zu ſolchen 
Gewaltthaten, wie ſie jetzt in England veruͤbt wuͤrden, 
ſchweigen oder gar ſich zum Diener und Werkzeug derſel⸗ 
ben hergeben wuͤrde.“ Doch koͤnne er vor der Hand nicht 
nicht zuruͤckkehren, weil ſein Streit mit dem Koͤnige noch 
nicht voͤllig erledigt fet, und es auf die Entſcheidung des 


1) m, 122. 
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Papſtes ankomme, weſſen er ſich zu dem Koͤnige zu verſe⸗ 
hen habe (quid et quantum confidere possim). Schrift⸗ 
lich indeß nahm er fic) der armen Pfarrer an ). Er ſtellte 
dem Koͤnige vor, daß es nicht die weltliche Macht ſei, 
welche Uebertretungen der Kirchengeſetze zu beſtrafen habe, 
ſondern daß dies die Sache der Biſchoͤfe und in deren Er— 
mangelung des Erzbiſchofs und Primas ſei. Daher ſolle 
er die Handhabung der Disciplin ihm (dem Primas) uͤber⸗ 
laſſen, und dies um fo mehr, als er ihn ja ſchon in fein 
Amt wiedereingeſetzt habe, deſſen Hauptſache die Seelſorge, 
nicht der Landbeſitz fei”). Der Koͤnig aͤußerte fic ſehr 
verwundert uͤber dieſen Brief Anſelm's ), da er ja an 
ſeiner (Anſelm's) Statt gethan zu haben glaube, was 
er gethan, verſprach jedoch, die Sache mit ſeinen Baronen 
in Ueberlegung zu ziehn. Anſelm reſcribirte ſogleich, 
daß er eine ſolche Stellvertretung nicht zugeben koͤnne ). 
Allein der Koͤnig blieb dabei, daß er recht gehandelt habe; 
doch werde er naͤchſtens uͤber das Meer kommen und 
ihn zufrieden zu ſtellen ſuchen ). In einem ſpaͤteren 
Briefe ) meldete er ihm, daß er Himmelfahrt dazu an⸗ 


1) S. den Brief bei Eadmer p. 93 und in der Sammlung der 
Briefe III, 109. 

2) Auch das gibt Anſelm dem Koͤnige zu bedenken, quod pecu- 
nia taliter accepta, ut taceam, quantum noceat animae, non tan- 
tum, cum expendetur, adjuvabit terrena negotia, quantum postea 
perturbabit. 

3) Bei Eadmer a. a. O. (Am St. Gregoriustage, alſo den 
12. Marg 1106, hatte der Konig den Brief Anſelm's empfangen). 

4) Ibid. p. 94. 5) Ibid. 

6) IV, 75. (In dieſem Briefe gedenkt der Konig auch des Be⸗ 
ſuchs, welchen ihm ſein Bruder, der Herzog, damals in Northampton 

b 28 * 
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geſetzt habe. Sollten unterdeſſen die Geſandten zuruͤckkom⸗ 
men, ſo ſtellte er ihm frei, ſie entweder bis zu ſeiner (des 
Koͤnigs) Ankunft bei ſich zu behalten oder auch ſogleich 
nach England abzuordnen. 

In der That trafen um dieſe geit die Geſandten wie⸗ 
der ein. Der Papſt hatte ihnen einen muͤndlichen Auftrag 
und zwei Briefe mitgegeben; jenen ſollte Balduin, dieſe 
Wilhelm von Warelwaſt beſtellen. Der erſtere betraf eine 
Angelegenheit, in welcher Anſelm als Vermittler aufgetre⸗ 
ten war. Der Erzbiſchof Wilhelm von Rouen naͤmlich, 
jene „gute Seele“, deren S. 86 Anm. 2 gedacht worden 
iſt, hatte ſich verleiten laſſen, die ehebrecheriſche Verbin⸗ 
dung Philipp's I. von Frankreich mit der Gemahlin des 
Grafen Fulco IV. von Anjou, Bertrade, wo nicht ſelbſt 
einzuſegnen, doch durch einen ſeiner Suffragane, den 
Biſchof Odo von Bayeux, einſegnen zu laſſen ). Er 
war daher ſchon von Urban II. ſuſpendirt worden, und 
Anſelm hatte ſich vergebens bei dieſem fuͤr ſeinen ehemali⸗ 
gen Erzbiſchof verwandt ). Aber bei Paſchal II. fand er 


abgeſtattet hatte, um ihn wo moͤglich zur Herausgabe der Eroberun⸗ 
gen in der Normandie zu bewegen; ſ. Lappenb. S. 238). 

1) S. Order. Vit. VIII. p. 699. Wenn Picard (ad Ans. 
Epp. II, 33 p. 318 ed. Ven.) ſagt, daß „ſaͤmmtliche fraͤnkiſche 
Annaliſten“ das Erſtere behaupten, ſo iſt dies ein offenbarer Irr⸗ 
thum. Denn dieſe laſſen vielmehr den Biſchof Hugo von Senlis 
die Trauung vollziehen (vgl. z. B. den Contin. Aimoini V, 50), und 
dieſe conſtante Angabe (der auch Urban II. folgt, ſ. deſſen Brief an 
den EB. Raynald von Rheims bei Manſi T. XX. p. 686) iſt mit 
der des Order. Vit. nur durch die Annahme einer doppelten Trauung 
zu vereinigen. 


2) Dies verſichert wenigſtens Guill. Malmesb. de gestis 
Regg. I. V. 
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Gehoͤr ); diefer trug ihm eben jetzt auf, in ſeinem Namen 
die Sache nach Gutduͤnken beizulegen. Anſelm begab ſich 
daher ſogleich nach Rouen, wo gerade die Dioͤceſangeiſtlich⸗ 
keit zu einer Synode verſammelt war, um ſich ſeines Auf⸗ 
trages zu entledigen. Und hier war es nun auch, wo 
Wilhelm von Warelwaſt die beiden Briefe uͤbergab, die er 
von dem Papſte erhalten hatte, damit ſie vor der ganzen 
Verſammlung eroͤffnet und vorgeleſen wuͤrden. Der eine 
war an den Erzbiſchof von Rouen gerichtet und meldete 
dieſem, daß der Papſt die Verwendung Anſelm's angenom⸗ 
men und ihm nach deſſen Ermeſſen Verzeihung angedeihen 
laſſen wolle). Der andere (aus Benevent vom 23. Mar; 
datirt) enthielt den Beſcheid des Papſtes auf die von An⸗ 
ſelm ihm in ſeiner Streitſache mit dem Koͤnige vorgelegten 
Fragen ). „Er, in deſſen Hand die Herzen der Koͤnige 
ſind“, hebt derſelbe an, „ſei geprieſen, daß er auch das 
Herz des engliſchen Koͤnigs geneigt gemacht hat, dem apo-⸗ 
ſtoliſchen Stuhle gehorſam zu werden!“ Aber dieſer neuen 
Geſinnung, faͤhrt Paſchalis fort, habe er nun auch entge- 
genkommen und Nachgiebigkeit mit Nachgiebigkeit erwie⸗ 
dern zu muͤſſen geglaubt. „Denn wer einen Darniederlie— 
genden aufheben will, der muß ſelbſt ſich biden, um Sez 
nem die Hand zu reichen; nur darf er nicht das Gleich— 
gewicht verlieren“. In der That bewilligt der Papſt 


1) In dem Briefe IV, 71 hatte er ſeine Fuͤrbitte fuͤr den (ſonſt 
wackeren) Erzbiſchof erneuert. 

2) Bei Eadmer p. 94. (Vom 28. Maͤrz). 

3) Ibid. und in der Sammlung der Briefe III, 140. 
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ſaͤmmtliche Forderungen des Koͤnigs. „Wir entbinden dich 
daher“, heißt es weiter, „von dem Verbote oder, wie du 
meinſt, von dem Banne, den unſer Vorgaͤnger Urban II. 
gegen Inveſtitur und Lehnseid ausgeſprochen hat. Nimm 
alſo nur Diejenigen, welche Inveſtituren angenommen, oder 
Inveſtirte eingeſegnet, oder Lehnseide geleiſtet haben, gegen 
eine Genugthuung, welche dir die Geſandten naͤher angeben 
werden, in die Kirchengemeinſchaft wieder auf und abſol⸗ 
vire ſie an unſerer Statt; worauf ſie entweder von dir 
oder Denen, die du damit beauftragſt, die Ordination em⸗ 
pfangen koͤnnen, es muͤßte denn ſein, daß irgend ein an⸗ 
derer Grund gegen ihre Erhebung zum geiſtlichen Amte 
ſpraͤche. Den Abt von Ely uͤbrigens nehmen wir hiervon 
aus, ſo lange er fortfaͤhrt, die Abtei zu behalten, in die er 
ſich gegen unſer ausdruͤckliches Verbot, welches er mit eigenen 
Ohren vernommen, durch eine wiederholte Inveſtitur ein— 
gedraͤngt hat ). Sollten aber in Zukunft Einige, wenn auch 
ohne Inveſtitur, doch mit Leiſtung des Lehnseids 
zu geiſtlichen Ehrenſtellen gelangen, ſo ſoll dieſer letz— 
tere Umſtand ſie nicht von der Ordination aus— 
ſchließen, bis es deiner Predigt durch Gottes Gnade ge— 
lingt, das Herz des Koͤnigs auch in dieſem Punkte zu er— 
weichen“ Selbſt den drei Biſchoͤfen, welche einſt falſchen 
Bericht erſtattet hatten, ſoll Anſelm, da der Koͤnig fo eif— 


1) Naͤmlich nach ſeiner Abſetzung durch die Synode von London. 
S. oben S. 385 Anm. 2. 3. Schon fruͤher einmal hatte ihm der 
Koͤnig den Hirtenſtab genommen, und er war deshalb nach Rom 
gegangen, um ihn durch die Fuͤrſprache des Papſtes wiederzuerhal⸗ 
ten; bei dieſer Gelegenheit mochte er obiges Verbot vernommen ha⸗ 
ben. S. die hist. Eliensis bei Wharton: A. S. T. I. p. 612 sq. 
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rig fuͤr ſie bitte, ſeine Gemeinſchaft nicht entziehen, bis 
der Papſt das Naͤhere daruͤber verfuͤgen werde. Von ſelbſt 
verſtehe es ſich, daß der Papſt den Koͤnig, die Koͤnigin 
und die Großen, welche in dieſer Angelegenheit thaͤtig ge— 
weſen, abſolvirt wiſſen wolle. Ueberhaupt aber ſolle Anſelm, 
da „ein ſolcher Fortſchritt zum Beſſern“ erreicht worden ſei, 
fortan mit der „Sanftmuth, Schonung, Weisheit und Vor⸗ 
ſorglichkeit“ verfahren, daß das, was noch nicht gebeſſert 
ſei, mit der Zeit durch ſeinen Eifer gebeſſert werden koͤnne. 
Wir wiſſen nicht, welchen Eindruck dieſe „Condeſcendenz“ 
des Papftes *) auf Anſelm machte; fo viel erhellt aber aus 
einem Briefe, welchen er gleichzeitig von ſeinem Freunde 
Hugo erhielt ), daß dieſer nicht ohne Beſorgniß war, An- 
ſelm moͤchte auch jetzt noch den Kampf mit dem Koͤnige 
fortſetzen. „Ihr erinnert Euch“, ſchreibt er ihm daher war- 
nend, „daß wir ſtets der Meinung geweſen ſind, Ihr muͤß⸗ 
tet, ſobald es nur irgend mit gutem Gewiſſen geſchehen 
koͤnnte, die Sorge fuͤr die Euch anvertraute Kirche wieder 
ubernehmen. — Jetzt, da ich von Balduin hore, daß Ihr 
das Ziel, wofuͤr Ihr ſo viel gelitten und gerungen, nun 
endlich durch Gottes Gnade zum großen Theile erreicht 
habt: bitte und ermahne ich Euch, ſchon damit Ihr Muth 
und Hoffnung zum Weiterſchreiten behaltet, der paͤpſtlichen 
Entſcheidung Euch willig unterzuordnen, auf daß Ihr nicht, 
indem Ihr Euere eigene Meinung hoͤher achtet, als die 


1) Quod autem et Regi et iis, qui obnoxii videntur, adeo 
condescendimus, ſagt Paſchal ſelbſt. 

2) III, 124; es iſt dies die Antwort auf den S. 430 erwaͤhn⸗ 
ten Brief Anſelm's. 


440 Zweites Buch. Anselm als Erzbischof. 


Auctoritdt des heil. Stuhls, des Widerſtandes gegen Welt 
und Koͤnigthum nicht nur, ſondern auch gegen Kirche und 
Prieſterthum Euch ſchuldig macht. Denn mag auch auf dem 
Acker der engliſchen Kirche ſo manches Koͤrnlein auf den 
Fels, oder an den Weg, oder unter die Dornen fallen: Ihr 
werdet doch auch gutes Land finden, das Euere Predigt auf⸗ 
nimmt und Frucht bringt in Geduld.“ Allein es bedurfte 
dieſer Ermahnung nicht; Anſelm war ein viel zu gehorſamer 
Sohn der Kirche, als daß er nicht auch dann ſich ge⸗ 
fuͤgt haͤtte, wenn es ihm ſchwer wurde. Und in der That: 
konnte er es anders als billig finden, daß der Lehnseid (noch 
dazu blos einſtweilen)? dem Koͤnige nachgelaſſen wurde, 
da dieſer mit Recht eine ſtaͤrkere Buͤrgſchaft fuͤr die Treue 
der Praͤlaten verlangen konnte, als ihre Froͤmmigkeit? Nicht 
minder aber war es billig, daß der neuen Beſtimmung keine 
ruͤckwirkende Kraft beigelegt wurde, daß alſo die bisher 
Inveſtirten ſtraflos blieben. Doch wie auch Anſelm daruͤber 
denken mochte: es reichte hin, wie geſagt, daß der Papſt 
entſchieden hatte, um jeden Widerſpruch, der ſich in ihm 
regte, verſtummen zu machen. 

Von Rouen eilte Wilhelm von Warelwaſt nach Eng⸗ 
land, um auch dem Koͤnige die Entſcheidung des Papſtes 
zu hinterbringen. Dieſer war natuͤrlich ſehr froh daruͤber und 
ſchickte den Geſandten ſogleich wieder uͤber den Canal zuruͤck, 
um den Primas zu bitten, nun auch ſo bald als moͤglich 
nach England zuruͤckzukehren ). Anſelm war zwar bei ſeiner 


1) Die Koͤnigin gab ihm wahrſcheinlich damals den Brief IV, 72 mit, 
in dem ſie das ſehnlichſte Verlangen nach Abkuͤrzung der tam longa, 
tam taediosa absentia Anſelm's ausſpricht. 
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Wiederankunft in Bec ſchwer erkrankt und befand ſich noch 
unwohl, als Wilhelm dort eintraf; ließ ſich aber doch durch 
deſſen Zureden, der ihm ſagte, daß der Koͤnig jetzt in der 
beſten Stimmung ſei, um weiteren Wuͤnſchen fuͤr die Kirche 
Gehoͤr zu geben), bewegen, die Reiſe anzutreten. In 
Jumieges verſchlimmerte ſich indeſſen fein Zuſtand fo ſehr, 
daß er nicht mehr weiter konnte. Er ließ dies dem Koͤnige 
melden, und dieſer benahm ſich jetzt wirklich ſehr theilnehmend 
gegen ihn. Kein Verluſt, ſagte er und betheuerte es mit 
ſeinem gewoͤhnlichen Schwure (per verbum Dei), wuͤrde ihm 
ſo nahe gehen, als der Anſelm's, und er ſchrieb ihm nicht 
nur, ſich moͤglichſt zu ſchonen, ſondern wies auch ſeine Leute 
in der Normandie an, den Kranken mit allem Noͤthigen 
zu verſehen; er ſelbſt wuͤrde naͤchſtens in die Norman⸗ 
die kommen, dort ſolle Anſelm ihn erwarten ). Einen gan⸗ 
zen Monat lang blieb Anſelm in Jumieges. Sowie er 
ſich etwas beſſer befand, ließ er ſich nach Bec zuruͤckſchaffen, 
um da bequemer die Ankunft des Koͤnigs abwarten zu 
koͤnnen. Allein in Bec erkrankte er von Neuem, und zwar 
diesmal ſo gefaͤhrlich, daß man jeden Augenblick ſeinen 
Tod erwartete, und die benachbarten Aebte und Biſchoͤfe 
ſchon zuſammenkamen, um die Exequien vorzubereiten: als 
plotzlich eine Kriſis eintrat, die ihn noch einmal geneſen 


1) Erat enim tunc jam (Willielmus) ad libertatem Ecclesiae 
Dei cor habens. Eadm. 

2) S. den Brief des Koͤnigs IV, 73. Volo et praecipio, ut 
ubique per omnes possessiones meas Normanniae imperetis, sicut 
per vestras Dominicas, et gaudebit cor meum, si hoc ipsum fece- 
ritis. Auch die Koͤnigin bezeugte ihm in den herzlichſten Worten IV, 
74 ihr Beileid. 
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ließ). Um die Mitte Auguſts (1106) war er endlich wie⸗ 
der hergeſtellt und konnte, als der Koͤnig an Mariaͤ Him⸗ 
melfahrt nach Bec kam, ſchon wieder das Hochamt hal⸗ 
ten. Nach geendigtem Gottesdienſte traten nun Beide zu 
einer Unterredung zuſammen, in welcher ſie ſich, auf Grund 
der Vereinbarung vom 21. Juli des vorigen Jahres, uͤber 
alle bisher zwiſchen ihnen noch ſtreitigen Punkte verglichen. 
Der Koͤnig verzichtete auf die Inveſtitur, und Anſelm ver⸗ 
weigerte nicht laͤnger den Lehnseid. Außerdem bedang ſich 
aber Anſelm noch zweierlei aus: erſtens, daß die Kirchen 
fortan ſteuerfrei ſein, d. h. von jenen willkuͤrlichen Contri⸗ 
butionen, wie ſie Wilhelm der Rothe zuerſt ihnen auferlegt, 
und wie ſie auch Heinrich erſt noch in dem letzten Winter 
eingetrieben hatte, verſchont bleiben follten*), und dann, daß 


1) Seine Krankheit beſtand in einer gaͤnzlichen Appetitloſigkeit. 
Schon oft, ſagt Eadmer (de vita S. A. p. 37), hatten wir ihm zu⸗ 
geſetzt, daß er doch etwas genießen moͤchte; immer aber hatte er es 
(anhelo spiritu) ausgeſchlagen. Nobis tamen preces multiplicantibus, 
tandem, ne penitus negando nos magis magisque gravaret, Forte, 
ait, de perdice comederem si haberem. Quid plura? Per campos 
et sylvas dispersi sunt quique suorum, et dies unus in requiren- 
da perdice casso labore consumptus. Contigit autem, ut unus ex 
Monasterii servientibus ipsa die per vicinam sylvam iter forte car- 
peret, negotio, quo alii occupabantur, nihil intendens, et ecce in 
via, qua gradiebatur, bestiola, quam martyram yocant, perdicem 
in ore ferebat. Quae bestiola, viso homine, suam ei praedam 
reliquit sibique fuga consuluit. At ille perdicem assumens ad nos 
detulit. Ex qua aeger noster refectus, statim meliorari ab aegri- 
tudine coepit, ac demum in dies melius meliusque habendo pristi- 
nam est sanitatem adeptus. 


2) Die regelmaͤßigen Abgaben, welche in der fogenannten 
trinoda necessitas, d. h. der Verpflichtung, zum Kriegsdienſte, zur 
Erhaltung der Burgen, ſowie der Bruͤcken (und oͤffentlichen Wege) 
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der Konig nie wieder die Abweſenheit oder den Tod eines 
Praͤlaten benutzen ſollte, um deſſen Einkuͤnfte an ſich zu 
reißen. Beides hatte Heinrich ſchon in der charta liberta- 
tum verſprochen ); er verſtand fic) daher jetzt ohne Wider⸗ 
rede dazu und machte ſich ſogar anheiſchig, ſowol die Pfar⸗ 
rer, als auch den Erzbiſchof fuͤr die in der letzten Zeit erlit⸗ 
tenen Verluſte zu entſchaͤdigen. Jene ſollten naͤmlich auf 
drei Jahre von allen Abgaben befreit werden, und dieſer 
alles das zuruͤckerhalten, was der Koͤnig waͤhrend ſeiner 
Abweſenheit aus den Guͤtern des Erzſtifts bezogen hatte. 
Nach dieſem Vergleiche verweilte Anſelm nur noch ſo lange 
in Bec, um eine unterhalb des Kloſtergebaͤudes (im Thale) 
neu angelegte Capelle einweihen zu koͤnnen?), und trat dann 
ſogleich die Ruͤckreiſe nach England an. Mit welchem Jubel 
er dort empfangen wurde, als er nach einer Abweſenheit 
von viertehalb Jahren in Dover landete, will Eadmer gar 
nicht ſchildern. Nur das bemerkt er, daß die Koͤnigin, „alles 
weltlichen Glanzes vergeſſend“, von Station zu Station 
voranreiſte, um ihm Quartier zu bereiten, und bei den Pro— 
ceſſionen, womit ihn die Monde und Kleriker an den ver⸗ 
ſchiedenen Orten begrüßten, die Erſte war). Auch wichen 


beizuſteuern, beſtanden — fyrd, burhbote, brycgbote — wurden na⸗ 
tuͤrlich dadurch nicht aufgehoben. 

1) S. oben S. 362. 

2) S. Eadm. de vita S. A. p. 37. 

3) Ein Zeichen der Freude, die damals ganz England durch⸗ 
drang, iſt der Brief III, 145, in welchem ein alter, kranker Abt, 
Namens Walter, „aus weiter Ferne“ ihn jauchzend willkommen heißt 
und, da er ihn nicht von Angeſicht zu Angeſicht ſehen koͤnne, um ein 
ſchriftliches Liebeszeichen bittet: was denn auch in III, 146 erfolgt, 
Vgl. auch III, 129. 
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ſofort die Beamten des Koͤnigs aus den im Bereiche des 
Erzſtifts gelegenen Kirchen und Kloͤſtern, und der geſammten 
Pfarrgeiſtlichkeit des Landes wurde angekuͤndigt, daß jeder 
Druck nun ein Ende haͤtte. 

Heinrich war unterdeſſen in der Normandie geblieben 
und erfocht hier am 28. September den entſcheidenden Sieg 
bei Tinchebray, welcher ihn zum Herrn der ganzen Norman⸗ 
die machte und den Herzog ſelbſt in ſeine Haͤnde lieferte ). 
Er meldete dies Anſelmen in einem eigenhaͤndigen Briefe, 
worin er den großen Erfolg dieſes Tages nicht ſich und ſei⸗ 
ner Kraft, ſondern Gottes gnaͤdiger Fuͤgung zuſchrieb und 
mit den Worten ſchloß, Anſelm moͤge „den Richter droben“ 
bitten, „daß er ihm dieſen Triumph nicht zum Schaden und 
Verderben gereichen laſſe, ſondern zu einem Anfange guter 
Werke und neuen Eifers, Ihm zu dienen, auf daß auch 
die Kirche es zu genießen habe und frei und kraͤftig im 
Schutze des Friedens gedeihen koͤnne“ ). Nachdem der Koͤnig 
hierauf die Verwaltung der Normandie geordnet hatte ), 


1) S. Lappenb. S. 238 f. — Omnes vero, qui haec gesta 
tunc temporis audiere, ea meritis concordiae, quam Rex cum An- 
selmo fecerat, adscripsere. Eadm. 


2) S. den Brief bei Eadmer p. 96 und die Antwort Anſelm's 
IV, 80. Gaudeo et gratias ago Deo ex intimo corde, ſchreibt dieſer, 
quia cum prosperitate terrena sic cor vestrum gratia sua illumi- 
nat, ut nihil— vobis —, sed totum misericordiae ejus imputetis, et 
quia pacem et libertatem Ecclesiae, quantum in vobis est, pro- 
mittitis: in quo multum precor et consulo, sicut fidelis vester, 
ut perseveretis, quia in hoc erit robur Sublimitatis vestrae. 


3) Auf dem Reichstag zu Lifieur wurde damals auch das Beſte 
der Kirche wahrgenommen. S. Order. Vit. XI p. 882. Vgl. Manſi 
T. XX p. 1209. 


— 
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kehrte er nach England zuruͤck, und auf dem naͤchſten Hof: 
tage zu Oſtern (1107) haͤtte nun der ganze Streit ſeine 
letzte ſtaatsrechtliche Erledigung (durch die Zuſtimmung der 
Staͤnde) erhalten koͤnnen. Allein der Papſt, der damals 
(in Folge ſeiner Streitigkeiten mit Heinrich V.) nach Frank⸗ 
reich entwichen war, hatte gewuͤnſcht, daß ihm auf ein Con⸗ 
cil, welches er daſelbſt in Sachen des Inveſtiturſtreits im 
Mai d. J. zu Troyes zu halten gedachte), die beiden Gee 
ſandten, Wilhelm von Warelwaſt und Balduin, noch ein: 
mal zugeſchickt wuͤrden, und der Koͤnig ſchmeichelte ſich mit 
der Hoffnung, daß ihm vielleicht noch ein Mehreres be- 
willigt werden wuͤrde. Man verſchob alſo auf dem Hoftage 
zu Oſtern die definitive Erledigung bis auf Pfingſten. Auf 
jenem Concile wurde nun zwar das Inveſtiturverbot nur 
von Neuem beſtaͤtigt); das indeſſen erlangte der Koͤnig, 
daß der Papſt auch hinſichtlich des Abtes von Ely nachgab 
und ein Schreiben an Anſelm (unter'm 29. Mai) erließ, 
worin er, „auf die Fuͤrbitte des Koͤnigs und Wilhelm's von 
Warelwaſt“, deſſen Wiederaufnahme in die Kirchengemein⸗ 
ſchaft und Wiedereinſetzung in ſein Amt geſtattete ). Anſelm 
hatte ſich unterdeſſen von London, wo jener Hoftag gehal— 
ten worden war, nach dem Kloſter St. Edmund begeben, 
um einen neuen Abt daſelbſt zu inſtalliren und einige andere 


1) S. uͤber dieſes Concil Manſi p. 1218 sqq. 

2) Qui ab hac hora, lautet der Kanon (p. 1223), investitu- 
ram episcopalem seu aliquam spiritualem dignitatem a laicali manu 
susceperit: si ordinatus fuerit, deponatur, simul et ordinator ejus. 

3) S. das Schreiben bei Eadmer p. 96. ueberhaupt erhaͤlt 
Anſelm zu allen den „Dispenſationen“ Vollmacht, welche die „Bar⸗ 
barei des Volkes“ nothwendig machen wuͤrde. 
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Amtsverrichtungen zu beſorgen ), war aber, als er ſich auf 
den Ruͤckweg machen wollte, wiederum lebensgefaͤhrlich er⸗ 
krankt, ſo daß er bis zur Pfingſtoctave dort liegen bleiben 
mußte. Der auf Pfingſten angeſetzte Reichstag ward daher 
auf den erſten Auguſt verſchoben. An dieſem Tage traten 
denn endlich die Staͤnde des Reichs zur Berathung der 
Inveſtiturangelegenheit in dem koͤniglichen Palaſte zu Lon⸗ 
don zuſammen. Drei Tage lang waͤhrten die Debatten, an 
denen uͤbrigens Anſelm keinen Antheil nahm, ſondern die 
nur der Konig und die Staͤnde, beſonders die Biſchoͤfe, fuͤhr⸗ 
ten. Auch jetzt noch wollten Einige, daß der Koͤnig ſein 
Inveſtiturrecht nicht aufgeben ſollte. Aber Heinrich hatte 
ſich erſt noch durch die juͤngſte Geſandtſchaft uͤberzeugt, daß 
er hierin den Papſt nimmermehr auf ſeine Seite bringen 
wuͤrde; er wuͤnſchte daher, daß es bei der getroffenen Aus⸗ 
kunft bliebe, daß er zwar den Lehnseid verlangen, der In⸗ 
veſtitur jedoch entſagen ſolle, und endlich gaben auch die 
Staͤnde nach. Hierauf wurde Anſelm vor die Verſammlung 
beſchieden, und der Konig erklaͤrte nunmehr in Aller Ge- 
genwart, daß in's Kuͤnftige kein Biſchof oder Abt durch 
Verleihung von Ring und Stab weder von dem Kinige, 
noch uͤberhaupt von Laienhand inveſtirt werden ſolle, worauf 
Anſelm erklaͤrte, daß keinem Praͤlaten wegen des Lehnseids, 
den er dem Koͤnige leiſten wuͤrde, die Conſecration verwei⸗ 
gert werden ſolle. Dem gemaͤß ward dann ſogleich bei 
Beſetzung der eben erledigten Stuͤhle verfahren. Der 
Koͤnig befragte den Primas und die verſammelten Staͤnde 
des Reichs uͤber die dazu von ihm auserſehenen Perſonen, 


1) S. Eadmer de vita S. A. p. 38. 
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bezeichnete dieſe dann einfach als gewaͤhlt, nahm ihnen den 
Lehnseid ab und ſchickte fie nach Beendigung des Reichs: 
tags nach Canterbury, um dort von Anſelm ordinirt (und 
inveſtirt) zu werden. Es waren fuͤnf, naͤmlich außer den 
drei ſchon ernannten und jetzt nur von Neuem beſtaͤtigten: 
Wilhelm von Wincheſter, Roger von Salisbury und Rein⸗ 
helm von Hereford’), der mehrerwaͤhnte Wilhelm von Warel⸗ 
waft, der zum Biſchof von Exeter ), und ein gewiſſer Urban, 
der zum Biſchof von Glamorgan (in Wales) gewaͤhlt wor⸗ 
den war. Schon am naͤchſten Sonntag (den II. Auguſt) 
wurden dieſe von Anſelm, unter Aſſiſtenz des Erzbiſchofs 
Gerhard von York und der Biſchoͤfe Robert von Lincoln, 
Johann von Bath, Herbert von Norwich, Robert von Che— 
ſter, Radulf von Chicheſter und Ranulf von Durham’) or⸗ 
dinirt, ſowie auch am ſelbigen Tage der einſt zu London 
(1102) abgeſetzte Abt Ealdwin von Rameſey ), auf Ver⸗ 
wendung des Papſtes, den Hirtenſtab wiedererhielt, und am 
folgenden Donnerſtage (den 16. Auguſt) der damals er⸗ 
waͤhlte, allein erſt vor Kurzem von Anſelm inſtallirte Abt 
von St. Edmund, Robert (fruͤher Prior des Peterskloſters 
in Weſtminſter), die Weihe empfing“). Hierauf ſchrieb An⸗ 


1) Tunc nuper Ecclesiae suae restitutus. Eadm. Vgl. S. 388. 


2) Im J. 1104 war naͤmlich der ſchon feit mehreren Jahren 
erblindete Osbern geſtorben. Guill. M. 

3) Dieſer war in Folge der Amneſtie, welche bei dem Vergleiche 
zwiſchen Heinrich und Robert im J. 1101 (ſ. S. 370) den treuloſen 
Lehnsleuten auf beiden Seiten bewilligt worden war, in ſein Bisthum 
wiedereingetreten. Vgl. S. 362. 365 Anm. 2. 

4) S. S. 385 Anm. I. 

5) Vgl. das Monast. Angl. T. I p. 295. Er war an die Stelle 
des S. 385 Anm. 2 erwahnten Robert getreten, verwaltete aber die 
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ſelm (in Erwiederung des von Troyes aus erhaltenen Brie⸗ 
fes) an den Papſt, um ihm von der endlichen Erledigung 
des Streites Nachricht zu geben. „Der Koͤnig“, ſchrieb er, 
„hat Euch gehorcht und der Inveſtitur entſagt. Graf Robert 
von Meulant und Richard de Redueris haben hiezu das 
Meiſte beigetragen. Selbſt bei der Wahl der Perſonen ver⸗ 
faͤhrt der Koͤnig nicht mehr nach eigenem Gutduͤnken, ſondern 
uͤberlaͤßt ſich voͤllig dem Rathe der Frommen ).“ 

Dieſe letztere Bemerkung zeigt nun freilich (und der 
obige Hergang beſtaͤtigt es), daß die Kirche noch keineswegs 
das volle kanoniſche Wahlrecht zuruͤckerhalten hatte, ſondern 
eben nur zu Rathe gezogen wurde. Aber da doch auf 
dieſen Rath, mochte er in der Form des Vorſchlags oder 
der Zuſtimmung ausgeſprochen werden, ſehr viel ankam, 
indem er die Wahl des Koͤnigs beſtimmte oder beſchraͤnkte, 
ſo war damit immer ein Bedeutendes gewonnen. Und dann: 
das Collations recht, das Recht, das Amt zu ertheilen, 


Abtei nur 5 Jahre, muß alſo noch in dieſem (1107) oder zu Anfang 
des folgenden Jahrs geſtorben ſein. 

1) S. Eadmer p. 98. — Graf Robert, ſagt dieſer, war beſon⸗ 
ders durch einen Brief des Papſtes umgeſtimmt worden, von dem „wir 
oben Meldung gethan“. Allein dieſe Meldung ſucht man vergebens; 
dagegen findet ſich unter den Briefen Anſelm's, IV, 60, ein entſpre⸗ 
chender Brief des Papſtes, worin dieſer klagt, daß Graf Robert, ob⸗ 
wol er jam secundis litteris ihm treuen Beiſtand verſprochen, den— 
noch dem Vernehmen nach faſt der Einzige ſei, welcher fortfahre, den 
Konig in Sachen des Inveſtiturſtreits zum ungehorſam zu verleiten; 
er (der Papſt) werde dies nicht laͤnger dulden und wolle ihn hiermit 
ernſtlich verwarnt haben. Ich vermuthe, daß dieſer Brief von 
Troyes aus geſchrieben wurde (denn die Abſolution vom J. 1106 


wird darin vorausgeſetzt), und daß dieſer es iſt, welchen Eadmer im 
Sinne hat. ö 
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war doch der Kirche ausdruͤcklich zugeſtanden worden ); 
Ring und Stab wurden nicht mehr von weltlicher, ſondern 
von geiſtlicher Hand verliehen, und hierin lag nach der Anz 
ſchauung des Mittelalters außerordentlich viel. Wohl kann 
man daher mit Eadmer ſagen, Anſelm habe wirklich die 
Freiheit der Kirche erſtritten?); denn jedenfalls ſah das Mit: 
telalter in der Inveſtitur mehr als eine bloße Formalitaͤt; 
das Symbol involvirte die Sache, und ſo tiefbedeutſam es 
war, wenn der Biſchof den Fuͤrſten kroͤnte, ſo tiefbedeut⸗ 
ſam war es, wenn der Fuͤrſt den Biſchof inveſtirte. Im 
Allgemeinen aber endete allerdings der Inveſtiturſtreit, wie 
dies auch bei der Doppelſtellung der Praͤlaten als Diener 
der Kirche und Vaſallen der Krone nicht anders ſein konnte, 
mit einer Theilung zwiſchen Kirche und Staat; denn dem 
letztern verblieb ja der anfangs mit der Inveſtitur zugleich 
verweigerte, weil von dieſer unzertrennlich gedachte Lehnseid, 
und die univerſelle Bedeutung des engliſchen Inveſtiturſtreits 
beſteht eben darin, daß hier der große Gegenſatz, welcher 
damals die Chriſtenheit entzweite, ſeine erſte concilia- 
toriſche Loͤſung fand. Kirche und Staat lenkten hier 
zum erſten Male ein, und es kam in Folge davon uͤber⸗ 
haupt jene mittlere Anſicht und Richtung auf, die dem 
Staate belaſſen wiſſen wollte, was des Staates ſei, wenn 


I) Die canonica collatio Ecclesiarum: fo wird auch wörtlich 
in dem Briefe III, 145 das Reſultat der Kaͤmpfe Anſelm's be⸗ 
zeichnet. 

2) Eo igitur tempore, ſagt er von dem Reichstage im Auguft 
1107, victoriam de libertate Ecclesiae, pro qua diu laboraverat, 
Anselmus adeptus est. De vita S. A. p. 38. 

1 29 
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er nur der Kirche gaͤbe, was der Kirche ſei ): eine Anſicht, 
die funfzehn Jahre ſpaͤter (1122) das Wormſer Concor⸗ 
dat und damit den nee ds eee hae 
beifuͤhrte. 5 = 

Wenn wir oben — 2800 — daß meen nur 
in Deutſchland feine ſchließliche Erledigung habe finden fone 
nen, fo wird dies auch durch die engliſche Geſchichte befta- 
tigt. Denn das Einzige, was hier noch die volle Befeſti⸗ 
gung des Friedens verhinderte, war die Schonung, welche 
Paſchal dem Koͤnige der Deutſchen, Heinrich V. (1106 ff.), 
angedeihen ließ. Es erhellt dies aus einem Briefe Anſelm's 
an den Papſt, den er kurz nach Pfingſten des J. 1108 
ſchrieb ?). „Unſer Koͤnig“, ſagt er darin, „beklagt ſich, daß 
Ihr dem deutſchen Koͤnige immer noch die Belehnungen mit 
Kirchen nachſeht, ohne denſelben zu excommuniciren. Er 
droht daher, ſie ſich gleichfalls wieder zuzueignen, wenn 
Ihr ſie Jenem laſſet. Seht Euch alſo ja vor, daß nicht 
das, was Ihr gluͤcklich auferbaut habt, wieder eingeriſſen 
wird. Denn unſer Koͤnig erkundigt ſich ſorgfaͤltig nach 
Euerm Verhalten gegen jenen Koͤnig.“ Paſchal erwiederte 
unter'm 12. October (von Benevent aus, wo er allerdings 
ſoeben erſt wieder auf einem Concile die Inveſtituren ver⸗ 
boten hatte): „Wiſſe, daß wir dem deutſchen Koͤnige nie⸗ 


1) Der Erſte, der dieſe Anſicht ausfuͤhrlicher entwickelte, war Hugo 
von Fleury in der Schrift: 8 regia potestate et sacerdotali digni- 
tate (bei Baluze: Miscell. T. IV p. 9— 68), welche Heinrich, I 
dedicirt iſt. Vgl. wil KGſch. Th. IX S. 185 ff. . 

2) Dieſer Brief iſt zwar verloren gegangen; der Inhalt ergibt 
ſich aber aus einem Apatern bei Eadmer p. an in der 3 
dev, Briefe III, 152. 


3) S. das chron. Case. IV, 35. Vgl. Manſt: L. XX p. 123k 
J 
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mals die Inveſtituren geſtattet haben, noch jemals geſtatten 
werden. Wir haben wohl gewartet, bis ſich die Wildheit 
der Nation ein wenig legen moͤchte. Sollte aber der Koͤnig 
fortfahren, in den boͤſen Wegen ſeines Vaters zu wandeln, 
ſo wird er gewiß das Schwert Petri, welches wir ſchon 
aus der Scheide gezogen haben, fuͤhlen ).“ Und in der 
That trat ja bald darauf (1110 ff.) der Streit mit Hein⸗ 
rich V. in jene letzte große Kriſis ein, die die beiden Maͤchte 
ſo hart an einander gerathen ließ, als nur je. Auch war 
es wohl mit der Drohung des engliſchen Koͤnigs ſo ernſtlich 
nicht gemeint. Denn wir finden ihn ſeit dem Friedens⸗ 
jahre 1107 mit Anſelm in dem beſten Vernehmen. Er zog 
denſelben bei Allem, was er unternahm, zu Rathe, und 
Anſelm hatte dadurch Gelegenheit, auch in weltlichen Din⸗ 
gen den heilſamſten Einfluß auszuuͤben. Dem gedruͤckten 
Volke beſonders verſchaffte er mehrere Erleichterungen. Un⸗ 
ter Wilhelm dem Rothen war z. B. der Mißbrauch einge- 
riſſen, daß das koͤnigliche Hofgeſinde auf Reiſen, welche der 
Koͤnig machte, von den Leuten, wo abgeſtiegen wurde, nicht 
nur Alles umſonſt verlangte, ſondern ſich auch die aͤrgſten 
Frevel erlaubte, indem man zertruͤmmerte, ja verkaufte, was 
man nicht gebrauchen oder fortſchleppen konnte, mit dem 
uͤberfluͤſſigen Weine die Fuͤße der Pferde wuſch oder ihn 
le die Erde 995 u. hs w. Gewoͤhnlich hegten daher die 


dD 17 Ans. ‘Epp. III, 153 und bei Eadmer a a. a. O. — Vgl. 
was Ivo ep. 238 ſagt: Quodsi Papa adhuc in Teutonicum Regem 
debitam severitatem non exercet, credimus quia consulto defert 
secundum: quorundam Doctorum judicia, qui consulunt, quaedam 
admittenda pericula, ut vitari possint majora. 
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Leute, wenn ſie hoͤrten, der Hof komme, ihre Wohnungen 
zu verlaſſen und in die Walder zu fluͤchten, ſchon um ſich 
vor Mißhandlungen und Frauen und Toͤchter vor ſtraͤflichen 
Zumuthungen zu ſichern. Auf die Vorſtellungen Anſelm's 
(und der Großen) erließ nun Heinrich ein Edict, welches 
eine beſtimmte Taxe fuͤr alle jene Lieferungen vorſchrieb und 
auf Exceſſe der angegebenen Art die haͤrteſten Strafen, wie 
Blendung und Abhauung der Haͤnde, ſetzte). Den hoͤch⸗ 
ſten Beweis von dem ungemeinen Vertrauen des Koͤnigs 
erhielt Anſelm noch ein halbes Jahr vor ſeinem Tode. Als 
naͤmlich Heinrich im Spaͤtſommer 1108 wegen einer Grenz⸗ 
ſtreitigkeit mit dem Koͤnige von Frankreich nach der Nor⸗ 
mandie gehen mußte, uͤbertrug er dem Primas nicht nur 
die Obhut uͤber die koͤnigliche Familie, beſonders den Thron⸗ 
erben, ſondern ernannte ihn auch foͤrmlich zum Reichsver⸗ 
weſer, indem er die Juſtitiarien anwies, in Allem nach ſei⸗ 
ner Anleitung zu verfahren ). Viele mochten nun unter 
dieſen Umſtaͤnden allerhand Reformen von Anſelm erwarten; 


I) Eadm. p. 98. Vgl. Lappenb. S. 288. Inas 

2) Ut quicquid statueret, ratum esset, irritum quod prohi- 
beret. Eadm. p. 100. Vgl. den Brief IV, 91, in welchem der Koͤ⸗ 
nig ihm mittheilt, was ſich bei ſeiner Zuſammenkunft mit Ludwig VI. 
(in Neaufle, apud Plancas Ninfeoli, ſ. Suger's vita Ludovici 
Grossi c. 13) ereignet habe, ſowie, daß die Angelegenheit zwiſchen 
ihm und dem roͤmiſchen Kaiſer (die Verlobung ſeiner Tochter Mathilde 
mit dieſem) gluͤcklich zu Ende gebracht ſei — welche beide Begeben⸗ 
heiten Lappenberg irrig in das J. 1109 ſtatt 1108 ſetzt — und dann 
fortfaͤhrt: Quae in Anglia sunt, volo, ut tuae voluntati pareant 
et consilio tuo disponantur. Quod etiam ego Justitiariis nostris 
feci cognitum. Filium meum et filiam tibi committo, ut paterna 
dilectione eos foveas et de iis filiastino amore curam agas. 
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allein wie ſehr dieſer fuͤhlte, daß er damit dem Koͤnige in's 
Amt greifen wuͤrde, zeigt ein Brief, den er in dieſer Zeit 
an einen alten Freund ), den Abt Helgot von St. Audoen 
(in Rouen, 1092 — 1112), ſchrieb ). „Ihr fragt mich, 
heißt es darin, „ob es wahr ſei, daß der Koͤnig, mein 
Herr, mir ſein Reich und Alles, was ſein iſt, anvertraut 
habe, ſo daß ich frei daruͤber gebieten kann: es iſt wirklich 
ſo, und er hat mir damit einen großen Beweis ſeines 
Wohlwollens, ja ſeiner Liebe gegeben. Allein da geſchrie— 
ben ſteht: „„Ich habe es Alles Macht, es frommt aber 
nicht Alles““ (J Kor. 6, 12) und: „„Ich habe es Alles 
Macht, aber es erbaut nicht alles““ (10, 23): fo halte ich 
es nicht fuͤr gerathen, auf meine Hand etwas Großes vor- 
zunehmen; ſondern wenn uns Gott den Konig mit derfel- 
ben Geſinnung zuruͤckfuͤhrt, welche er jetzt an den Tag legt, 
hoffe ich, wird ſeine Gnade durch ihn Vieles unter uns 
ausrichten, deſſen wir uns freuen koͤnnen.“ Je ferner aber 
Anſelm von anmaßlichen Uebergriffen in das Politiſche war, 
um ſo eifriger hielt er auf Selbſtſtaͤndigkeit ſeines kirchli— 
chen Regiments, und hierin ließ ihm auch Heinrich nicht 
nur voͤllig freie Hand, ſondern unterſtuͤtzte ihn fogar in 
der Geltendmachung deſſelben. 


1) S. die Briefe I, 21. 40. 

2) III, 129. Mabillon (Ann. T. V p. 506) laͤßt den Brief 
1107 geſchrieben ſein, und das nuper reversus (in Angliam) ſcheint 
dafur zu ſprechen. Allein jene Reichsverweſerſchaft (uber deren Ver⸗ 
anlaſſung Mabillon vollig im Irrthum iſt) kann nicht eher als im 
Auguſt 1108 eingetreten fein; denn am 26. Juli d. J. (ſ. Eadm. 
p. 100) war Heinrich noch in England. Nuper kann wohl auch hei⸗ 
ßen: vor zwei Jahren. 
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Haben wir nun bisher geſehen, wie Anſelm dieſe Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit ſich errang, fo iſt es jetzt an der Zeit, ſein 
kirchliches Wirken ſelbſt in's Auge zu faſſen, obwohl die 
Notizen hier nicht mehr ſo reichlich uns zufließen, wie fruͤ⸗ 
her, weil an jenen Kampf 1 das 1 
“i Lebens wee war. 


Achtes Capitel. 
Das Kirchenregiment ernſelm's. 


Sollte die Kirche wieder eine ſtarke und feſte Stellung im 
Staate einnehmen, ſo war Einheit des Regiments die 
erſte Bedingung, und hiefuͤr zu ſorgen, mußte Anſelm auch 
als ſeine naͤchſte Amtspflicht betrachten, da der Primas des 
Reichs recht eigentlich den Beruf hatte, als der Gipfel- und 
Mittelpunct des geſammten Landesepiſcopats dieſe Einheit 
wie zu vertreten, ſo aufrechtzuhalten. 

Unter Wilhelm dem Rothen war die groͤßte Diſſolu— 
tion in dieſer Beziehung eingeriſſen. Denn da die engliſche 
Kirche ſeit Lanfranc's Tode (1089) fuͤnf Jahre lang ohne 
Primas geweſen war, ſo hatten die einzelnen Biſchoͤfe ſich 
ſo unabhaͤngig als moͤglich geſtellt; alle hierarchiſche Unter⸗ 
ordnung hatte aufgehoͤrt, und die Suffraganbiſchoͤfe von 
Canterbury zumal hatten mehrere Rechte des Erzbiſchofs, 
die ihn eben als Primas, als erſten Landesbiſchof aus⸗ 
zeichnen ſollten, zum Vortheil ihrer Dioͤceſangewalt zu be— 
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ſeitigen oder doch in Vergeſſenheit zu bringen geſucht. Ein 
ſolches Recht war z. B. die Befugniß des Erzbiſchofs von 
Canterbury, in allen Territorien des Erzſtifts, mochten dieſe 
auch in der Dioͤces eines andern Biſchofs liegen, unmittel⸗ 
bar ſelbſt die biſchoͤflichen Actus zu verrichten, als Dioͤce⸗ 
ſanbiſchof zu fungiren. Ueber dieſes Recht gerieth Anſelm 
ſchon ein Vierteljahr nach ſeiner Stuhlbeſteigung mit einem 
ſeiner Suffraganbiſchoͤfe in Streit. Als er naͤmlich von je⸗ 
nem Hoftage (zu Weihnachten 1093), auf welchem die Zer⸗ 
wuͤrfniſſe mit dem Koͤnige ihren Anfang nahmen ), nach 
einem der Doͤrfer des Erzſtifts, die in der Dioͤces von Lon— 
don lagen, Namens Herga (Berga) *), ſich begab, um daz 
ſelbſt eine noch von Lanfranc erbaute Kirche einzuweihen, 
ſchickte Moritz, der Biſchof von London (1085 — 1107), 
zwei Chorherren von St. Paul ab, um dagegen Einſpruch 
zu thun, indem er behauptete, daß nur ihm, als dem Dioͤ⸗ 
ceſanbiſchof, die Einweihung zukomme. Die heilige Hand⸗ 
lung hatte ſchon begonnen, als die Chorherren anlangten; 
Anſelm ließ ſich daher durch ihren Proteſt nicht ſtoͤren, 
ſondern fuͤhrte jene ruhig zu Ende ). Hinterher aber 


1) S. S. 293 ff. 


2) Ein Herghas in Middleſex kommt in einer Urkunde bei Sel⸗ 
den ad Eadm. p. 156 vor. 


3) Bei dieſer Einweihung ſiel ein entſetzlicher Diebstahl vor, er⸗ 
zaͤhlt Eadmer de vita S. A. p. 22. Einer von den Klerikern, welche 
mit den Chorherren gekommen waren, miſchte ſich unter die Mini⸗ 
ſtranten und ſtahl das erzbiſchoͤfliche e worauf er unter 
die Menge ſchluͤpfte und davoneilte. Aber ſtatt nach London zu kom⸗ 
men, verirrte er ſich und gelangte, ohne es zu ahnen, nach Herga 
zuruͤck. Sofort kehrte er wieder um, verirrte ſich aber in Kurzem 
von Neuem und fiel fo endlich dem Landvolk in die Haͤnde, als ſchon 
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wandte er ſich, um kein Unrecht zu begehen, obwol er nicht 
anders wußte, als daß, ſelbſt von Lanfranc abgeſehen, ſchon 
Dunſtan (961 — 988) dieſes Ehrenvorrecht beſeſſen und aus⸗ 
geuͤbt habe, an den heil. Wulfſtan von Worceſter, als den 
alteften aller noch lebenden Biſchoͤfe Englands, der das kirch⸗ 5 
liche Herkommen am Genaueſten kennen mußte, mit der 
Anfrage, wie es zur angelſaͤchſiſchen Zeit mit dieſem Rechte 
gehalten worden ſei. Wulfſtan erwiederte, daß auch in ſei⸗ 
ner Dioͤces noch viele Altaͤre und Kirchen waͤren, die Sti⸗ 
gand, der angelſaͤchſiſche Vorgaͤnger Lanfranc's (1052 —1070), 
zu ſeiner und Aldred's (des Vorgaͤngers Wulfſtan's — 1061) 
Zeit eingeweiht hatte, und daß dieſes Recht dem Exzbiſchof 
von Canterbury niemals ſtreitig gemacht worden ware ). 
Durch dieſen Brief wurde Moritz zum Schweigen gebracht, 
und Anſelm hatte damit keinen geringen Sieg gewonnen, 
ſofern die uͤbrigen Suffraganbiſchoͤfe ſich daran ein Beiſpiel 
nehmen konnten. Allein wie ſehr die kirchlichen Subordina⸗ 
tionsverhaͤltniſſe erſchuͤttert waren, zeigte ſich bald darauf 
bei der erſten Biſchofsweihe, welche Anſelm zu vollziehen 
hatte. Es war die des zum Biſchof von Lincoln ernann⸗ 
ten Robert Bloet, und Anſelm vollzog dieſelbe, wie wir 
fruͤher (S. 295) ſahen, in Haſtings bei Gelegenheit jener 
Verſammlung der Großen des Reichs, welche Wilhelm der 
Rothe vor ſeiner Abfahrt nach der Normandie im Februar 


die Kunde von dem Diebſtahl ſich uͤberallhin verbreitet hatte. Man 
ſchoͤpfte ſogleich Verdacht und fand das Buͤchschen unter ſeiner Kappe. 
Großmuͤthig verzieh ihm jedoch Anſelm, und nun fand er ohne Schwie⸗ 
rigkeit den richtigen Weg nach London. 

1) S. Wulfſtan's Brief bei Eadmer I p. 53 und unter den 
Briefen A.'s IV, 2; die Anfrage Anſelm's III, 19. 
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1094 hielt. Eine uralte Sitte erforderte, daß der Or⸗ 
dinandus vor der Ordination eine ſchriftliche Erklaͤrung gab, 
daß er ſeinem Metropoliten Treue und Gehorſam halten 
wolle ). Anſelm verlangte dieſe auch von Robert. Aber 
ſo ſehr hatten die engliſchen Biſchoͤfe waͤhrend der fuͤnf Jahre, 
die ſie ohne Primas geweſen waren, an kirchliche Ungebun⸗ 
denheit ſich gewoͤhnt, daß jetzt mehrere, in Verein mit den 
weltlichen Großen, das Anſinnen an Anſelm ſtellten, er ſolle 
Jenen ohne dergleichen Erklaͤrung (absolute) ordiniren, alſo 
foͤrmlich gegen ſeine Metropolitangewalt ſich auflehnten. 
Anſelm erwiederte ruhig, aber feſt, daß er nimmermehr in 
ein ſolches Begehren willigen wuͤrde, und da er diesmal 
den Koͤnig auf ſeiner Seite hatte, der wohl ein Gleiches 
fuͤr ſeine Autoritaͤt beſorgen mochte, wenn er die des Pri⸗ 
mas erſchuͤttern ließe, fo ſetzte er durch, daß Robert die ge⸗ 
wuͤnſchte professio leiſten mußte ?). Mit um fo groͤßerer 
Sorgfalt hielt er bei jeder folgenden Ordination darauf, daß 
dies geſchaͤhe), und machte fo nach und nach auch die uͤbri⸗ 
gen Rechte geltend, die ihm als Metropoliten und Primas 
zuſtanden, um die hierarchiſche Ordnung wiederherzuſtellen und 
den engliſchen Epiſcopat unter Einen Hut zu bringen. 

Vor Allem ließ er ſich dies angelegen ſein, als der große 
Streit mit der Krone beendigt war. Gerade da aber ſtieß 
er auf neuen Widerſtand, und der allerernſteſte Conflict 
trat noch kurz vor ſeinem Tode ein. 


1) S. Lingard's Antiq. p. 230 n. 46. 
2) Eadm. I p. 54. 
3) S. p. 61. 63 ete. 
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Schon als er nach dem Reichstage im Auguſt 1107 
alle bis dahin aufgeſchobenen Ordinationen vornahm, ent⸗ 
ſpann ſich in ſeiner naͤchſten Naͤhe ein Streit. Noch unter 
Wilhelm dem Rothen hatten naͤmlich die Moͤnche des Klo⸗ 
ſters St. Auguſtin in Canterbury einen Verwandten des 
Koͤnigs, Hugo von Fleury, der in Bec erzogen, aber ſpaͤter 
mit dem Eroberer nach England gegangen und in koͤniglichen 
Dienſten geblieben war, bis er bei einem zufaͤlligen Beſuche 
in St. Auguſtin von dieſem Kloſter ſo angezogen wurde, daß 
er in daſſelbe ſich aufnehmen ließ, zu ihrem Abte gewaͤhlt ). 
Nichtsdeſtoweniger hatte Hugo (wir wiſſen nicht, aus wel⸗ 
chem Grunde) 1107 noch nicht einmal die Diakonatsweihe 
erhalten. Im September d. J. empfing er dieſelbe und kurz 
vor Weihnachten die Presbyteratsweihe. Als er nun aber 
im neuen Jahre die Weihe als Abt erhalten ſollte, in der 
Chriſtkirche zu Canterbury, als der Metropole, erhoben die 
Moͤnche von St. Auguſtin unter Berufung auf ein altes 
Privilegium, kraft deſſen ihr Abt nur in ihrer Kirche ge- 
weiht werden duͤrfe, Einſpruch. Es erwies ſich nun zwar, ſagt 
Cadmer, daß eine Urkunde uͤber dieſes Privilegium, wenig⸗ 
ſtens eine hinlaͤnglich verbuͤrgte, gar nicht exiſtirte. Dennoch 
brachten die Moͤnche die Sache bis vor den Koͤnig, indem 
ſie, als Anſelm zu Anfang der Faſten (1108) nach Hofe 
reiſte, gleichfalls eine Deputation nach London ſchickten, um 
den Koͤnig zu bitten, von Anſelm zu verlangen, daß er ih⸗ 
ren Abt in der Kirche St. Auguſtin conſecrire. Wirklich 


1) S. Sim. Dunelm. ad a. 1093. (In dieſem Jahre ſtarb naͤm⸗ 
lich Wido, der fruͤhere Abt von St. Auguſtin. Ob aber Hugo's 
Wahl gleich nach deſſen Tode erfolgte, fragt ſich.) 6 
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ließ Heinrich Anſelmen durch die Biſchoͤfe von Wincheſter, 
Salisbury und Exeter, ſowie durch den Abt von Weſtmin⸗ 
ſter, Giſelbert, dazu auffordern. Dieſer ſagte, er wuͤrde 
zwar gern, aus Ruͤckſicht auf den Fuͤrſprecher, das Begeh⸗ 
ren der Méonche erfuͤllen, wenn fie dies bittweiſe ausſpraͤ⸗ 
chen; da ſie es aber als ein Recht in Anſpruch naͤhmen, 
ſo muͤſſe er es ihnen rundweg abſchlagen. Denn er wuͤrde 
ſonſt das von ihm beſtrittene Privilegium anerkennen und 
dadurch die Wuͤrde der Kathedra von Canterbury beein⸗ 
traͤchtigen, die der Mittelpunct aller geiſtlichen Gewalt in 
ganz Großbritannien fei’). Der Primas pflege daher um 
keiner andern Weihe, als der des Koͤnigs und der Koͤnigin 
willen ſeinen Sitz zu verlaſſen. Nun gut, meinten Jene, 
ſo moͤge er den Abt in der koͤniglichen Capelle conſecriren. 
Allein auch dazu wollte ſich Anſelm nicht verſtehen, weil 
dies eine Beeintraͤchtigung der Wuͤrde der Krone ſein wuͤrde. 
Er ſchlug vielmehr die Auskunft vor, daß die Conſecration 
in der Capelle ſeines jetzigen Aufenthaltsort erfolgte. Dies 
geſchah; denn der Koͤnig meinte, daß man ſich hierin ganz 
nach Anſelm richten muͤßte, und ſo wurde denn Hugo in 
der Capelle zu Lambeth geweiht (den 26. Februar): „wobei 
Viele nicht umhin konnten, zu bemerken, daß es denn doch 
weit ehrenvoller geweſen waͤre, in der Metropole, als in 
einer Capelle des Biſchofs von Rocheſter die Weihe zu em⸗ 
pfangen“ ). Derſelbe Fall wiederholte ſich ein halbes Jahr 


1) Ei quippe, qui canonice mihi et Ecclesiae nostrae per 
omnia subjici debet, — dem Abte von S. Auguſtin —, subditus in 
hoc contra ordinem fierem. 

2) Eadm. IV p. 97. 98. Vgl. auch, was den Grundſatz pe 
Anſelm's Brief IV, 6. 
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ſpaͤter. Als naͤmlich der Koͤnig im Juli 1108, wie wir 
S. 452 ſahen, nach der Normandie abging, und die Gro— 
ßen da abermals im Hafen ſich verſammelten, richtete er an 
Anſelm, welcher gleichfalls gekommen war, durch die Bi⸗ 
ſchoͤfe von Wincheſter und Exeter die Bitte, den an des 
juͤngſt verſtorbenen Moritz Statt auf dem Hoftage zu 
Pfingſten zum Biſchof von London erwaͤhlten Richard (Bel⸗ 
moz) gleich jetzt in Chicheſter, als der naͤchſten Kathedrale, 
zu ordiniren, weil er dieſen Richard in Staatsangelegen⸗ 
heiten baldmoͤglichſt verwenden wolle ). Anſelm wollte gern 
dem Koͤnige, der ihn damals auf's Hoͤchſte ehrte (er ernannte 
ihn ja zum Reichsverweſer), und der auch dieſe Bitte durch⸗ 
aus nur als Bitte vortrug, behuͤlflich ſein; aber in Chiche⸗ 
ſter die Weihe vorzunehmen, konnte er ſich nicht entſchlie— 
ßen, weil er dadurch einer untergeordneten Kathedrale ein⸗ 
geraͤumt haben wuͤrde, was er der Primatiale entzog. 
Daher traf er wieder den Ausweg, daß er die Ordination 
in der Capelle eines benachbarten erzbiſchoͤflichen Dorfes, 
Pagaham, vollzog (den 29. Juli), und außerdem mußte 
Richard die Primatiale durch ein Ehrengeſchenk fuͤr die Ein⸗ 
buße, die fie erlitten, entſchaͤdigen “. 


1) Wie Eadmer an einer ſpaͤtern Stelle (p. 105) bemerkt, hatte 
Richard ſelbſt die Beſchleunigung ſeiner Ordination ſo betrieben, weil 
er gern vor dem neuerwaͤhlten Erzbiſchof von York (von dem gleich 
die Rede ſein wird) ordinirt ſein wollte, indem dieſe Prioritaͤt ihm 
fir den Fall der Erledigung des erzbiſchoͤflichen Stuhls von Canter⸗ 
bury einige Ehrenvorrechte verſchaffte (ex institutione B. Gregori, 
ſ. unten), weshalb denn auch bald nach Anſelm's Tode zwiſchen bei⸗ 
den Praͤlaten hieruͤber Streit entſtand. 


2) Eadm. IV p. 100. 
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Bei allen dieſen Ordinationen hatte Anſelm ohne Wi⸗ 
derrede das Geluͤbde der Treue und des Gehorſams erhalten. 
Noch ſtand aber eine Ordination bevor, bei der dies hoͤchſt 
zweifelhaft war, und bei der doch gerade das Meiſte dar⸗ 
auf ankam, weil hier der Primat von Canterbury und da⸗ 
mit die Einheit der engliſchen Kirche in oberſter Inſtanz auf 
dem Spiele ſtand. Am 21. Mai d. J. (1108) war naͤm⸗ 
lich der Erzbiſchof Gerhard von Vork geſtorben, auf der 
Reiſe zu dem eben erwaͤhnten Pfingſthoftage, auf welchem 
Richard gewaͤhlt worden war, und man hatte auf dieſem 
Hoftage auch gleich einen neuen Erzbiſchof von Pork ge⸗ 
waͤhlt, einen Neffen des fruͤhern Erzbiſchofs Thomas, der 
gleichfalls Thomas hieß ). Nun war aber das Verhaͤltniß 
Vork's zu Canterbury, die Unterordnung der zweiten Me⸗ 
tropole des Landes unter die erſte, von jeher ein kritiſcher 
Punct geweſen; ſeit den Tagen Egbert's (735 ff.) hatten die 
Erzbiſchoͤfe von Pork ſich geſtraͤubt, ihrem Commetropoliten 
in Canterbury einen andern als Rang vorzug zuzugeſtehen; 
eine wirkliche Primatialgewalt hatten ſie ihm nur ſelten ein⸗ 
geraͤumt ). Und nach der „Eroberung“ hatte eben jener 
Thomas J. (1070 — 1100) die alte Controvers ſogleich er⸗ 
neuert; Lanfranc hatte die groͤßte Muͤhe gehabt, ihn zur 
Ablegung des kanoniſchen Gehorſamsgeluͤbdes zu vermoͤgen; 
doch war er endlich auf einer Synode zu Wincheſter 1072 dazu 
gendthigt und der Primat von Canterbury feierlich beſtaͤtigt 


1) S. Eadm. p. 99. Vgl. Guill. Malm. de san PP. I! ~ 
p. 273 (ed. Francof.). 


2) S. den Anonym. de controy, inter Sedes Cant. et Eborac. 
bei Wharton: A. S. T. I p. 66. 
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worden ). Nichtsdeſtoweniger hatte ſchon Gerhard (1100— 
1108) wieder Schwierigkeiten gemacht, wie ein Brief Pa⸗ 
ſchal's an denſelben zeigt, worin er an dieſe Entſcheidung 
erinnert wird ). Auch hatte Anſelm auf dem Reichstage zu 
London 1107 von Gerhard eine ausdruͤckliche Erklaͤrung 
hieruͤber verlangt; weil aber der Koͤnig meinte, daß Gerhard 
ja ſchon bei ſeiner Ordination zum Biſchof von Hereford*) 
ſich zum kanoniſchen Gehorſam gegen die Kathedra von 
Canterbury verpflichtet habe, hatte Anſelm es dabei bewen⸗ 
den laſſen, daß Gerhard mittelſt Handſchlags verſprach, ihm 
als Erzbiſchof denſelben Gehorſam zu leiſten, wie als Bi⸗ 
ſchof ). Jetzt ſollte nun aber ein einfacher Geiſtlicher, der 
noch keine derartige Verpflichtung uͤbernuqmmen hatte, Tho⸗ 
mas II., Erzbiſchof werden: da war es von der hoͤchſten 
Wichtigkeit, daß derſelbe in aller Form den Primat von 
Canterbury anerkannte. Es mußte dies, dem Herkommen, 
wie dem Beſchluſſe der Synode von Wincheſter gemaͤß, wo 
nicht durch einen Eid, doch durch eine ſchriftliche Erklaͤrung 
geſchehen, die er bei ſeiner Ordination dem Primas aus⸗ 
ſtellte. Eben deshalb ſuchte Thomas, der es ſeinem Oheim 
nachthun wollte, ſeine Ordination ſo lange als moͤglich hin⸗ 
auszuſchieben, indem er darauf rechnete, daß Anſelm, der 
ſeit jener Erkrankung in St. Edmund (S. 446) nie wieder 


1) S. Lanfranc's ep. 3 und deſſen vita c. 10. 11. Vgl. Eadm. 
p. 43. 45. Guill. Malm. p. 206 sq. Wilkins T. I p. 324 sq. 
, 2) unter den Briefen A. 's III, 131 und bei Eadmer p. 106, 
Vom 12. December (1105 oder 1106 2). 
) S. oben S. JI. n e 

4) S. Eadm. p. 97. 
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ganz geneſen war, bald ſterben wuͤrde; waͤhrend der 
Vacanz hoffte er dann leicht ſeine Ordination ohne jene 
Erklaͤrung durchſetzen zu koͤnnen. Da trat jedoch ein Um⸗ 
ſtand ein, welcher dieſen Plan vereitelte: der Prior Turgot 
zu Durham!) ward von dem Koͤnige Alexander von Schott⸗ 
land auf den erledigten Biſchofsſtuhl von St. Andrews be⸗ 
rufen und ſollte ſo bald als moͤglich ordinirt werden, um 
das Bisthum nicht zu lange verwaiſt zu laſſen. Dieſe Or⸗ 
dination hatte der Erzbiſchof von Vork, als der Metropolit 
aller jenſeits des Humber gelegenen Dioͤceſen, zu vollziehen; 
ſo lange aber Thomas ſelbſt noch nicht ordinirt war, konnte 
er auch keinen Andern ordiniren. Der Biſchof von Durham, 
Ranulf, erbot ſich zwar, ihm aus der Verlegenheit zu hel⸗ 
fen, indem er die Ordination uͤbernehmen und in Thomas' 
Gegenwart unter Aſſiſtenz der Biſchoͤfe Schottlands und der 
Orcaden vollziehen wollte. Dazu bedurfte es aber der Ein— 
willigung Anſelm's, und ſo kam die Sache doch vor dieſen. 
Anſelm wies den Vorſchlag Ranulf's entſchieden zuruͤck; 
denn nur entweder Thomas, oder im aͤußerſten Nothfalle er 
(Anſelm) als Primas koͤnne die Ordination ertheilen ). Zu⸗ 
gleich ſchrieb er an Thomas, um dieſem ſeine Verwun⸗ 
derung zu bezeigen, daß er noch nicht zu ſeiner eigenen Or⸗ 
dination in Canterbury erſchienen ſei. Den Kirchengeſetzen 
zufolge duͤrfe kein Bisthum uͤber drei Monate unbeſetzt 


1) Der Verfaſſer der hist. Dunelmensis Kccl., die gewöhnlich 
dem Sim. Dunelm. (Cantor zu Durham) beigelegt wird, ſ. Selden in 
praef. ad X. Serr. Angl. 0 


2) S. Anſelm's Brief an Ranulf bei Eadmer p. 100. (Bei die⸗ 


ſem finden ſich auch die meiſten folgenden Briefe; ich notire daher 
nur die, welche in der Briefſammlung ſtehen). 
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bleiben): daher fordere er ihn auf, fic) am 6. September 
in Canterbury einzufinden, um die Weihe zu empfangen ). 
Thomas entſchuldigte ſich mit augenblicklichem Geldmangel, 
der ihn bisher verhindert habe, die Reiſe nach Canterbury 
zu unternehmen, zumal da er auch zu einer Geſandtſchaft 
nach Rom, des Palliums halber, die Mittel ſparen muͤſſe. 
Doch werde er es moͤglich zu machen ſuchen, an dem be— 
ſtimmten Tage in Canterbury einzutreffen, wo nicht, es zei⸗ 
tig genug vorher melden. Anſelm erwiederte, daß er recht 
gern, damit Thomas nicht erſt zu ſchreiben brauche, den 
Termin noch bis auf den 27. September hinausſchieben 
wolle. Mit dem Pallium aber habe es keine ſolche Eile, 
da die Ordination jedenfalls demſelben vorausgegangen ſein 
muͤſſe). Weil indeß zu befuͤrchten ſtand, daß Thomas 
deſſenungeachtet das Pallium zuerſt wuͤrde zu erlangen ſu— 
chen, um dann daſſelbe fuͤr ſeine Oppoſition zu benutzen, 
fo ſchrieb Anſelm an den Papſt und bat ihn“), Jenem 
nicht eher das Pallium zu ſchicken, als bis er von ihm 
ſelbſt gehoͤrt haben wuͤrde, daß Thomas ſich zur Ordination 
geſtellt und den ſchuldigen Gehorſam gelobt haͤtte. „Denn 
er wuͤrde ſich ſonſt fuͤr berechtigt halten, mir dieſen zu ver⸗ 
weigern, und die Folge davon koͤnnte nur ein Schis ma 


1) Wahrſcheinlich hat Anſelm die Verordnung des Concils von 
Chalcedon (Act. XV can. 25, f. das Decret. dist. LXXV c. 2) vor 
Augen, daß die Metropoliten binnen drei Monaten ihre neuerwaͤhlten 
Suffraganbiſchoͤfe ordiniren ſollen. Kraft dieſer Verordnung Halt er 
ſich fir verpflichtet, als Primas ſeinen Suffragan- Metropoliten zur 
Ordination zu citiren. a 

2) Ans. Epp. III, 149. 

3) IV, 86. 4) III, 152. 

1. 30 
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der Kirche Englands ſein, wo dann eintreffen wuͤrde, 
was der Herr ſagt: „„Jedes Reich, welches mit ſich ſelbſt 
uneins wird, das wird wuͤſte““ (Matth. 12, 25). Auch 
wuͤrde dann meines Bleibens in England nicht mehr ſein; 
denn ich wuͤrde nimmermehr zugeben, daß der Primat mei⸗ 
ner Kirche verletzt wuͤrde.“ „Dieſelbe Bitte“, fuͤgt er hinzu, 
„muß ich wegen des Biſchofs von London an Euch richten, 
falls dieſer um das Pallium einkommen ſollte ).“ Paſchalis 
dankte (unter'm 12. October) fuͤr dieſe Warnung und ſagte, 
daß er niemals die Ehre der Kirche von Canterbury kraͤnken 
laſſen werde, da er in der Perſon Anſelm's den h. Augu⸗ 
ſtin, den Apoſtel der Englander ſelbſt, erblicke?). Als An⸗ 
ſelm dieſen Brief erhielt, war die Friſt, welche er dem 
Thomas bewilligt hatte, laͤngſt abgelaufen, ohne daß dieſer 
in Canterbury erſchienen war. Statt des Geldmangels 
ſchuͤtzte er jetzt den Widerſtand ſeiner Domherren vor, die 
auch in der That ein Schreiben an Anſelm erließen, worin 
fie behaupteten, daß die Kirche zu Vork gleichen Rang mit 
der zu Canterbury habe, und daß daher ihr Erzbiſchof, wenn 
rey in Secs ſich ordiniren zu laſſen, doch jedenfalls. 


1) S. oben S. 461 Anm. 1. — Nach dem erſten Verfaſſungs⸗ 
entwurfe Gregor's des Gr. hatte naͤmlich London die Metropole des 
ſuͤdlichen, ſowie York die des noͤrdlichen Englands werden ſollen. Und 
demſelben Entwurfe nach hatten allerdings beide Metropoliten ſich voͤl⸗ 
lig gleich ſtehen, nur der fruͤher ordinirte einen Ehrenvorzug genie⸗ 
ßen ſollen. S. Beda I, 29. Dieſer Plan war zwar nie zur Ausfuͤh⸗ 
rung gekommen; denn die folgenden Paͤpſte hatten ausdruͤcklich Can⸗ 
terbury zur ſuͤdlichen Metropole und zur Primatiale (auch uͤber York) 
erhoben (ſ. die Zeugniſſe bei Eadmer p. 119 sq.); allein der Ehrgeiz 
hatte daran immer eine Handhabe, um die kentiſche Kirche anzufechten, 
und ſo bedurfte es immer neuer Garantieen pe dieſe. 

2) III, 153. 
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dem dortigen Erzbiſchofe keine Obedienzerklaͤrung zu leiſten 
habe. Deshalb haͤtten ſie dies dem Thomas in Gottes und 
des Papſtes Namen verboten. Anſelm wuͤrdigte dieſes Schrei⸗ 
ben keiner Antwort; an Thomas aber richtete er nochmals 
die ernſte Ermahnung, ſich gegen ſeine Mutterkirche nicht 
aufzulehnen, und ſetzte als letzte Friſt, bis zu der er ſich 
einzufinden haͤtte, den 8. November. Thomas reſcribirte, 
daß er es mit ſeinem Capitel halten muͤſſe. Da beſchied 
Anſelm die engliſchen Biſchoͤfe zu ſich, um mit ihnen zu uͤber⸗ 
legen, was zu thun ſei. Man beſchloß, zwei aus ihrer 
Mitte an Thomas abzuordnen, die denſelben bewegen ſollten, 
falls er ſeinen Widerſtand nicht aufgeben wolle, doch wenig: 
ſtens in Canterbury ſich zu ſtellen, um ſeine Nichtverbind⸗ 
lichkeit zu jener Erklaͤrung darzuthun. Koͤnne er dies, ſo 
ſolle er ohne dieſelbe geweiht werden. Der Biſchof von 
London, als Decan, und der Biſchof von Rocheſter, als 
Lehnsmann der Kirche von Canterbury (ejusdem Ecclesiae 
proprius atque domesticus) ), wurden hierzu auserſehen. 
Thomas verwies ſie an den Koͤnig; dieſem habe er die Sache 
vorgetragen, und auf deſſen Entſcheidung wolle er es an⸗ 
kommen laſſen. Nicht lange, ſo traf auch ein Brief des 
Koͤnigs ein, worin dieſer bat, die Sache bis auf Oſtern 
auszuſetzen; dann werde er ſelbſt nach England zuruͤckgekehrt 
fein (er befand ſich damals, wie ſchon erwaͤhnt, in der Nor⸗ 
mandie) und den Streit mit Huͤlfe der Staͤnde beilegen. Anſelm 
ſandte hierauf in ſeinem und der Biſchoͤfe Namen!) den Dez 


1) S. uͤber dieſes merkwuͤrdige Lehnsverhaͤltniß Selden ad Eadm. 
p. 130. 

2) S. den Brief IV, 94, worin Anſelm den Biſchof Samſon 
von Worceſter um ſeine Vollmacht dazu bittet. Da Thomas deſſen 


30 * 
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can von Chicheſter, Odo, und einen Moͤnch von Bec, Ab⸗ 
bold ), an den Koͤnig, um dieſem die wahre Sachlage vor- 
zutragen und ihn zu bitten, ein Schisma zu verhuͤten; denn 
das Unrecht des Yorkers liege fo klar am Tage, daß An— 
ſelm ihm auch nicht den geringſten Aufſchub bewilligen koͤnne. 
Auch Robert von Meulant bat er um ſeinen Beiſtand in 
dieſer Angelegenheit). Der Koͤnig nahm die Botſchaft 
freundlich auf und verſprach, durch die That zu beweiſen, 
daß er die Einheit und nicht die Spaltung wolle. Sofort 
erließ nun Anſelm, trotz der immer groͤßern Entkraͤftung, 
an der er ſeit Neujahr 1109 litt, ein geharniſchtes Schrei⸗ 
ben an Thomas ), worin er demſelben die Ausuͤbung jeder 
prieſterlichen Verrichtung unterſagte, bis er ſeinen Widerſtand 
gegen die Kirche von Canterbury aufgegeben haben wuͤrde. 
„Sollteſt du aber bei dieſem Widerſtande beharren, fo ver= 
biete ich bei Strafe des Anathema's allen Biſchoͤfen Eng⸗ 
lands, dir die Weihe zu ertheilen, oder, wenn du ſie dir 
von einem fremden ertheilen laͤſſeſt, dich als Biſchof anzu⸗ 


(rechtmaͤßiger, ex conjuge olim in saeculo erzeugter) Sohn war (. 
Eadmer p. 104), ſo ſtand dies nicht ſo leicht zu erwarten. Indeſſen 
erfolgt die Vollmacht doch in IV, 95. Nur bemerkt Samſon, daß 
nicht ſowol Thomas, als die Yorker Domherren die Schuldigen ſeien, 
und daß daher Anſelm die Sache nicht ſo hoch nehmen ſolle. 


1) Nach dem eben angefuͤhrten Briefe ſollten die Biſchoͤfe von 
Rocheſter und Thedford geſchickt werden; allein da Eadmer ausdruͤck⸗ 
lich nur die obigen Perſonen nennt, ſo muͤſſen Jene an der Reiſe ver⸗ 
hindert worden ſein. Uebrigens begleitete auch Balduin die Geſandten, wie 
aus dem Briefe IV, 92 (der Antwort Anſelm's auf den S. 452 Anm. 2 
citirten Brief des Koͤnigs) erhellt; denn in dieſem bittet Anſelm den 
Koͤnig, von Balduin ſich das Naͤhere erzaͤhlen zu laſſen. 


2) IV, 97. 3) II, 155. 
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erkennen.“ Dies Schreiben ſchickte er dann abſchriftlich je⸗ 
dem einzelnen Biſchofe zur Nachachtung zu). Der Papſt 
hatte unterdeſſen den Cardinal Ulrich abgeordnet, das Pal⸗ 
lium fir den Erzbiſchof von York an Anſelm zu uͤberbrin⸗ 
gen, damit dieſer mit demſelben machen koͤnnte, was er 
wollte. Als der Cardinal in England eintraf, war Anſelm 
ſoeben (am 21. April 1109) geſtorben. Er war nun in groz 
ßer Verlegenheit, was er machen ſollte. Doch wartete er 
zunaͤchſt die Ankunft des Koͤnigs ab, und dieſer brachte die 
Sache auf dem Reichstage, den er zu Pfingſten 1109 in 
London verſammelte, vor die Staͤnde. Die Biſchoͤfe theil- 
ten ihm hier jenes letzte Schreiben Anſelm's mit, und ſo 
viel Feſtigkeit hatte ihnen denn doch Anſelm durch fein Bei⸗ 
ſpiel allmaͤlig eingefloͤßt, daß ſie, als Robert von Meulant 
die Guͤltigkeit jenes Schreibens beſtritt, weil es praeter 
assensum et imperium Domini Regis erlaſſen worden, er⸗ 
klaͤrten, fie wuͤrden demſelben nachkommen, und ſollten fie 
Alles daruͤber verlieren. Selbſt Samſon von Worceſter, 
der Vater des widerſpenſtigen Erzbiſchofs, trat dieſer Erklaͤ⸗ 
rung bei und beſtaͤtigte als Augenzeuge, wie Thomas J. 
(ſein Bruder) ausdruͤcklich den Primat von Canterbury habe 
anerkennen muͤſſen. Auch der Koͤnig entſchied nunmehr, 
daß Thomas entweder der Kirche von Canterbury den ſchul— 
digen Gehorſam geloben, oder ſofort reſigniren folle*). Er 


1) Vgl. IV, 99 und den Brief bei Wilkins: Concill. T. I. 
p. 391. 
2) Quibus auditis, gavisi sunt omnes, et agentes Domino 
grates pariter conclamaverunt, Anselmum adesse et quam non pot- 
erat in corpore degens, jam mundo absentem causam Ecclesiae 
suae determinasse. 
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waͤhlte das Erſte, und der Koͤnig ließ ihn ſogleich das Ge⸗ 
loͤbniß in Aller Gegenwart aufſetzen und mit ſeinem Siegel 
bekraͤftigen. Hierauf wurde er Sonntags den 28. Juni zu 
London in der Paulskirche von dem dortigen Biſchofe, als 
Decan der Kirche von Canterbury, und in Gegenwart des 
Priors dieſer Kirche, Conrad, ordinirt: suscipiens a Ministro, 
quod suscipere detractaverat a Magistro. In York empfing 
er ſodann von Ulrich das Pallium und ordinirte nunmehr 
auch Turgot ). 

Mit demſelben Eifer, wie gegen ſeine Suffragane, ver⸗ 
theidigte uͤbrigens Anſelm die Rechte ſeiner Kirche auch ge— 
gen den Papſt. Denn ſo ſehr er ſich dieſem in allen 
allgemeinen Angelegenheiten unterordnete, fo ſtandhaft be— 
hauptete er die Selbſtſtaͤndigkeit des landeskirchlichen Regi⸗ 
ments als ſolchen. Beeintraͤchtigungen dieſer Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit kamen aber damals von Seiten Rom's nicht ſelten vor, 
da die Schlaffheit des Landesepiſcopats die reformatoriſchen 
Paͤpſte ſeit Leo IX. nur zu oft veranlaßt hatte, mit ihrer 
Centralgewalt einzuſchreiten, um dem voͤlligen Verfalle zu 
ſteuern, wo die ordentliche Gewalt haͤtte ausreichen ſollen. 
Die Paͤpſte hatten ſich daher gewoͤhnt, in alle Lander Lez 
gaten mit unbeſchraͤnkten Vollmachten zur „Viſitation der 
Kirchen“ auszuſenden, um Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe zu uͤberwa⸗ 
chen, und dieſe Legaten traten dann als „apoſtoliſche Vicare“ 
auf, d. h. nahmen in Bezug auf die einzelne Provinz oder 
Landeskirche, welche ihnen uͤberwieſen war, dieſelben Rechte 
in Anſpruch, welche dem Papſte in Bezug auf die allge⸗ 
meine Kirche zuſtanden. Nun beſtritt zwar Anſelm dem 


1) Eadm. p. 100 — 104. 
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Papſte durchaus nicht das Recht zu Legationen uͤberhaupt, 
d. h. zur Abordnung von Geſandten in allen den Faͤllen, 
wo es Angelegenheiten zu entſcheiden gab, die zur Compe⸗ 
tenz des Papſtes gehoͤrten; aber wohl erblickte er in der 
Ernennung von ſtehenden Legaten zur Beaufſichtigung 
ganzer Landeskirchen eine Ueberſchreitung der paͤpſtlichen 
Amtsgewalt, weil Verletzung der Landeshierarchie, und fuͤr 
England zumal proteſtirte er gegen dergleichen Legaten, weil 
ſeit den Zeiten St. Auguſtin's der Erzbiſchof von Canter⸗ 
bury die Rechte eines apoſtoliſchen Vicars in England nicht 
nur, ſondern in ganz Großbritannien ausgeuͤbt habe). Schon 
mit dem Biſchof Walter von Albano gerieth er daruͤber in 
Mißhelligkeiten. Es war dies, wie wir S. 312 ſahen, der 
Legat, welchen Urban II. 1095 nach England ſchickte, um 
dem Koͤnige das Pallium fuͤr Anſelm zu uͤberbringen. Aber 
mit der Erfuͤllung dieſes Auftrags nicht zufrieden, blieb der⸗ 
ſelbe auch nachher noch in England und ſuchte ſich eine Art 
von Oberaufſicht uͤber das dortige Kirchenweſen anzumaßen. 
Er forderte naͤmlich Anſelmen zu einer Zuſammenkunft auf, 
in der ſie ſich uͤber den Zuſtand der Kirche und uͤber die 
„Abſtellung deſſen, was abzuſtellen“, unterreden konnten. 
Anſelm antwortete ablehnend), unter Hinweiſung auf die 
unruhigen Zeiten, welche ſchwerlich etwas Gedeihliches zu 
Stande kommen laſſen wuͤrden. Denn der Koͤnig war eben 
damals (Michaelis 1095) zu einem Feldzuge gegen die Wa⸗ 


1) Allerdings lag dieſer Vicariat, wenn auch nicht dem Namen, 
doch der Sache nach, in den Vollmachten, welche Auguſtin von Gree 
gor I., und beſonders Theodor (669 — 690) von Vitalian I. erhalten 
hatte (ſ. Wilkins: T. I. p. 41). 

2) III, 35. 
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\ 
lifer aufgebrochen; ohne Koͤnig und Staͤnde aber, werde 
Walter wohl wiſſen, ſei nicht viel auszurichten, und uͤberdies 
habe ihm der Koͤnig, als er von demſelben in Nottingham“) 
Abſchied genommen, aufgetragen, in Canterbury zu bleiben, 
um fuͤr den Fall, daß Feinde „von jenſeit des Meeres“ 
in den benachbarten Haͤfen erſchienen, ſogleich die kentiſche 
Mannſchaft aufbieten zu koͤnnen. Unter dieſen Umſtaͤnden 
ſei an keine Synode zu denken; doch ſolle Walter, 
wenn er wolle, ihm ſeine Vorſchlaͤge mittheilen, und er 
werde dann ſehen, was ſich nach der Ruͤckkehr des Koͤnigs 
machen laſſe. Der Legat ſchrieb hierauf einen ungemein 
hochfahrenden Brief an Anſelm. Er ermahnte ihn, die Zeit 
wahrzunehmen, in der „St. Peter durch ſeinen Vicar die 
engliſche Kirche beſuche“, ſetzte ihn foͤrmlich uͤber ſeine „Ka— 
tholicitaͤt“, d. i. uͤber ſein Verhaͤltniß zu Urban II., zur Rede, 
indem er fragte, woher es komme, daß ſo viele Biſchoͤfe 
mit ihm zerfallen ſeien, ob es wahr ſei, was dieſe behaup⸗ 


1) Wenn Lappenberg (S. 192 Anm. 1) fiir Notingeham Ro- 
cingeham geleſen haben will und meint, daß Anſelm jene Weiſung 
(die Grafſchaft Kent nicht zu verlaſſen) auf dem Reichstage zu 
Rockingham (im Maͤrz 1095) erhalten habe: ſo uͤberſieht er die naͤ— 
hern chronologiſchen Angaben in III, 36, aus denen hervorgeht, daß 
er ſie kurz vor dem Aufbruche des Koͤnigs nach Wales (Mich. 1095) 
erhielt. Denn es heißt da: postquam licentiam accepistis a Rege 
redeundi Romam, et Rex in expeditionem suam cum Archiepiscopo 
Eboracensi et quibusdam aliis Episcopis et Principibus suis ivit, 
et vos ab illis et ego a vobis discessimus — et postquam Rex 
mihi praecepit, ut illam partem regni sui — diligenter custodirem 
etc. Nottingham war alſo wahrſcheinlich der Ort, wo der Konig 
den letzten Reichstag vor der Expedition hielt. Er ertheilte Anſelmen 
dieſen Auftrag, weil er fuͤrchten mochte, daß ſein Bruder, der Her— 
zog 1 die Expedition zu einem Einfall in England benutzen 
wuͤrde. 
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teten, daß er nicht als rechtmaͤßiger Erzbiſchof gelten koͤnne, 
weil er fic) zur Zeit eines Schisma's habe weihen laſſen ), 
gab ihm gute Lehren, wie er ſich zu den Moͤnchen der Kirche 
von Canterbury zu verhalten habe, u. ſ. w. Auf dieſen 
Brief antwortete nun Anſelm ſehr empfindlich ). Er deutete 
zunaͤchſt ſein Befremden an, Walter'n noch immer in Eng⸗ 
land verweilen zu ſehen, obwohl er ſich ſchon von ihm und 
dem Koͤnige verabſchiedet habe (veluti non nos in hac terra 
amplius invicem visuri), und ſagte dann, Walter irre ſehr, 
wenn er glaube, daß ihm „der Weinberg des Herrn nicht 
am Herzen liege“. „Ich ſehe ſelbſt recht gut, welche Maͤn⸗ 
gel abzuſtellen ſind, und trage gewiß Verlangen, ſie abzu⸗ 
ſtellen: ein Verlangen, welches Niemand in mir zu er⸗ 
hoͤhen braucht; allein es bedarf dazu der rechten Zeit und 
Stunde, ſowie des Beiraths und Beiſtands Derer, die hier— 
zu berufen find.” Buͤndig widerlegt er hierauf die So- 
phismen jener Biſchoͤfe, fragt, warum Walter, wenn er ſie 
fuͤr erheblich achte, nicht vor der Ertheilung des Palliums 
darauf zu ſprechen gekommen ſei, und beruft ſich ſchließlich 
auf ſeine Kaͤmpfe fuͤr die Anerkennung Urban's II., Kaͤmpfe, 
von denen das ganze Reich Zeuge ſei, und wodurch er es 
nicht verdient zu haben glaube, von Urban's Getreuen alſo 
behandelt zu werden. Es ſcheint, daß Walter denn doch 
fuͤr gut fand, wieder einzulenken; wenigſtens haben wir 
noch ein kurzes Abſchiedsſchreiben Anſelm's an ihn, welches 
ziemlich freundlich gehalten iſt), und bei Hugo von Fla- 
vigny findet ſich die Notiz, daß Wilhelm der Rothe mit 


1) S. oben S. 316 Anm. 2. 
2) III, 36. V, 2. 
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ihm eine „Convention“ geſchloſſen habe: in Zukunft ſolle 
kein Legat außer auf den ausdruͤcklichen Wunſch des Koͤnigs 
nach England kommen ). Anſelm ermangelte auch nicht, 
als er hinterher ſelbſt nach Rom kam, mit Urban II. uͤber 
die Sache zu ſprechen. Er ſtellte dieſem die Nothwendig⸗ 
keit, die Legation uͤber England dem dortigen Primas zu 
uͤberlaſſen, ſowie deſſen uraltes Recht hierauf ſo einleuchtend 
vor, daß der Papſt ſich durchaus fir uͤberzeugt erklaͤrte “. 
Nichtsdeſtoweniger machte ſchon Paſchal II. wieder den Ver⸗ 
ſuch, einen Legaten in England anzubringen. Anſelm war 
kaum aus ſeinem erſten Exile zuruͤckberufen, ſo erſchien (ge⸗ 
gen Ende des J. 1100) der Erzbiſchof Guido von Vienne 
in England mit dem Vorgeben, vom Papſte die Legation 
uͤber ganz Großbritannien erhalten zu haben. „Alles er⸗ 
ſtaunte uͤber dies Vorgeben“, ſagt Eadmer, „da kein Menſch 
anders wußte, als daß der Erzbiſchof von Canterbury allein 
die Stelle des Papſtes in Großbritannien vertrete. Guido 
wurde daher auch von Niemanden anerkannt, ſondern mußte, 
wie er gekommen, wieder abziehen ).“ Anſelm beſchwerte 
ſich daruͤber in dem Briefe, den er damals in Sachen des 
Inveſtiturſtreits an Paſchal ſchrieb ). Er berief ſich 
auf Das, was ihm Urban II. verſprochen, ſetzte auseinan⸗ 
der, wie unpaſſend es ſei, einem fernen Erzbiſchofe, der 
„durch ein Meer und zwei Reiche von England getrennt 
fet’, die Aufſicht uͤber dieſes anzuvertrauen, und hob end— 


1) Chron, Virod. p. 241. 

2) S. den ſogleich anzufuͤhrenden Brief an Paſchal II. 
3) Hist. NN. III p. 77. 

4) IV, I; ſ. S. 365. 
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lich die Rechtskraͤnkung hervor, die fuͤr ihn ſowohl, als die 
Kirche von Canterbury in jener Ernennung liege. Paſchal 
erkannte auch ſein Unrecht. Denn in dem Briefe, den er 
1102 den koͤniglichen Geſandten an Anſelm mitgab ), ſetzte 
er am Schluſſe hinzu: „Auch beſtaͤtigen wir dir ausdruͤcklich 
und vollkommen deinen Primat, wie ihn deine Vorgaͤn⸗ 
ger beſeſſen haben, indem wir perſoͤnlich noch hinzufuͤgen, 
daß, ſo lange Gott dich jenem Reiche erhaͤlt, du nie un⸗ 
ter einem Legaten, ſondern unmittelbar unter uns ſtehen 
ſollſt.“ Aber ein blos perſoͤnliches Privilegium genuͤgte An⸗ 
ſelmen nicht. Als er daher 1103 zum zweiten Male nach 
Rom kam, lag er dem Papſte an, daſſelbe der Kirche von 
Canterbury als ſolcher zu ertheilen, und ſo erfolgte denn 
unter dem 16. November d. J. jene Bulle, deren S. 399 
gedacht worden iſt?). „Auf deine Bitten,“ hieß es in die⸗ 
ſer, „beſtaͤtigen wir ſowol dir, als allen deinen recht— 
maͤßigen Nachfolgern den Primat und die uͤbrigen Wuͤr⸗ 
den und Vollmachten, welche der Kirche von Canterbury zu⸗ 
ſtehen, in der Weiſe, wie ſolche von deinen Vorgaͤngern 
ſeit den Zeiten St. Auguſtin's mit paͤpſtlicher Bewilligung 
beſeſſen worden ſind.“ So unumwunden nun dieſe Bulle 
lautete: gerade das Legationsrecht erwaͤhnte ſie nicht, wenig⸗ 
ſtens nicht ausdruͤcklich, und wenn daher auch zu Anſelm's 
Zeit wirklich kein Legat mehr nach England geſchickt wurde, 

1) S. oben S. 378. 

2) Unftreitig iſt dies das Privilegium, welches Ernulf mit dem 
Briefe IV, 39 zur Abſchrift und Aufbewahrung zugeſchickt erhalt. — 
Bei Wilkins (T. I p. 378) findet ſich uͤbrigens eine ahnliche Beſtäti⸗ 
gungsbulle Paſchal's II. an Anſelm (ex Ms. Cott.), von der ich nicht 
weiß, wo ich fie hiſtoriſch unterbringen ſoll. 
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ſo geſchah dies doch unter ſeinen Nachfolgern, beſonders als 
jener Guido u. d. N. Calixt II. 1119 Papſt wurde: bis 
endlich Honorius II. 1126 ausdruͤcklich auch dieſes Recht den 
Erzbiſchöfen von Canterbury zugeſtand ). 


Die Wiederherſtellung und Aufrechthaltung der Pri⸗ 
matialgewalt, nach oben, wie nach unten, war aber natuͤr⸗ 
lich uͤr Anſelm nur Mittel zum Zwecke. Es galt, den ge⸗ 
ſammten Zuſtand der Kirche zu heben, und nur um in die⸗ 
ſem Beſtreben von keiner Seite gehemmt zu werden, kam 
ihm in kirchlicher, wie in politiſcher Hinſicht ſo viel auf 
Freiheit an. Eine Generalreform der Disciplin 
war das große Ziel, dem er zuſteuerte, und worauf er 
wollte, daß der engliſche Episcopat mit vereinter Kraft hin⸗ 
arbeiten ſollte. Daher drang er von Anfang an auf die 
Einberufung einer Land esſynode, weil nur von dieſer 
allgemeine disciplinariſche Maaßregeln ausgehen konnten, 
und wenn es ihm auch erſt 1102 gelang, eine ſolche zu 
Stande zu bringen), fo bildet doch dieſe den Culminations⸗ 
punct ſeines kirchlichen Waltens, indem er eine Reihe von 
Beſchluͤſſen auf derſelben durchſetzte, mit denen wenigſtens 
eine Grundlage fuͤr weitere Beſtrebungen gewonnen war). 


1) S. Lappenb. S. 257 ff. 

2) S. S. 384. In der Peterskirche zu Weſtminſter, um Mi⸗ 
chaelis 1102 ward dieſelbe gehalten. Saͤmmtliche Biſchoͤfe und Aebte 
Englands (mit Ausnahme Osbern's von Exeter, ſ. S. 447 Anm. 2) 
nahmen an derſelben Theil. (Doch ließ Anſelm auch die weltlichen 
Großen beiwohnen: quatenus, quicquid — decerneretur, utriusque 
Ordinis concordi cura et sollicitudine tutum servaretur.) 

3) Doch ging es bei Abfaſſung derſelben ein wenig zu eilig her. 
Sine praemeditatione ac competenti tractatione sunt prolatae (sen- 
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Vor Allem galt es, den Klerus zu discipliniren. Die 
groͤßte Verweltlichung war unter diefem eingeriſſen. Er er⸗ 
kaufte gewoͤhnlich nicht ſowol das Amt, als die Pfruͤnde, 
heirathete dann, zeugte Kinder, ſuchte dieſe zu verſorgen, 
beſonders auf die Soͤhne die Stelle zu vererben, betrieb 
dabei buͤrgerliche Geſchaͤfte, pachtete Guͤter, proceſſirte, be⸗ 
ſuchte Gelage, kleidete ſich ganz weltlich, und ſtellte ſo nichts 
weniger als den geiſtlichen Stand dar. Wider alle dieſe 
Exceſſe ſchritt nun die Synode ein. Sie verbot nicht nur 
auf das Schaͤrfſte die Simonie, ſondern ſtatuirte auch fo: 
gleich, wie wir fruͤher ſahen (S. 385), ein Exempel, indem 
ſie ſechs Aebte, die ſich in ihr Amt eingekauft hatten, ohne 
Weiteres abſetzte. Sie erneuerte ferner die alten Verordnun⸗ 
gen wider das Heirathen der Geiſtlichen. Keiner ſollte in 
Zukunft auch nur zum Subdiakonus geweiht werden, ohne 
das Geluͤbde der Keuſchheit abzulegen, und um die ſchon 
verheiratheten zu noͤthigen, ihre Frauen zu entlaſſen, erklaͤrte 
die Synode, daß kein beweibter Prieſter fuͤr einen „legalen“ 
Prieſter gelten, alſo weder Meſſe leſen, noch, wenn er es 


tentiae capitulorum Concilii), ſagt Anſelm ſelbſt in einem Briefe an 
den Archidiakonus Wilhelm von CB. (III, 62). Vgl. auch IV, 14. 
39. Die Biſchoͤfe, die ſchon einen Reichstag mit durchgemacht hatten, 
mochten ſich ſehnen, nach Hauſe zu kommen. — Wir beſitzen daher 
auch nur die capitula Concilii, nicht die expositiones sententiarum 
(wie Anſelm IV, 14 fagt), d. h. nur die Summarien der Beſchluͤſſe, 
nicht dieſe ſelbſt in ausgefuͤhrter Form. Die expositiones senten- 
tiarum wollte Anſelm noch einmal mit den verſammelten Biſchoͤfen 
revidiren, bevor ſie bekannt gemacht wuͤrden; allein es kam nicht 
dazu, weil Anſelm bald darauf wieder England verlaſſen mußte. Die 
capitula enthaͤlt das von Anſelm ſelbſt aufgeſetzte Protokoll der Synode 
bei Eadmer p. 82 u. 83. 
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thaͤte, gehoͤrt werden ſolle ). Hieran ſchloß ſich die weitere 
Vorſchrift: Prieſterſoͤhne ſollten nie die Kirchen ihrer Vaͤter 
„erben“. Wie wenig es dem Klerus um das Amt, ſondern 
nur um die Revenuͤen zu thun war, zeigt das fernere Verbot: 
Archidiakonate duͤrften nicht „verpachtet werden“). Mit 
weltlichen Dingen befaßte er ſich dagegen nur zu ſehr; die 
Synode mußte verordnen: kein Kleriker ſolle „Amtmann, Pro⸗ 
curator oder Halsrichter (judex sanguinis)“ fein. Selbſt 
den Biſchoͤfen mußte die „Verſehung weltlicher Gerichte“ 
unterſagt werden: was ſich wahrſcheinlich auf ihre Theil⸗ 
nahme an den Grafſchaftsgerichten (den ſpaͤteren tornes and 
hundreds) bezog, auf welchen fruͤher geiſtliche und weltliche 
Sachen zugleich verhandelt, und die daher von dem Biſchof 
und Grafen zuſammen gehalten worden waren *), von denen 
aber ſchon Wilhelm der Eroberer die geiſtlichen Sachen aus— 
geſchieden und vor das beſondere Gericht des Biſchofs ver— 
wieſen hatte); allein dennoch mochte der alte Gebrauch hie 
und da noch fortdauern und daher jene Verordnung noth—⸗ 
wendig machen, die uͤberhaupt den Biſchoͤfen einſchaͤrft, ſich 
„nicht wie Laien, ſondern als geiſtliche Perſonen“ zu betra— 
gen. In derſelben Abſicht wurden alle Kleriker an ihre 


1) Nur in periculo mortis erlaubte Paſchal, auf Anſelm's An⸗ 
frage, von verheiratheten Geiſtlichen, wenn kein anderer da ſei, das 
Viaticum zu empfangen. III, 45. 


2) uebrigens wurden die Archidiakone auch daran erinnert, daß 
fie „Diakone ſeien“. Vgl. Thomassini Vet. et Nov. Eccl. Discipl. 
P. I. I. II. c. 20. 


3) S. oben S. 253 Anm. 3. 


4) S. das betreffende Reſcript (an Remigius von Lincoln, vom 
J. 1085) bei Selden ad Eadm. p. 139. 


* 
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„Standestracht“ erinnert), die Theilnahme an „Zechgelagen“, 
der Beſuch von Wirthshaͤuſern ihnen verboten ), auch die 
Aebte ermahnt, „keine Ritter zu creiren“ ). Die verwil⸗ 
dertſten und am ſchwerſten zu beaufſichtigenden Kleriker 
waren die Schloß- und Hausgeiſtlichen der Großen: die 
Supelnne. Um deren Vermehrung zu hindern (es gab ihrer 
ohnehin { on zu viel), verordnete die Synode, daß neue 
Capellen nur mit Genehmigung des Biſchofs errichtet wer— 
den, und um die Zahl mittelloſer (daher abhaͤngiger und 
nicht felten zu Unwuͤrdigkeiten genoͤthigter) Geiſtlichen még: 
lichſt zu beſchraͤnken: daß keine neue Kirche eingeweiht wer⸗ 
den ſollte, bevor nicht fuͤr ihren und ihres me Unter⸗ 
halt geſorgt ſei. 

Zweierlei Schaͤden bekaͤmpfte Anſelm mit beſonderem 
Eifer: die Simonie und die Heirathsluſt der Geiſtlichen. 
Wie ernſt er es mit der erſteren nahm, zeigt die abſchlaͤgige 
Antwort, die er einſt der Koͤnigin Mathilde ertheilte, als 
dieſe ihn bat, einen Moͤnch von Wincheſter, Namens Edulf, 
den ſie zum Abte des (unter ihrem Patronate ſtehenden) 


1) Ut vestes Clericorum sint unius coloris, et calceamenta 
ordinata — Ut Clerici patentes Coronas habeant. 

2) Ut Presbyteri non eant ad potationes, nec ad pinnas 
bibant. Man konnte verſucht fein, dies: ,,pintenweife!’ zu uͤber⸗ 
ſetzen; doch wird wol Henſchen Recht haben, der es fuͤr einen Schreib⸗ 
fehler fuͤr ad popinas haͤlt. Vgl. den Brief II, 7, wo Anſelm (noch 
als Abt) einem Moͤnche verbietet, die „Gilden“ zu beſuchen. 

3) Dürch Weihung des Schwerts. S. uͤber dieſe Art der Wehr⸗ 
haftmachung Ingulphi hist. Crowl. ad a. 1066. Jo. Sarisb. de nugis 
Curiall. VI, 10. 13. Petri Blesensis ep. 94. (Selbſt Wilhelm der 
Rothe war auf dieſe Weiſe von Lanfranc zum Ritter erhoben worden; 
ſ. Guill. Malm. de GG. RR. 1. IV.) 
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Kloſters Malmesbury ernannt hatte, in dieſer Wuͤrde zu 
beftatigen. Er koͤnne dies nicht, ſchrieb er wieder; denn 
Edulf habe die „Thorheit begangen“, ihm zugleich mit ih— 
rem und Anderer Empfehlungsbriefen einen Becher (seyphum) 
zu ſchicken, den er natuͤrlich nicht habe annehmen koͤnnen, 
und der ihm (der ſuͤndigen Abſicht wegen) ſehr leid gethan). 
Edulf wurde auch wirklich nicht Abt). Wie hierin, fo 
kannte Anſelm keine Nachſicht in Bezug auf „Incontinenz“ 
der Geiſtlichen; denn als ſolche, als fleiſchliche Schwaͤche, 
betrachtete er die Heirathsluſt derſelben. Die geſchlechtliche 
Vermiſchung erſchien ihm aber als etwas ſo Unvertraͤgliches 
mit der Verwaltung der sacra, daß er ſelbſt die eheliche 
Beruͤhrung des Weibes bei'm Geiſtlichen nicht dulden wollte, 
fondern jungfraͤuliche Keuſchheit verlangte. In der Theo⸗ 
rie wurde dies auch allgemein anerkannt; in der Praxis 
aber war ſeit Jahrhunderten ſo ſehr das Gegentheil einge— 
riſſen, daß Heinrich von Huntingdon (um 1150) die Be⸗ 
ſchluͤſe der Londoner Synode etwas voͤllig Neues nennt ). 


1) III, 119. 120. (Vgl. auch den S. 433 Anm. 1 angefuͤhrten 
Brief). 


2) Wenigſtens uͤbergeht ihn Wilhelm von Malmesbury in dem 
Verzeichniſſe der Aebte ſeines Kloſters, welches er in dem B. de vita 
et miraculis S. Aldhelmi (Angl. S. T. II p. 25 sqq.) gibt. — Bei aller 
Verehrung gegen die Koͤnigin ſchlug ihr uͤberhaupt Anſelm doch manche 
Bitte ab. So verſagt er ihr III, 128 ein Zeugniß, das ſie zu Gun⸗ 
ſten eines Angeklagten verlangt hatte, dem ſie bei'm Koͤnige durchhel⸗ 
fen wollte; denn er kenne den Menſchen nicht. 


3) Hist. Angl. I. VII p. 217 (ap. Savil. ed. Lond.). Eodem 
anno ad festum S. Michaélis tenuit Anselmus AEp. Concilium apud 


Londoniam, in quo prohibuit uxores Sacerdotibus Anglorum ante a 
non prohibitas. 
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Dies iſt nun zwar nicht richtig; denn abgeſehen davon, daß 
der Coelibat der Geiſtlichen von Anfang an in der engliſchen 
Kirche die Regel geweſen war!), fo hatte ſchon Dunſtan, 
als mit dem Verfalle der Disciplin uͤberhaupt, der in Folge 
der Daͤneneinfaͤlle ſeit dem neunten Jahrhundert eintrat, 
auch die wilden oder ordentlichen Ehen unter dem angelſaͤch⸗ 
ſiſchen Klerus um ſich gegriffen hatten, die alten Kanones 
mit der groͤßten Strenge wieder geltend gemacht, und be— 
ſonders fein Amtsgenoſſe, der Erzbiſchof Oswald von Vork, 
hatte ſich die Wiederſtellung des Coelibats ſo angelegen ſein 
laſſen, daß die betreffenden Verordnungen den Namen Os- 
walds-law erhielten). Aber freilich war in den traurigen 
Zeiten nach Dunſtan's Tode, waͤhrend der Daͤnenherrſchaft 
unter Knud (1016 — 1035), der Buͤrgerkriege unter Ed⸗ 
ward dem Bekenner (1042 — 1066) und der Stuͤrme der 
„Eroberung“, alle Zucht von Neuem verfallen, ſo daß auch 
Concubinat und Ehe von Neuem unter dem Klerus gaͤng 
und gabe geworden waren, und Lanfranc ſich hatte begnuͤ⸗ 
gen muͤſſen, die neu zu weihenden Geiſtlichen (und zwar 
erſt vom Diakonus, nicht vom Subdiakonus an, wie die 
Kirchengeſetze verlangten) zum Coelibat zu verpflichten; die 
ſchon verheiratheten hatte er im Amte laſſen muͤſſen ). 
Wohl konnten daher jene Synodalbeſchluͤſſe als etwas Neues 
erſcheinen, obwol ſie nur die Wiederherſtellung der altkirch— 
lichen Ordnung waren. Anſelm ließ es aber nicht blos 


1) S. Lingard's Antiqq. p. 68 ff. 
2) S. die Urkunden vom J. 964 bei Wilkins: T. I p. 239. 
3) S. das Decret der Synode von Wincheſter 1076 bei Wil⸗ 
kins p. 367. 
I. 31 


482 Zweites Buch. Anselm als Erzbischot. 


bei den Beſchluͤſſen bewenden, ſondern ſuchte fie auch in 
Ausfuhrung zu bringen. Gleich nach der Synode befahl er 
ſeinen Archidiakonen, allen Pfarrern des Erzſtifts anzukuͤn⸗ 
digen, daß ſie bis zu Anfang der Faſten (1103) ihre Frauen 
entlaſſen oder gewaͤrtig ſein muͤßten, ihre Beneficien zu ver⸗ 
lieren; auch ſollten fie ſchon unterdeſſen nicht ſelbſt die sacra 
verwalten, ſondern durch einen keuſchen Stellvertreter ). Des⸗ 
gleichen forderte er ſeine Mitbiſchoͤfe auf, in dieſer Bezie⸗ 
hung nicht zu laͤſſig zu ſein ). Herbert von Thedford ſchrieb 
ihm, daß Viele lieber ihre Stellen, als ihre Weiber aufgaͤ⸗ 
ben. Das ſchade nichts, antwortete Anfelm*); man ſolle 
nur ihre Stellen Andern geben, und waͤren keine Kleriker 
da, Moͤnche ſtatt ihrer fungiren laſſen. Die Taufe koͤnn⸗ 
ten ſelbſt Laien im Nothfalle ertheilen (quia quicumque bap- 
tizet, Christus baptizat). Auch folle man die Laien, groß 
und klein, gegen widerſpaͤnſtige Prieſter zu Huͤlfe rufen. 
Das zweite Exil Anſelm's unterbrach freilich die kaum ein⸗ 


1) S. II, 62. 


2) Welche Muͤhe dieſe hatten, den Coelibat durchzuſetzen, zeigt 
ein Brief des Erzbiſchofs Gerhard von Vork an Anſelm, den die vita 
Victorina p. XV mittheilt. Sitio, ſagt Gerhard, Clericorum meorum 
integritatem. Sed praeter in paucis admodum vel aspidis surdi- 
tatem, vel Protei mutabilitatem invenio. Variis linguarum aculeis 
modo minas, modo convicia infligunt. Professiones vero mihi pe- 
nitus denegant Canonici illi, qui sine professione ad sacros or- 
dines inordinabiliter sunt provecti. Hi etiam, qui in Presbyterio 
vel Diaconatu constituti, et uxores sive concubinas in publico 
hactenus habuerunt, et ab altari nulla se reverentia continuerunt. 
Cum vero ad ordines aliquos invito, dura cervice renituntur, ne 
in ordinando castitatem profiteantur. Die Antwort auf diefen Brief 
ift IV, 15. Nihil relaxandum: lautet der Beſcheid. 

3) V, 19. 


Achtes Capitel. Das Kirchenregiment Anselm's. 483 


geleitete Reform. Aber dennoch ſetzte er auch von Lyon aus 
wenigſtens ſchriftlich den Kampf gegen den „beweibten Kle— 
tus” fort), und fo wie ihn der Koͤnig wieder anerkannt 
hatte (1105), war fein erſter Amtsact die Wiederholung 
der Verordnung, daß alle verheiratheten Prieſter ihre Stel⸗ 
len verlieren ſollten). Auch beſtaͤtigte er kurz darauf die 
Excommunication, die der Archidiakonus Wilhelm uber ei⸗ 
nige Prieſter des Erzſtifts, welche ſich Dem nicht fuͤgen 
wollten, verhaͤngt hatte). Weil nun aber der Koͤnig, wie 
wir fruͤher ſahen (S. 432), von dieſer Verordnung Ver⸗ 
anlaſſung nahm, den verheiratheten Prieſtern eine Steuer 
aufzulegen, und Anſelm gegen dieſe Steuer als einen Ein⸗ 
griff in die Rechte des Epiſcopats proteſtiren mußte, ſo diente 
dies vielen Prieſtern als Vorwand, ihre Frauen zu be⸗ 
halten oder wieder zu ſich zu nehmen. Es bedurfte daher 
einer neuen Erklaͤrung von Seiten einer Synode, um die 
Beſchluͤſſe der fruheren aufrechtzuhalten, und auf dem Pfingſt⸗ 
hoftage 1108 durfte endlich Anſelm mit den uͤbrigen Biſchoͤ⸗ 
fen ſich vereinigen, um die energiſchſten Maßregeln zur Wie⸗ 
derherſtellung des Prieſtercolibats zu treffen. Die verheira⸗ 
theten Presbytern, Diakonen und Subdiakonen wurden noch⸗ 
mals aufgefordert, ihre Weiber zu entlaſſen und ſich jeden 
Verkehrs mit denſelben, außer in Gegenwart zweier Zeu⸗ 


1) S. den Brief an Ernulf IV, 40. 

2) Quia Rex me resaisivit de toto AEpiscopatu — fiducialiter 
ea, quam ex AEpiscopatu habeo, auctoritate praecipio, non so- 
lum in AEpiscopatu, sed etiam per totam Angliam, ut omnes Sa- 
cerdotes, qui foeminas tenuerint, Ecclesiis et omni Ecclesiastico 
beneficio priventur. III, 110. 

3) III, 112. 

31 * 
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gen, zu enthalten. Wenn ſie aber lieber dem Dienſte des 
Altars, als ihren Weibern entſagen wollten, ſo ſollten ſie 
ihres Amtes entſetzt, aller Einkuͤnfte beraubt, aus dem Chor 
geſtoßen und fuͤr ehrlos (infames) erklaͤrt werden. Wuͤrden 
ſie dennoch fortfahren, geiſtliche Amtshandlungen zu verrich⸗ 
ten, ſo ſollte binnen acht Tagen die Excommunication folgen. 
Die Archidiakonen und Dechanten aber wurden in Eid und 
Pflicht genommen, keinen Prieſter, der eine andere als im 
naͤchſten Grade blutsverwandte Frau bei ſich haͤtte ), in 
ihrem Bezirke zu dulden, am allerwenigſten fuͤr Geld, und 
ſobald fie etwas der Art hoͤrten, ſogleich dagegen einzu— 
ſchreiten). Diejenigen Prieſter endlich, welche wirklich ihre 
Weiber entlaſſen wuͤrden, ſollten doch noch auf vierzig Tage 
ſuspendirt werden, um fir ihre Uebertretung der Kirchen 
geſetze Buße zu thun). Anſelm ſtarb zu fruͤh, um die 
volle Ausfuͤhrung dieſer Beſchluͤſſe zu ſichern; es fehlte viel, 
daß der Coelibat ſofort herrſchend geworden waͤre; allein 
der Impuls dazu war gegeben, und jedenfalls eine ernſtere 
Behandlung der Sache eingeleitet. — Die Eheloſigkeit der 
Geiſtlichen war auch deshalb ſo wichtig, weil nach der Rechts— 
anſchauung des Mittelalters das Amt als ein erblicher Be— 
ſitz betrachtet wurde, und deshalb die Soͤhne von Prieſtern 
gewoͤhnlich auch auf die Succeſſion im Amte Anſpruch erho— 


1) Secundum quod S. Nicaena Synodus definivit. S. deren 
Acta nach Gelas. Cyzic. P. II c. 32 can. 3. 


2) Wer einer Uebertretung dieſer Verordnung angeklagt wuͤrde, 
muͤßte fic) durch 6 Zeugen ſeines Standes reinigen, wenn er Pres— 
byter, durch 5, wenn er Diakonus, durch 4, wenn er Subdiakonus 
waͤre; wo nicht, der Strafe unterliegen. 

3) S. Eadm. p. 99. 
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ben, in den meiſten Fallen auch wirklich ſuccedirten, fo daß 
das geiſtliche Amt etwas Erbliches zu werden drohte. Eine 
ſolche Erblichkeit durfte aber die Kirche ſchlechterdings nicht 
aufkommen laſſen, und ſie mußte ſchon die Anſtellung 
von Prieſterſoͤhnen verwerfen, weil ſie die Ehe der Prieſter 
gar nicht als Ehe anſah, Prieſterſoͤhne alſo fuͤr uneheliche 
Soͤhne halten mußte, dieſe aber (nach Deut. 23, 2 fuͤr unfaͤhig 
galten, geiſtliche Aemter zu bekleiden). Auf der Kirchen— 
verſammlung zu Clairmont (1095) wurde daher geradezu 
die Ordination von Prieſterſoͤhnen (außer wenn ſie Moͤnche 
geworden, der Welt alfo voͤllig den Abſchied gegeben haͤtten) 
unterfagt ), und Anſelm hatte gar zu gern dies Verbot auch 
in England eingefuͤhrt. Allein es fehlte zu ſehr an ander: 
weitigen Candidaten, und Paſchalis ſelbſt geftattete ihm da⸗ 
her, nicht nur die ſchon im Amte befindlichen in demſelben 
zu laſſen, wenn fie ſonſt deffen wuͤrdig waren, da die Maz 
kel ihrer Geburt eine unverſchuldete ſei“), ſondern auch noch 
nicht angeſtellte, ſobald ſie durch Wandel und Wiſſenſchaft 
ſich empfoͤhlen, zu befoͤrdern, da einmal „der groͤßere und 
beſſere Theil des engliſchen Klerus aus Prieſterſoͤhnen be— 
ſtehe“, wiewohl daraus kein Praͤjudiz fir die Zukunft er⸗ 
wachſen follte*). Jedenfalls verbot nun aber Anſelm, wie 
wir oben (S. 478) ſahen, die Anſtellung an derſelben 
Kirche und hielt hierauf unnachſichtlich, um jeder familien— 
maͤßigen Behandlung des geiſtlichen Amtes zu wehren. 


1) S. das Decretum: dist. LVI c. 12. 13. 

2) S. Manfi: T. XX p. 818. 

3) S. den Brief vom 12. Dec. 1101 bei Eadmer p. Sl. 

4) S. den vom 29. Mai 1107 ibid. p. 96. Vgl. auch III, 45. 
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In Bezug auf die Laien-Disciplin that nichts drin⸗ 
gender Noth, als der herrſchenden Unzucht zu ſteuern. Die 
Fleiſchesſuͤnden hatten eine furchtbare Hohe erreicht. Durch die 
„Eroberung“ waren zumal die Leidenſchaften der Norman⸗ 
nen entfeſſelt worden und hatten eine Rohheit und Scham⸗ 
loſigkeit erzeugt, daß die aͤrgſten Graͤuel ohne alle Scheu 
veruͤbt wurden ). Die Sodomiterei bezeichnete die aͤußerſte 
Spitze dieſes Verderbens, und hiegegen mußten alle Mittel 
aufgeboten werden. Die Synode verhaͤngte daher uͤber Die, 
welche dieſes Laſters ſich ſchuldig machen wuͤrden, den gro⸗ 
ßen Bann, das „Anathema“ (womit bekanntlich die buͤr⸗ 
gerliche Acht verbunden war), und verordnete, daß dies 
Anathema ſonntaͤglich in den Kirchen wiederholt werden 
ſollte, bis der Suͤnder Buße thaͤte ?). Dieſelbe Strafe ſollte 
alle Helfershelfer treffen. Bei einer ſolchen Abſtumpfung des 
ſittlichen Gefuͤhls waren natuͤrlich auch blutſchaͤnderiſche Ehen 
nichts Seltenes; die vornehmen Normannen beſonders verhei⸗ 
ratheten ſich ſehr gern innerhalb der Familie“), und doch ver⸗ 
warf die Kirche dergleichen Verbindungen ſo ſehr, daß ſie 
damals das Eheverbot bis auf den ſiebenten Grad der Ver⸗ 
wandtſchaft ausdehnte. Auch Anſelm theilte dieſen Rigoris⸗ 


1) Hactenus fuit ita publicum hoc peccatum, fagt Anſelm von 
der Sodomiterei III, 62, ut vix aliquis pro eo erubesceret, et ideo 
multi magnitudinem ejus nescientes in illud se praecipitabant. 


2) Letztere Beſtimmung ließ jedoch Anſelm ſpaͤter fallen, ſagt 
Eadmer; wol nur nach dem Grade der Schuld, ſ. III, 62. 


3) S. den (S. 431 erwaͤhnten) Brief eines Ungenannten (bei 
Eadmer p. 90). Principes maxime — vix nisi ex propria paren- 
tela conjuges sibi accipiunt, clam desponsant, desponsatas contra 
Legem Ecclesiasticam scienter tenent et sibi defendunt. 
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mus; er hielt es fir das Charakteriſtiſche der neu teſtament⸗ 
lichen Moral, hierin uͤber das A. T. hinauszugehen, und 
drang alſo gleichfalls auf das Verbot der Ehe innerhalb der 
feds erſten Verwandtſchaftsgrade). Die Synode ſtimmte 


1) Vgl. den Brief III, 158 (welcher auch als eine eigene Abhand⸗ 
lung: de nuptiis consanguineorum unter den Opp. P. I p. 209 8. 
fteht). Anſelm beantwortet da die Frage eines Amtsbruders uͤber 
den inneren Grund des Verbots der Verwandtenehe. Ein doppelter 
Grund, ſagt Anſelm, laſſe ſich dafuͤr anfuͤhren: einer, der dem N. T. 
eigenthuͤmlich, und einer, der ihm mit dem A. gemein ſei. Das N. T. 
wolle ein Reich des Gottes ſtiften, der die Liebe ſei (J Joh. 4, 16). 
In dieſer Abſicht ſuche es das Gebiet der Liebe ſo weit als moͤglich 
auszudehnen. Charitas enim, quo latius divisa diffunditur, tanto 
uberior dividenti remanet et augetur. Innerhalb der Verwandt⸗ 
ſchaft nun werde die Liebe ſchon durch die natuͤrlichen Bande des Bluts 
beguͤnſtigt und gefordert; da beduͤrfe es alſo keiner andern Bande. 
Ubi vero ille (natalis affectus) deficit, ibi demum ad charitatem 
religandam, ne subducat se, adnectendum est vinculum conjugale 
ad prolongandos terminos nostrae haereditatis, quae est ipsa cha- 
ritas, und aus dieſem Grunde geftatte die Kirche nur Ehen auß er⸗ 
halb der natuͤrlichen Verwandtenliebe. Der andere Grund aber werde 
von dem Geſetze ſelbſt angegeben, wenn es Lev. 18 heiße: Turpitu- 
dinem patris et turpitudinem matris tuae non revelabis, quia tur- 
pitudo est patris vel matris tuae. Die geſchlechtliche Vermiſchung 
ſei, wenn auch „in heiliger Liebe und nur in der Abſicht, Kinder zu 
zeugen, vollzogen“, doch, weil dies nie ohne „Concupiſcenz“ geſchehen 
koͤnne (ſeit dem Falle), eine „Schmach, die Einer dem Andern an- 
thue“ (weshalb es auch nie ohne Scham geſchehe), und deshalb un- 
ter Perſonen unzulaͤſſig, welche ipsius jure et instinctu naturae eam 
sibi debent invicem charitatis reverentiam, ut inter se his contu- 
meliis afficiendi corpora sua nulla possit esse justa causa, nec pos- 
sit superduci aliquid honestum, quod tegere possit hoc inhonestum; 
waͤhrend dies bei relativ Fremden allerdings der Fall ſei, wo ein 
Liebes verhältniß dadurch begruͤndet werde. (Vgl. August. de civ. 
Dei XV, 16). Zur Zeit des A. B. nun vix tertium gradum con- 
sanguinitatis transibat lex illa naturalis affectus. Apud nos vero, 
in quos tempus correctionis devenit, „quibus correxit orbem Po- 
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ihm bei, und es wurde nicht nur die Einſegnung jeder kuͤnf⸗ 
tigen Ehe dieſer Art, ſondern auch das Fortbeſtehen jeder 
ſchon geſchloſſenen als „Inceſt“ verboten; alle Mitwiſſenden, 
welche einen ſolchen Fall nicht anzeigen wuͤrden, ſollten fuͤr 
mitſchuldig gelten. Mehrere Briefe zeigen, wie ſtreng es 
Anſelm in dieſer Beziehung nahm; ein Verloͤbniß der Toch⸗ 
ter des Koͤnigs mit deſſen Schwager, Wilhelm von Warenne, 
erklaͤrte er fir unguͤltig, weil die Verlobten einerſeits im 
vierten, andererſeits im ſechsten Grade mit einander verwandt 
waren"), Daß auch wilde Ehen in England ſehr haͤuſig 
waren, geht aus einer dritten Verordnung der Synode her— 
vor, wornach jedes Eheverſprechen, das nicht vor Zeugen 
geſchehen, fuͤr null und nichtig gelten ſoll, wenn der eine 
Theil es beſtreitet. — Allein die „Eroberung“ hatte noch andere 
ſchlimme Folgen gehabt. Zu den ſchlimmſten gehoͤrte das Wie- 
deraufkommen jenes „abſcheulichen Gewerbes“, wie die Synode 
ſich ausdruͤckt, „Menſchen wie Vieh zu verkaufen“. Ein ſol⸗ 
cher Menſchenhandel ward nicht nur von Alters her mit Kriegs⸗ 
gefangenen (von Seiten der Sieger) getrieben, ſondern zur Zeit 
der Daͤnenraubzuͤge war auch das Entſetzliche vorgekommen, 
daß „der Bruder den Bruder, der Vater den Sohn, der Sohn 
die Mutter verkaufte“, um nur nicht Hungers zu ſterben; 
der Menſchenhandel war recht eigentlich ein Erwerb gewor— 
den?). Die „Eroberung“ hatte aͤhnliche Nothſtaͤnde herbei— 


minus“ (Ps. 96, 10 V.), — crevit pietas, superabundavit hone- 
stas, et ad designandam Evangelii per fectionem ter na- 
rius ille numerus duplicatus porrexit se in senarium. . 
1) IV, 82. Vgl. auch IV, 87 all. 
2) S. Lappenb. B. I S. 447. 
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gefuͤhrt. In Northumbrien war z. B. 1069 das Land fo 
verwuͤſtet worden, daß „Viele ſich und die Ihrigen zu ewi⸗ 
ger Knechtſchaft den verhaßten Unterdruͤckern verkauften“ ). 
Die Induſtrie hatte die Verzweiflung benutzt; von Briſtol 
aus ward ein foͤrmlicher Sklavenhandel nach Irland getrie⸗ 
ben). Schon Lanfranc war eifrigſt bemuͤht geweſen, diez 
fen Handel abzuſtellen; daß derſelbe aber immer noch fort⸗ 
dauerte, zeigt die erneute Verpoͤnung deſſelben durch die 
Londoner Synode von 1102. — Bei all' dieſer Rohheit und 
Grauſamkeit herrſchte doch unter den Normannen zugleich 
eine ſchlaffe Weichlichkeit. Der Uebermuth der Sieger war 
in der zweiten Generation in eitle Putz- und Prunkſucht 
ausgeartet. „Nach Maͤdchenart pflegten die jungen Maͤnner 
am Hofe“, ſagt Eadmer, „ihr Haupthaar wachſen zu laſſen, 
ſorgfaͤltig zu kaͤmmen, zu kraͤuſeln, und geckenhaft um ſich 
blickend, mehr trippelnd, als gehend einherzuſchreiten, um 
ja nicht den ſchoͤnen Kopfputz in Unordnung zu bringen.“ 
Sie wetteiferten, ſetzt Wilhelm von Malmesbury hinzu, in 
der Lange ihrer Schuhſchnaͤbel), in den goldenen und ſil— 
bernen Ketten, womit ſie ſich bis auf's Knie herab behang- 
ten, in den Vogelkoͤpfen, die ihre Spangen zierten, u. ſ. w. 
Anſelm erachtete es fuͤr noͤthig, auch hiegegen einzuſchreiten “. 


1) S. Ebendenſ. B. II S. 91. 

2) S. die vita S. Wulstani bei Wharton: A. S. T. II. p. 265. 

3) Nach Ord. Vit. VIII p. 682 waren die Schnabelſchuhe eine 
Erfindung des Grafen Fulco IV. (de Réchin) von Anjou, der miß⸗ 
geſtaltete Fuͤße hatte, und verbreiteten ſich von da zuerſt an den Hof 
Wilhelm's des Rothen. Sie erreichten oft eine Laͤnge von zwei Fuß. 

4) Erat autem in his et hujusmodi prudenter ac libere agens, 
bemerkt Eadmer. 
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Er erblickte in dieſer Putzſucht etwas Weibiſches und tadelte 
beſonders das lange Haar bei Maͤnnern als eine directe 
Verletzung der apoſtoliſchen Vorſchrift I Corinth. II. Es 
machte großes Aufſehen, als er gleich im erſten Jahre ſeines 
erzbiſchoͤflichen Regiments, bei Gelegenheit der ſchon mehrmals 
erwaͤhnten Verſammlung in Haſtings, zu Anfang der Faz 
ſten (1094) eine Predigt gegen dieſe Unſitte hielt, und er⸗ 
klaͤrte, daß er Keinen zum Empfange der Cineres zulaſſen 
wuͤrde, der ſich nicht das Haupt beſchoͤre. So ſehr man 
anfangs hieruͤber murrte, ſo bequemten ſich doch Viele zur 
Ablegung ihres Haarſchmucks und nahmen einen „maͤnnli⸗ 
chen Schnitt“ an“). Anſelm wiederholte ſeitdem dieſes Mit⸗ 
tel jedes Jahr und erlangte auch von der Synode ein Statut, 
daß dergleichen „Behaarte“ (naͤmlich Solche, die ihr Haar 
nicht wenigſtens ſo weit abſchnitten, daß Auge und Ohr 
frei blieben) in Zukunft nicht in der Kirche geduldet werden 
ſollten. Die fungirenden Geiſtlichen ſollten Jedem, der in 
dieſem Aufzuge in der Kirche erſchiene, ernſte Vorhaltungen 
machen und ihn ermahnen, die heilige Staͤtte ſo lange zu 
meiden, bis er fic) beſcheren wuͤrde ). Anſelm ſelbſt gab 
ein eclatantes Beiſpiel, indem er am Oſterfeſte 1103 eine 
ſolche Ausſchließung vor verſammeltem Hofe vornahm ). — 
Den ſchneidendſten Gegenſatz zu der Ueppigkeit der Nor— 
mannen bildete die gedruͤckte Stimmung der Angelſachſen. 


1) S. Eadm. p. 54. 


2) S. den Brief III, 62. Eine aͤhnliche (ja noch ſtrengere) Ver⸗ 
ordnung ward 1096 von einer Synode in Rouen erlaſſen, ſ. Ord. 
Vit. IX p. 721. 


3) S. den Brief des Ungenannten bei Eadmer p. 91. 


* 
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Beſiegt, verarmt und zuruͤckgeſetzt ), wenn auch nicht mehr 
gemißhandelt, lebten dieſe in dumpfer Traurigkeit dahin und 
zehrten nur von dem Ruhme und Gluͤcke vergangener 
Tage. Mit ſchwaͤrmeriſcher Pietaͤt hielten ſie das Andenken 
der letzten Kaͤmpfer fuͤr ihre Freiheit feſt und widmeten den 
Ueberreſten derſelben, den Staͤtten ihrer Leiden und Thaten 
eine an das Aberglaͤubiſche ſtreifende Verehrung. Ein ge⸗ 
feierter Name war beſonders der des Earls Waltheof, Si⸗ 
ward's Sohns, der lange tapfer den Normannen widerſtan⸗ 
den, endlich dem Eroberer ſich unterworfen und ſeitdem treu 
bei demſelben ausgeharrt hatte, nichtsdeſtoweniger aber we⸗ 
gen zufaͤlliger Theilnahme an einem Feſte, wo eine Ver⸗ 
ſchwoͤrung gegen den Eroberer geſtiftet wurde, von der er 
ſelbſt dem Koͤnige ſogleich Kunde gab, von dieſem auf's 
Ungerechteſte hingerichtet worden war?). Im J. 1075 
war dies geſchehen, und noch zu Anſelm's Zeit, ein Vier⸗ 
teljahrhundert fpater, war die Trauer um dieſes Opfer der 
Politik ſo groß, daß in dem Nonnenkloſter Rumeſei, wel⸗ 
ches nicht weit von der Stelle lag, wo die Hinrichtung er— 
folgt war, das Andenken deſſelben wie das eines Maͤrtyrers 
begangen ward, Oblationen zu ſeinen Ehren erfolgten u. ſ. w. 
Der Sohn des Hingerichteten hatte ſich in der Nahe nieder— 


1) „Haͤtte nur“, bemerkt Eadmer noch zum J. 1114 (l. V, p. 109), 
„der Konig nicht immer blos Normannen, ſondern auch einmal Angel— 
ſachſen angeſtellt! Si Anglus quis erat, nulla virtus, ut honore 
aliquo dignus judicaretur, eum poterat adjuvare. Si alienigena: 
solummodo quae alicujus boni speciem — praetenderent, illi ad- 
scriberentur, honore praecipuo illico dignus judicabatur. — Sed 
de his hac interim vice sufficiat; dies enim mali sunt.“ 


2) S. Lappenb. S. 122 ff. 
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gelaſſen und pflegte Stunden lang auf dem Grabe des Va⸗ 
ters in knieender Stellung zu verweilen). Bei allem Mit⸗ 
gefuͤhl fuͤr das ſchmerzliche Loos der armen Angelſachſen 
konnte doch Anſelm einen ſolchen Heiligencultus nicht dul 
den. Er unterſagte der Aebtiſſin des Kloſters, Anheliz, bei 
Strafe des Interdicts jede Huldigung dieſer Art und gebot 
die Entfernung des Sohnes des Verſtorbenen ), ſchickte auch 
den Archidiakonus Stephanus nach Rumeſei, um fuͤr Aus⸗ 
fuͤhrung dieſes Befehls zu ſorgen ). Der ſelbe Fall mochte 
damals oͤfter vorkommen, und bei dem heidniſchen Ele— 
mente, das durch die Daͤnen, welche ſich in England angeſie— 
delt hatten, der angelſaͤchſiſchen Bevoͤlkerung zugebracht 
worden war, konnte jene Schwaͤrmerei einen ſehr gefaͤhrli— 
chen Charakter annehmen. Genug, Anſelm beſchloß, Dem 
vorzubeugen, und auf der Londoner Synode ward auch die 
Verordnung erlaſſen: Leichname, Quellen und andere Dinge 
nicht ohne Erlaubniß des Biſchofs als heilig zu verehren ). 


1) Nach Ingulph's hist. Crowl. p. 72 wurde Waltheof's Leiche 
in Croyland beigeſetzt. Die tumba bei Rumeſei, von der in den 
ſogleich anzufuͤhrenden Briefen Anſelm's die Rede iſt, kann alſo nur 
ein Denkmal an der Hinrichtungsſtaͤtte, wo das Blut des Maͤrtyrers 
gefloſſen war, geweſen ſein. „Vor den Thoren von Wincheſter“ war 
die Hinrichtung erfolgt; eine Meile von Wincheſter nach SW. lag 
Rumeſei. — Auch in Croyland wurden uͤbrigens „von den Angelſachſen 
an ſeinem Grabe viele Gebete geſprochen und noch in ſpaͤten Jahren 
wunderbarer Troſt und Muth empfangen“. Lappenb. S. 125. 

2) IV, 9. 3) III, 51. 

4) Quod contigisse cognovimus, ſetzt Anſelm in dem Protokolle 
der Synode hinzu. Man koͤnnte annehmen, der Beſchluß fei gerade— 
zu gegen verborgenes Heidenthum gerichtet geweſen; allein da in den 
Briefen Anſelm's die oben angegebene Thatſache vorliegt, fo ſtimme 
ich Picard bei, welcher den Beſchluß auf dieſe bezieht (Annott. in 
Epp. Ans. p. 330). 
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Alle dieſe disciplinariſchen Beſtimmungen konnten aber 
doch nur dann von Erfolg fein, wenn die allgemeine Ge— 
ſinnung eine ernſtere, froͤmmere, reinere ward. Daher 
mußte die Hauptſorge Anſelm's auf Belebung des re— 
ligidfen Sinnes uberhaupt gehn, und da hier nur 
das praktiſche Beiſpiel, das unmittelbare Vorbild mit 
dem rechten Nachdrucke wirken konnte, ſo lag ihm nichts 
mehr am Herzen, als die engliſchen Kloͤſter zu reformiren. 
Denn die Kloͤſter ſollten eben nach ſeiner Anſicht dieſe Licht⸗ 
und Lebensheerde ſein, die die chriſtliche Froͤmmigkeit am 
Vollkommenſten darſtellten und durch dieſe Darſtellung bil— 
dend und erziehend auf die „Welt“ zuruͤckwirkten. Dem 
Kloſterweſen widmete er daher die allergroͤßte Aufmerkſam⸗ 
keit; ſeine Briefe zeigen uns ihn faſt mehr noch mit Aebten 
und Moͤnchen, als mit Biſchoͤfen und Geiſtlichen in Ver⸗ 
kehr, und ſein oberhirtliches Wirken und Walten tritt hier 
uns am Unmittelbarſten entgegen. 

Zuvoͤrderſt kam es ihm darauf an, daß die Kloͤſter 
wieder tuͤchtige Vorſteher erhielten. Wie Noth dies that, 
wie verweltlicht die Aebte waren, kann u. A. die Verord- 
nung der Synode zeigen, daß ſie wieder „mit ihren Moͤn— 
chen zuſammen eſſen und zuſammen ſchlafen ſollten“, ſo 
ſehr hatten ſie ſich aller kloͤſterlichen Gemeinſchaft entzogen. 
Die Quelle dieſer Verweltlichung war die Ernennung der— 
ſelben durch den Konig, und wenn der Inveſtiturſtreit uͤber⸗ 
haupt fuͤr Anſelm von der groͤßten Wichtigkeit war, ſo be— 
ſonders deswegen, um den Kloſter gemeinden die kanoniſche 
Wahlfreiheit wiederzuverſchaffen. Wir haben ſchon oben 
(S. 385) geſehen, daß Anſelm nicht einmal das Ende des 
Inveſtiturſtreits abwartete, um gegen unwuͤrdige Aebte, die 
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ſich mit Gewalt ihren Kloͤſtern hatten aufdraͤngen laſſen, ein⸗ 
zuſchreiten. Die Synode ſetzte drei ſolcher Aebte ab. Den 
Einen derſelben lernen wir aus den Briefen Anſelm's naͤher 
kennen und ſehen zugleich, wie energiſch Anſelm unterdruͤck— 
ter Kloͤſter ſich annahm. Es war dies ein Sohn des Graz 
fen Hugo von Cheſter, Robert, der in dem Kloſter St. 
Evroul in der Normandie erzogen worden war, und den 
Heinrich, unſtreitig nur, um ſich den Vater zu verbinden, 
an ſeinem Kroͤnungstage (den 5. Auguſt 1100) zum Abte 
von St. Edmund (in Suffolk) ernannt hatte, obwol es 
ein noch ganz junger Menſch, ohne alle Zucht und Bildung 
war. Der Abt von St. Evroul, Roger (1091 —1125), hatte 
in die Befoͤrderung ſeines Zoͤglings gewilligt und ihn ſogar 
mit einigen ſeiner Moͤnche nach England begleitet, um ihn 
in die Abtei einzuſetzen. Die Moͤnche von St. Edmund 
hatten ſich geſtraͤubt, ſo gut ſie konnten. Allein Robert 
hatte ſich mit einem Commando koͤniglicher Truppen im 
Kloſter eingelagert und wollte nun die Moͤnche zwingen, 
ihn zu waͤhlen. Anſelm war empoͤrt, als er hiervon hoͤrte. 
Er ſchrieb ſogleich an Roger und Robert einen Brief ), 
worin er ſie auf das Ernſtlichſte ermahnte, von ihrem fre⸗ 
velhaften Unternehmen abzuſtehen. „Zwar kann ich den 
Koͤnig, meinen Herrn, nicht hindern“, redet er Robert an, 
„Euch uͤber die irdiſchen Guͤter des Kloſters zu ſetzen; aber 
uͤber die Seelen, worauf doch Amt und Name des Abts ſich 
beziehen, darf kein Andrer Euch ſetzen, als dem Gott die 
Macht gegeben hat, zu binden und zu loͤſen, und ich werde 
nie die geringſte Gewalt der Art Euch anvertrauen, ſondern 


1) IV, 13. 
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Gott vielmehr anrufen, daß er das Herz des Koͤnigs be- 
kehre, zu thun, was vor ihm gefaͤllig iſt, und zuruͤckzuneh⸗ 
men, was er wider ihn gethan.“ Zugleich ſchrieb er an 
den Erzbiſchof Wilhelm von Rouen, als den Vorgeſetzten 
Roger's, daß er dieſen nothigen folle, ſeinen Minch zuruͤck— 
zuruͤckzurufen, als der fo wenig im Stande fei, Andere zu 
leiten, daß man ihn ſelbſt bisher nie „ohne Wache und La⸗ 
terne habe laſſen koͤnnen“ ). Und als Wilhelm zoͤgerte, bez 
ſchwor er ihn in einem zweiten Briefe?) in den ſtaͤrkſten 
Ausdrucken, all' fein Anſehn aufzubieten, daß die Kirche zu 
St. Edmund von dieſem „Woͤlflein“ befreit werde, „welches 
die Kirche um ihre Guͤter und die Leute um die Kirche ge- 
bracht habe“. Die ganze Normandie ſolle er wider den 
Abt von St. Evroul aufrufen, der „zum Hohne Gottes und 
zur Schmach des Moͤnchsſtands“ ein ſolches Aergerniß an⸗ 
gerichtet habe. Auf den zweiten Brief folgte ein dritter“, 
als immer noch nichts geſchah. Aber Wilhelm konnte auch 
nichts thun, da Roger vorgab, daß Robert nicht in St. 
Evroul, ſondern in St. Sever (einem Kloſter der Gascogne, 
am Adour) eingetreten fet, alſo dieſem Kloſter angehoͤre “, 
und in England ſchuͤtzte der Konig den Eindringling. An⸗ 
ſelm mußte ſich alſo darauf beſchraͤnken, den Moͤnchen von 
St. Edmund geiſtlichen Beiſtand zu leiſten, und mit der 
ruͤhrendſten Hingebung that er dies. Eine Reihe von Brie⸗ 
fen zeigt, wie er gleichſam ihre paſtorale Leitung uͤbernahm, 
um den mangelnden Abt ihnen zu erſetzen. Er bezeugte 
ihnen zunaͤchſt ſeine Freude, daß fie nicht Gewalt der Ge⸗ 
e 9 I, 6s. 9 W, 21. 
4) S. III, 68. 
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walt entgegengeſetzt, ſondern Gott allein es anheimgeſtellt 
haͤtten, ihre Sache zu fuͤhren. Der werde ſie nicht uͤber 
ihr Vermoͤgen verſuchen laſſen. Es ſei Gnade, um der 
Gerechtigkeit willen zu leiden. Aber „wenn ihr auch 
menſchlichem Urtheil nach um der Gerechtigkeit willen 
leidet, ſo rath' ich euch doch, goͤttlichem Urtheil nach 
euer Leiden vielmehr als eine Strafe fuͤr eure Suͤnden 
anzuſehen, auf daß ein Jeglicher fic) pruͤfe ünd Gott. 
durch rechtſchaffene Fruͤchte der Buße zu verſoͤhnen ſuche. 
Denn oft pflegt Gott ein Ganzes um der Schuld weni- 
ger Einzelnen willen zu zuͤchtigen. Ein Jeglicher rechne 
alſo ſich zu, was ihr gemeinſam leidet, und rufe dadurch 
Gottes Gnade auf ſich und die Uebrigen herab. Bekehret 
euch zu mir, ſo will ich mich zu euch kehren, ſpricht der 
Herr (Mal. 3, 7)“ ). In einem zweiten Briefe ) lobt er 
ſie wegen ihrer Standhaftigkeit im Leiden und ermahnt ſie 
abermals, je laͤnger es dauere, je ſchwerer es werde, um ſo 
ernſter es mit ſich zu nehmen, um ſo ſtrenger die Regel zu 
beobachten, um ſo fleißiger ihrem Prior (Elfer) zu beichten; 
er ſelbſt ertheilt ihnen dann am Schluſſe die Abſolution. 
„Es iſt recht,“ ruft er ihnen in einem dritten Briefe“) zu, 
„daß ihr nicht im Widerſpruche mit eurem Stande (ordo), 
im Widerſpruche mit der Regel St. Benedict's, im Wider⸗ 
ſpruche mit der Auctoritaͤt ſo vieler hh. Vaͤter, noch ohne 
den Rath Derer, welche in Dingen der Religion zu rathen 
und zu leiten haben, einen Abt euch aufdraͤngen laſſen wollt. 
Gott ſieht es und wird gewiß zu ſeiner Zeit euch helfen, 
1) m, 61. Vgl. II, 101. 
2) III, 118. ) Fy, 20. 
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wenn ihr demuͤthig unter ſeine vaͤterliche Zuͤchtigung euch 
beugt und nicht muͤde werdet auf ſeine Barmherzigkeit zu 
hoffen. Aber fleht zu ihm nicht mit Beten blos, ſondern 
auch, indem ihr euern Wandel zu jeder Zeit und an jedem 
Orte, von ganzem Herzen und mit allen Kraͤften, nach fei: 
nen Geboten und den Vorſchriften eures Standes einrichtet. 
Wohl nennt man es einen leidigen Troſt, welcher nur in 
Worten beſteht, ohne anderweite Hilfe zu ſchaffen; aber 
Diener Gottes, die auf Ihn ihre Hoffnung ſetzen, muͤſſen 
ſich gern auf Ihn verweiſen laſſen; denn ſie wiſſen: Leiden 
enden ſtets bei Ihm mit Freuden.“ Zwei Jahre lang muß⸗ 
ten die Moͤnche die ſchwere Probe beſtehen; erſt 1102, wie 
geſagt, gelang es Anſelmen, bei Gelegenheit jener General: 
reinigung, welche die Synode vornahm, auch dieſen Robert 
zu entfernen, und an ſeine Stelle trat jener andere Robert, 
deſſen S. 447 gedacht worden iſt). — Wie in ihrem 
Wahlrechte, ſo ſchuͤtzte aber Anſelm die Kloͤſter auch in je- 
dem andern Rechte, ſelbſt gegen die Biſchoͤfe. Als Beiſpiel 
fuͤhre ich nur ſeine Interceſſion fuͤr die Moͤnche einer kleinen 
Cella der Battle- Abbey ) in Exeter an, die der dortige Biſchof 


1) Auf dieſen Robert bezieht ſich der Brief IV, 76, zu deſſen 
Verſtaͤndniß zu bemerken iſt, daß Anſelm auch mit ihm in ein 
geſpanntes Verhaͤltniß gerieth, weil derſelbe, wiewol kanoniſch ge⸗ 
waͤhlt, doch vom Koͤnige ſich inveſtiren ließ, weshalb ſeine Inſtal⸗ 
lation und Conſecration erſt 1107 erfolgte (ſ. S. 445 u. 447). Kurz 
vor der S. 445 erwaͤhnten Reiſe ſcheint unſer Brief geſchrieben zu 

ſein; denn Anſelm meldet darin den Moͤnchen ſeine Wiederausſoͤhnung 
mit Robert (II.). 
2) S. oben S. 121 Anm. 1. — Die erwaͤhnte cella war eine 
von Koͤnig Olav dem Heiligen (von Norwegen) waͤhrend ſeines Aufent⸗ 
halts in England erbaute Capelle, die Wilhelm der Eroberer den 
I. 32 
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noͤthigen wollte, die gottesdienſtlichen Einrichtungen der Dioͤces 
anzunehmen. Anſelm aber drang darauf, daß ſie bei ihrer 
Weiſe gelaſſen wuͤrden (außer wenn ſie in der Kathedrale 
zu fungiren haͤtten) ), und erwirkte ihnen ſpaͤter ſogar einen 
eigenen paͤpſtlichen Schutzbrief *). 

Doch die Vertheidigung der Freiheit der Kloͤſter war 
nur der geringſte Theil ſeiner Fuͤrſorge fuͤr dieſelben. Die 
Hauptſache war ihm die Einwirkung auf ihr inneres Le— 
ben, die Hebung des Sinnes und Wandels, der Sitte 
und Zucht in denſelben. Daher trat er ſelbſt mit ſolchen 
Kloͤſtern, denen es nicht an wackeren Vorſtehern fehlte, in 
eine aͤhnliche Verbindung, wie mit den Moͤnchen von St. 
Edmund, indem er Hirtenbriefe an dieſelben richtete, welche 
vaͤterliche Ermahnungen, Warnungen, Rathſchlaͤge u. ſ. w. 
enthielten, wodurch er ſein Scherflein zu ihrer Erbauung 
beitragen wollte. Ich theile Einiges aus der Fuͤlle von 
Briefen dieſer Art mit, um ein Bild von dem wahrhaft 
ſeelſorgeriſchen Eifer zu geben, womit er das Heil der eng⸗ 
liſchen Kloͤſter ſich angelegen ſein ließ. In einem beſonders 


Moͤnchen der Battle-Abbey geſchenkt hatte. Spaͤter erwuchs ſie zu 
einem eigenen Kloſter. S. das Monast. Angl. T. I p. 315. 
1) M, 20. 


2) S. Eadm. p. 81. — Doch war Anſelm auch gegen Ueber⸗ 
griffe des Moͤnchsthums in die Parochialverwaltung. Die Synode 
von 1102 verordnete: Ne Monachi poenitentiam cuivis injungant 
sine permissu Abbatis sui, et quod Abbates eis licentiam de hoc 
dare non possunt, nisi de iis, quorum animarum curam gerunt. 
und: Ne Monachi Ecclesias nisi per Episcopos accipiant, neque 
sibi datas exspolient suis reditibus, ut Presbyteri ibi servientes 
in iis, quae sibi et Kcclesiis necessaria sunt, penuriam patiantur. 
(Was fuͤr Dinge mitunter vorkamen, zeigt auch die Verordnung: Ne 
Monachi teneant villas ad firmam.) 


* 
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innigen Verhaltniffe ſtand er zu dem von ihm ſelbſt gegruͤn⸗ 
deten Kloſter der heil. Werburge in Cheſter ). Richard, der 
Abt deſſelben, entſprach ganz ſeinen Erwartungen, und das 
Kloſter gedieh merkwuͤrdig heran. Um ſo dringender fordert 
Anſelm die Bruͤder zur Treue auch im Geringſten auf, da⸗ 
mit die „zuvorkommende Gnade Gottes“ zur nachfolgenden 
werde. „Denn wenn Gottes ſtets das Zuvorkommen iſt, 
ſo iſt unſer das Bewahren des Empfangenen, und wenn 
auch das Bewahren ſowohl, als das Empfangen, ohne ihn 
nicht moͤglich iſt, ſo iſt doch das Verſaͤumen und Verlieren 
jedenfalls nur unſere Schuld. Dies hebt aber in der Regel 
mit Kleinigkeiten an, womit uns unſer ſchlauer Feind zu 
beruͤcken ſucht, indem er uns uͤberredet, fie eben fir Klei⸗ 
nigkeiten zu achten. Dann tritt ein, was die Schrift ſagt: 
wir nehmen fuͤr und fuͤr ab, weil wir das Geringe nicht 
zu Rathe halten. — Wollet alſo ja nicht das Gewicht der 
Sache ſelbſt, die ihr gegen das Verbot thut, in Betracht 
ziehen, ſondern, welches Uebel der Ungehorſam iſt, in das 
ihr euch wegen einer an ſich vielleicht geringfuͤgigen Sache 
ſtuͤrzt. Denn der Ungehorſam hat den Menſchen aus dem 
Paradieſe vertrieben, in welchem allein der Gehorſam ihn 
erhalten konnte, und gleicherweiſe kann er auch nur durch 
Gehorſam in das Himmelreich eingehen.“ Gehorſam ſchaͤrft 
alſo Anſelm den Moͤnchen vor allen Dingen ein; dann 
Friedfertigkeit und Eintracht unter einander. Weiter „flie⸗ 
het auch den Muͤßiggang als einen Feind eurer Seelen; 
bedenkt, daß ihr Gott von jedem Augenblick eures Lebens 
werdet Rechenſchaft geben muͤſſen. Wem alſo Gott eine 


1) S. oben S. 272 ff. 
32 * 
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Gabe zum gemeinen Nutzen verliehen hat, der gebrauche 
ſie, ſo oft und ſo gut er kann Denn wer das Vermoͤgen, 
was Gott darreicht, nicht in Anwendung bringt, der wird 
angeſehen werden am Tage des Gerichts, als hatte er es 
nicht; es wird ihm genommen werden, als der es blos zu 
haben ſchien“, u. ſ. f.). Die Ermahnung, es ja mit 
Allem recht genau zu nehmen, nichts fuͤr gering zu achten, 
wiederholt Anſelm ſehr oft. So z. B. in einem Briefe an 
die Aebtiſſin Mathilde zu Wincheſter und deren Nonnen, 
der aus der Zeit ſeines erſten Exiles ſtammt ) und uns alſo 
zeigt, wie Anſelm ſelbſt in der Ferne ſeiner „liebſten Kinder“ 
gedachte. „Und zwar gilt die Ermahnung (auch vor dem 
kleinſten Fehltritt ſich zu huͤten) nicht blos von den aͤußern 
Handlungen, ſondern auch von den innerſten Gedanken. 
Ein unziemlicher Gedanke misfaͤllt Gott nicht weniger, als 
den Menſchen eine tadelnswerthe Handlung. Und gleichwie 
Braͤute jedweden Flecken in ihrer aͤußern Erſcheinung zu 
tilgen und ſich ſo ſchoͤn und lieblich als moͤglich darzuſtellen 


1) III, 49. — Auferetur ab illo, quia et praemio, quod me- 
reri potuit, carebit, et deinceps nullam alicujus boni operis pote- 
statein in poenis habebit. Quasi autem alii dabitur, quod ab illo 
auferetur: quando illi, qui bene operatur secundum donum quod 
accepit, praemium augebitur, quia juxta illum, qui negligenter 
vixit, ejus exemplo a bono opere non defecit.- 

2) Mit Recht ſchließt die hist. it. de la Fr. T. VIII p. 576 
dies daraus, daß Mathilde an den Rath des Biſchofs Osmund von 
Salisbury verwieſen wird, was vorausſetzt, daß der Stuhl von Wine 
cheſter damals erledigt war (denn ſonſt wuͤrde ſie Anſelm an ihren 
Dio ceſanbiſchof verweiſen). Walchelin von Wincheſter ſtarb aber zu 
Anfang des J. 1098, Osmund zu Ende des J. 1099. In der Zwi⸗ 
ſchenzeit muß alſo der Brief geſchrieben ſein (nicht 1095, wie Ma⸗ 
billon: Ann. T. Vp. 346 will). 


4 
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ſuchen, ſo muͤſſen Braͤute des Koͤnigs der Koͤnige, des 
Sohnes Gottes, dahin trachten, jeden innern Flecken zu 
tilgen und durch Seelenſchoͤnheit und Tugendſchmuck ihrem 
Braͤutigam zu gefallen. Alle Seelenſchoͤnheit und aller Tu— 
gendſchmuck laͤßt ſich aber auf jene Herzensreinheit zuruͤck— 
fuͤhren, welcher das Schauen Gottes verheißen iſt, und die 
nur die Frucht der ſorgfaͤltigſten Aufmerkſamkeit auf ſich 

ſelbſt iſt. Daher heißt es (Provv. 4, 23): Behuͤte dein 
Herz mit allem Fleiß; denn daraus gehet das Leben. Zu 
dieſer Wachſamkeit kann ich euch aber, menſchlicher Seits, 
von Gottes Gnade abgeſehen, kein beſſeres, wirkſameres 
Mittel empfehlen, als daß ihr euch ſtets mit Forſchen in 
der Schrift, mit Beten, mit Pfalmen oder ſonſt einem heil— 
ſamen Werke und Gedanken beſchaͤftigt).“ Und an die 
Aebtiſſin Eulalia von St. Edward mit ihren Nonnen ſchreibt 
er?): „Bedenkt, daß ihr himmelan ſchreitet — zu eurem 
Herrn und Freunde Jeſu Chriſto, der dort euch erwartet 
und dorthin euch einlaͤdt. So lange ihr lebt, geht es vor- 
warts, aber entweder aufwaͤrts, in den Himmel, oder abz 
waͤrts, in die Hoͤlle, jenachdem ihr gut oder boͤſe lebt. 
Wollt ihr nun euer Ziel erreichen, ſo muͤſſen heilige Hand— 
lungen gleichſam eure Schritte ſein, und da muͤßt ihr gar 
ſorgfaͤltig eures Weges achten, und zwar nicht blos in Wer⸗ 


1) III, 30. 

2) IV, 103 (— V, 13), um 1094. — Vgl. damit den Brief 
an ſeine alte Freundin Baſtlia in Bec (ſ. oben S. 90): III, 138. 
(Vita praesens via est. Nam quamdiu vivit homo, non facit nisi 
ire. Semper enim ascendit aut descendit — Iste ascensus vel 
descensus cognoscitur ab unaquaque anima, quando exit de cor- 
pore. — Hoc utique notandum est, quia valde velocius et faci- 
lius descenditur quam ascenditur etc.) 
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ken, ſondern auch in Worten, und nicht blos in Worten, 
ſondern auch in den kleinſten Gedanken.“ „In welchem 
Verſteck ihr euch auch befinden moͤgt“, ſchreibt er an dieſel⸗ 
ben (aus dem zweiten Exile) ), „glaubt nur: eine jede von 


euch hat ihren Engel, der alle ihre Gedanken und Hand⸗ 


lungen ſieht und vor Gottes Angeſicht bringt. O ſo wollt 
denn, im Geheimen und oͤffentlich, alle eure Bewegungen, 
der Seele wie des Leibes, alſo in Obacht nehmen, als ob 
ihr dieſen Schutzengel leibhaftig vor euch haͤttet.“ Und in 
einem ſpaͤteren Briefe): „Ein Tempel Gottes ſoll eure 
Congregation ſein, und der Tempel Gottes iſt heilig. Alſo 
wenn ihr heilig lebt, ſeid ihr jener Tempel. Heilig aber 
lebt ihr, wenn ihr eurem Berufe und Stande mit aller 
Treue nachkommt, und treu kommt ihr ihm nur nach, wenn 
ihr „„das Geringe zu Rathe haltet““. — Wollt alſo doch 
ja nicht waͤhnen, als ob es eine Suͤnde gebe, die klein 
ſei, wenn auch die eine groͤß er iſt, als die andere; denn 
nichts, was aus Ungehorſam geſchieht, und der iſt der Grund 
des Falls geweſen, darf klein genannt werden, und welche 
Suͤnde wird wohl klein ſein, wenn die Wahrheit ſelber ſagt, 
daß „„wer mit ſeinem Bruder zuͤrnet, der iſt des Gerichts 
ſchuldig; und wer zu ſeinem Bruder ſagt: Racha, der iſt 
des Raths ſchuldig; wer aber ſagt: du Narr, der iſt des 
hoͤlliſchen Feuers ſchuldig““ (Matth. 5, 22)?“ — Intereſ⸗ 
ſant iſt beſonders ein Brief an die Nonnen eines Kloſters 
in Wales, wie es ſcheint), wegen dieſes Dringens auf's 


1) V, 12 V, 24), um 1104. — Vgl. V, 16. 

2) III, 125, um 1106. 

3) Ich ſchließe dies aus den Namen: Seit, Edit, Hydit, Lu- 
verim, Virgit, Godit, die in der Ueberſchrift genannt werden. Ob 
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Innere. Alles, ſagt er, komme auf den Willen an. 
„Jede Handlung, ſie mag lobens- oder tadelnswerth ſein, 
wird dies durch den Willen, aus und mit dem ſie geſchieht. 
Denn der Wille iſt die Wurzel und der Grund unſerer 
Handlungen, ſoweit dieſe in unſerer Macht ſtehen, und 
wenn es nicht in unſerer Macht ſteht, zu thun, was wir 
wollen, ſieht doch Gott den Willen an und entſcheidet dar⸗ 
nach uͤber uns. Wollet alſo nicht ſowohl erwaͤgen, was ihr 
thut, als was ihr wollt, nicht ſowohl eure Werke, als eure 
Geſinnung. Die rechte That iſt die recht gewollte, und je 
nach dem Willen wird auch der ganze Menſch gerecht oder 
ungerecht genannt. — Wollt ihr nun aber wiſſen, welches 
der rechte Wille ſei: es iſt der, der dem Willen Gottes 
unterthan iſt. Regt ſich alſo in euren Herzen der Gedanke 
oder Entſchluß, etwas zu thun, ſo fragt euch: iſt es Got⸗ 
tes Wille, daß ich das will? Und ſagt euch euer Gewiſ—⸗ 
ſen: ja, es iſt ſein Wille, nun, ſo ergreift und faßt den 
Entſchluß, moͤgt ihr ihn ausfuͤhren koͤnnen oder nicht. Sagt 
euch aber das Gewiſſen: nein, ſo unterdruͤckt, ſo verbannt 
den Entſchluß mit aller Kraft aus eurem Herzen und ſucht 
es moͤglich zu machen, daß ſelbſt die Vorſtellung davon aus 
eurem Herzen ſchwindet. Daruͤber aber, wie ihr eine boͤſe 
Willensregung, einen boͤſen Gedanken verbannen koͤnnt, 
nehmt folgenden kleinen Rath von mir an: Laßt euch auf 
keinen Streit mit den boͤſen Gedanken und Willensregungen 


es wohl weibliche Namen find? In dem Briefe V, 16 werden naͤm⸗ 
lich dieſelben Perſonen als fili 1 (wenn dies nicht ein Druckfehler iff) 
angeredet, die hier (II, 133) fili ae heißen. Ein celtiſches Kloſter 
war es jedenfalls; doch kann es auch in Irland oder Schottland ge⸗ 
weſen ſein. q 
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ein, ſondern, wenn ihr merkt, daß euch etwas anficht, rich⸗ 
tet all? eure Denk- und Willenskraft auf irgend einen gu⸗ 
ten Gedanken und Vorſatz, bis jene boͤſen verſchwinden. 
Denn nie wird man einen Gedanken los, außer durch einen 
andern, der ſich mit dem erſten nicht vertraͤgt. Verhaltet 
euch alſo ſo zu den unnuͤtzen Gedanken, daß ihr euch mit 
aller Macht den heilſamen zuwendet und dadurch jenen 
gleichſam den Ricken kehrt, fie verachtet. Wollt ihr z B. 
beten oder ſonſt ein Werk der Andacht treiben, und es kom⸗ 
men euch boͤſe Gedanken bei: o ſo ſteht nur deshalb ja 
nicht von jenem frommen Vorſatze ab, ſondern uͤberwindet 
die boͤſen Gedanken durch Verachtung. Und wenn ihr ih⸗ 
nen nur keinen Beifall ſchenkt, ſo betruͤbt euch auch nicht 
uͤber ihre Zudringlichkeit, damit ſie euch nicht auf Veran⸗ 
laſſung dieſer Betruͤbniß wieder einfallen und ihre Zudring— 
lichkeit erneuern; denn das iſt nun einmal die Art der menſch⸗ 
lichen Seele, daß das, was ſie erfreut oder betruͤbt, ſtaͤrker 
in ihr haftet, als das, was fie ohne Theilnahme laͤßt. Auf 
dieſe Weiſe muß ſich, wer ſeinem Geluͤbde treu bleiben will, 
zu jeder Regung des Fleiſches nicht nur, ſondern auch des 
Zornes, des Neides, des Ehrgeizes verhalten; dann wird es 
ihm gelingen, ſie zu uͤberwinden. Ihr duͤrft euch auch nicht 
fuͤrchten, als ob euch dergleichen Regungen oder Gedanken 
zur Suͤnde angerechnet wuͤrden, ſobald ihr nur nicht in die— 
ſelben willigt; denn es iſt „„nichts Verdammliches an 
Denen, die in Chriſto Jeſu find, die nicht nach dem Flei— 
fhe wandeln““ ). — Cine Congregation in Bath (wahr— 


1) III, 133. Vgl. simil. 171 (S. 127), auch den tract. de 
pace et conc, c. 3 (p. 276). 
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ſcheinlich die Moͤnche des dortigen Muͤnſters) ermahnt er be- 
ſonders zur Friedfertigkeit. „Euer Prior, Johannes, hat 
mich um einen Zuſpruch an euch, als Zeichen meiner vaͤter— 
lichen Liebe, gebeten. Ich koͤnnte in der Kuͤrze ſagen: 
„„Laßt vom Boͤſen und thut Gutes““ (Mf. 37, 27); allein 
es ſcheint mir paſſender, Eine Tugend ſpeciell euch in das 
Gedaͤchtniß zu rufen, indem ich euch an den Pſalmſpruch 
erinnere: „„Im Frieden hat der Herr ſeine Staͤtte““ 
(Pf. 76, 3 V). Ein Haus und Tempel des Herrn koͤnnt 
ihr alſo nur ſein, wenn ihr Frieden haltet. Und Frieden 
koͤnnt ihr nur halten, wenn ein Jeder nicht darauf ſieht, 
daß ſein Wille geſchieht, ſondern wenn er ſelbſt, Gottes 
Willen freilich vorangeſtellt, den Willen des Andern thut. 
Weltmenſchen eifern ſtets fuͤr ihren Willen; da heißt es: 
nicht wie du willſt, ſondern wie ich will. Moͤnche dagegen 
wetteifern in dem Rufe: nicht nach meinem, ſondern nach 
deinem Willen. Und zwar darf das nun nicht etwa in der 
Erwartung geſchehen, daß der Andere meinen Willen thun 
werde, wenn ich den ſeinen thue; ſondern was auch der 
Andere thun moͤge, wenn ich nur thue, was mir obliegt! 
Aber Eines iſt noch zur Erhaltung des Friedens ſehr wich— 
tig: daß nie ein Bruder dem andern von einem dritten et— 
was ſagt, wodurch das bruͤderliche Verhaͤltniß zu dieſem 
geſtoͤrt werden koͤnnte, ſondern Bruͤder muͤſſen, wo moͤglich, 
nur immer ſo uͤber einander ſprechen, daß die Herzen da— 
durch zur Liebe erwaͤrmt werden“). — Solche Zuſchriften 
richtete aber Anſelm nicht blos an ganze Genoſſenſchaften, 
ſondern auch an Einzelne, um ſie auf dem Wege des 


1) II, 151. Bgl. den angefuhrten tract. c. 1 (ſ. oben S. 172). 
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Heils zu foͤrdern. Eine Nonne Mabilia z. B., die ihm 
ſehr theuer war, ermahnt er, entſchiedener mit der Welt zu 
brechen und namentlich nicht zu viel mit ihren Verwandten 
zu verkehren, ſondern lieber den Umgang mit ihren Schwe⸗ 
ſtern aufzuſuchen ). Man koͤnne nicht zween Herrn dienen; 
wolle ſie eine Braut Gottes ſein, ſo muͤſſe ſie mit Paulus 
ſagen: Mir iſt die Welt gekreuzigt, und ich der Welt 
(Gal. 6, 14). Was ſie denn bei den Weltleuten wolle? 
Je lieber ihr der Umgang mit ihnen ſei, ein um ſo ſchlim⸗ 
meres Zeichen fuͤr ihren Umgang mit Gott; je mehr Be⸗ 
kanntſchaften in der Welt fie habe, um fo mehr muͤſſe ſie 
fuͤrchten, daß Gott zu ihr ſagen werde: ich kenne dich nicht. 
Einen Moͤnch Gottfried dagegen, von deſſen ſtrenger Le— 
bensart er gehoͤrt hatte, warnt er vor Uebertreibungen; denn 
ein froͤhliches Herz bei geſundem Leibe ſei beſſer, als eine 
graͤmliche Gemuͤthsſtimmung bei geſchwaͤchtem, und vor Al— 
lem ſolle er ſich huͤten, Andere, die es ihm nicht nachthun, 
zu verachten und ſich ein hoͤheres Verdienſt beizulegen. 
„Denn die leibliche Uebung hat wohl ihren Nutzen; allein 
weit mehr liebt Gott ein Herz voll Froͤmmigkeit, Liebe, 
Demuth und Sehnſucht, dahin zu gelangen, wo es Ihn 
mit Entzuͤcken ſchauen koͤnne“ ). Desgleichen ermahnt er 


1) II, 127. Vgl. den Brief an Wilhelm von Bee III, We 
Occasiones equitandi (i. e. exeundi) Claustrales nisi cogente obe- 
dientia non solum non exquirant, sed nec occurrentes suscipiant. 
Auch verordnete die Synode von 1102: Ne Monachi compatres vel 
Monachae commatres fiant. 


2) III, 150. Vgl. damit den Brief V, 15 (an einen Monch, 
Namens Richard, in Bec): Totiens te mouui — ut indiscretas absti- 
nentias et vexationes corporis tui secundum ordinationem Abbatis 
tui temperares — et adhuc pertinaciter tuae propriae voluntati 
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einen Mond) in Cheſter, Bernhard, ja nicht eine ſelbſter⸗ 
waͤhlte Geißelung fuͤr etwas Verdienſtlicheres zu halten, als 
wenn er ſich einfach der Strafe unterwirft, die ſein Abt ihm 
wegen einer Vergehung auferlegt. Denn er ſolle nur be— 
denken, daß zu der erſtern ſich wohl auch Koͤnige und andere 
vornehme Herren entſchließen, welche ſich gar ſehr ſtraͤuben 
wuͤrden, wollte man ihnen das Letztere zumuthen. Bei'm 
Moͤnche komme Alles auf die Verlaͤugnung des eigenen Wil⸗ 
lens an; davon ſei bei jener nicht die Rede, und ſolle die 
Geißelung ein Zeichen der Demuth ſein, mit der man ſich 
als Suͤnder bekenne, ſo ſei gewiß die Demuth groͤßer, welche 
ſich nicht blos vor Gott, ſondern auch vor Menſchen ernie⸗ 
drige, indem ſie willig die Schmach auf ſich nehme, die in 
der Erduldung einer Strafe liege). Noch ſetze ich einen 
Brief an eine gefallene Nonne her, um zu zeigen, mit 
welcher Liebe Anſelm auch verirrten Seelen nachging. „Be⸗ 
denke“, ruft er ihr zu, „was es heißt, Chriſtum als Braͤu⸗ 
tigam verachten, deſſen Mitgift das Himmelreich iſt, und 
einen ſterblichen Menſchen, der nur Verderben und Elend 
bringt, Ihm, dem Sohne Gottes, dem Koͤnig der Koͤnige, 
vorziehen! Dieſer Koͤnig hat dein begehrt, daß du ſeine 
rechtmaͤßige Braut wuͤrdeſt, und dein Verfuͤhrer — ach 
wozu hat der dein begehrt! — Zu einer Braut Gottes, 


adhaeres. Timeo, ne, dum vis habere praemium seu potius fa- 
mam aut inanem intra cor tuum gloriam abstinentis, incurras po- 


tius poenam inobedientis. Certe — sine hujusmodi abstinentia 
potest obedientia hominem salvare; sine obedientia vero talis 
abstinentia non valet nisi damnare. Adquiesce igitur — nimis 


enim patet, quia corpus tuum et natura tua nequit tolerare, quod 
indiscretio tua praesumit. 
1) III, 50. Vgl. V, 17. 
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zu einer Jungfrau warſt du erkoren und Gott nach Stand 
und Wandel geweiht: was ſoll ich ſagen, daß du jetzt ſeieſt, 
meine Tochter? — Gewiß, ich frage dich nicht, um dich 
zu beſchaͤmen; aber wenn ich es dir nicht ſage, merkſt du 
es vielleicht nicht, und ſage ich es dir, fo zuͤrnſt du mir. 
Aus einer auserwaͤhlten, verſiegelten und verlobten Braut 
Gottes, was biſt du geworden? O erroͤthe zu ſein, was 
du zu vernehmen erroͤtheſt, und was ich zu ſagen erroͤthe! 
Wenn du dies dir vorhaͤltſt: wie groß muß der Schmerz 
deiner Seele uͤber einen ſolchen Fall ſein! Und iſt dein 
Schmerz groß, o dann freue ich mich, indem ich mit dir 
trauere; denn dann iſt noch Hoffnung auf Rettung da; iſt 
er's nicht, ſo ſehe ich dich verloren gehen.“ Anſelm fuͤhrt 
hierauf aus, daß ihr nichts uͤbrig bleibe, als reuig in das 
Kloſter zuruͤckzukehren, daß fie ſich nicht etwa damit ent: 
ſchuldigen koͤnne, daß fie nicht von einem Biſchofe einge- 
ſegnet worden ſei; denn es ſei dies ein neu aufgekommener 
Gebrauch), und ſchon ihr Gewand entſcheide uͤber ihre 
Nonnenſchaft. „Und noch ſtehen die Arme deines Schoͤpfers 
und Erloͤſers dir offen“, faͤhrt er fort, „noch begehrt jener 
Koͤnig dein, noch erwartet, noch ruft er dich zuruͤck, daß 
du ſeine Braut, eine keuſche Braut, wenn auch nicht mehr 
Jungfrau ſeiſt. Denn es ſind ja viele heilige Frauen be— 
kannt, die ihm nach dem Verluſte der Jungfrauſchaft mehr 
gefallen haben und durch Buße vertrauter geworden ſind, 
als manche andere in der Jungfrauſchaft, welche auch der 
Heiligung ſich befliſſen. Gehe alſo in dich, chriſtliche Frau, 
und erwaͤge, wen von Beiden du lieben, wem von Beiden 


1) Vgl. hieruͤber Mabillon: Ann. T. V p. 452. 
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du anhangen ſollſt: Ihm, der dich ſo hoch geſtellt, und 
der dich noch jetzt, obgleich von dir verachtet und verworfen, 
zu ſich ruft, oder Dem, der dich, um das Gelindeſte zu ſa— 
gen, von jener Hoͤhe herabgeſtuͤrzt hat? zumal er dich, wie 
ich glaube, ſchon verachtet, gewiß aber noch verachten und 
verlaſſen wird. Und o moͤchtet ihr euch nur ſo verachten, 
daß euch Gott nicht verachtet, einander ſo verlaſſen, daß 
euch Gott nicht verlaͤßt, euch ſo von einander wegwenden, 
daß ihr Gott euch zuwendet! — Hoͤre alſo auf mich, meine 
Tochter — klage ſelbſt dein Gewiſſen an; waſche in Thraͤ⸗ 
nen deine Schuld. Bete ohne Unterlaß; klammere dich an 
Gott an! Er iſt barmherzig, er wird dich nicht verwerfen, 
er wird ſich freuen, daß du wiederkehreſt, und zu Gnaden 
annehmen. Thuſt du dies, ſo wird große Freude im Him⸗ 
mel und auf Erden fein, bei den Engeln und bei den Menz 
ſchen, die dich kennen. Weigerſt du dich aber, ſo werden 
Alle deine Widerſacher werden, und ich und die Kirche Got— 
tes werden thun, was in ſolchem Falle zu thun iſt. Der 
allmaͤchtige Gott ſuche dein Herz heim und floͤße dir feine 
Liebe ein“). — — 

Als ein aͤußeres Ereigniß in der Geſchichte der engli- 
ſchen Kirche unter Anſelm trage ich hier noch die Errichtung 
des Bisthums Ely nach. Die „Eroberung“ hatte uͤberhaupt 
in der engliſchen Dioͤceſanverfaſſung Manches geaͤndert. Der 
Eroberer mußte wuͤnſchen, daß die Biſchoͤfe in der Naͤhe 
der von ihm angelegten Burgen reſidirten, um unter dem 
Schutze derſelben zur Befeſtigung der normaͤnniſchen Herr: 
ſchaft mitzuwirken; daher war auf einem Concile zu Lon⸗ 


B All, 1 
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don im J. 1075 die Verlegung aller der Biſchofsſitze, welche 
in Doͤrfern (villis seu vicis) ſich befaͤnden, nach Staͤdten 
(civitatibus d. i. befeſtigten Orten) beſchloſſen worden), und 
in Gemaͤßheit deſſen hatten 1076 die Biſchoͤfe von Shir⸗ 
burn, Selſea und Lichfield ihre Sitze nach Salisbury, Chi⸗ 
cheſter und Cheſter verlegt, ſo wie ſpaͤter die von Dorche⸗ 
ſter und Helmacham (Elham, in Norfolk) nach Lincoln und 
Thedford und der von Wells nach Bath. Cine formlide 
Wanderung war ſo eingetreten, die bis in die Zeiten Anz 
ſelm's fortdauerte. Denn im J. 1101 verlegte wieder Her⸗ 
bert die Kathedra von Thedford nach Norwich und 1102 
Robert (de Limmesia) die von Cheſter nach Coventry ). 
Anſelm aber benutzte dieſe Mobilitaͤt, welche in die engli⸗ 
ſchen Dioͤceſanverhaͤltniſſe gekommen war, um die Stiftung 
eines neuen Bisthums zu bewirken. Die Dioͤces Lincoln 
war naͤmlich offenbar zu weitlaͤufig, um nicht beſſer in zwei 
getheilt zu werden. Als nun im J. 1107 der Abt von Ely 
ſtarb “), deſſen Kloſter am eheſten zum Sitze eines neuen 
Bisthums ſich eignete, weil die Monde ſogleich das Capitel 


1) S. Wilkins T. I p. 363. Ex decretis (hieß es) summorum 
pontificum, Damasi viz. et Leonis (ep. 12 c. 10), nec non ex con- 
ciliis Sardicensi (o. 6) atque Laodicensi (c. 57), in quibus pro- 
hibetur, episcopales sedes in villis existere. S. Thomaſſin: P. I 

J. II c. 2. 


2) S. Wilkins p. 381. 384 not. 


3) Jener Richard, deſſen S. 385 Anm. 3 und S. 438 Anm. 1 
gedacht worden iſt. Er war ein Enkel des Grafen Giſelbert von 
Brionne von deſſen Sohne Richard (von Bienfaite), alſo wahrſchein⸗ 
lich der parvulus monachus (Beccensis), der in der Ueberſchrift des 
Briefes II, 6 (ſ. oben S. 91) genannt wird. Vgl. die Angl. Sacra 
T. I p. 612 sq. und das Monast. Angl. T. I p. 483. 
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des neuen Biſchofs bilden konnten), trug Anſelm auf dem 
Pfingſthoftage zu London 1108 darauf an, die Abtei zu 
einem Bisthum zu erheben und dieſem die Grafſchaft Cam⸗ 
bridge (pagum Grantebregensem) als Sprengel zuzuweiſen, 
wofuͤr das Kloſter eine feiner anderweitigen Beſitzungen dem 
Biſchof von Lincoln zur Entſchaͤdigung abtreten koͤnnte. Die 
Verſammlung erklaͤrte ſich damit einverſtanden. Auch Ro⸗ 
bert, der Biſchof von Lincoln, war es zufrieden, da er da— 
fir die Stadt Spalding (Spaldewic, Spullinges) erhalten 
ſollte, und der Koͤnig ertheilte um ſo lieber ſeine Zuſtimmung, 
als er hierdurch Gelegenheit erhielt, einen Biſchof zu ver⸗ 
ſorgen, mit dem er ſonſt nicht wußte, was er anfangen 
ſollte, den Biſchof Hervay von Bangor (in Wales), der 
von ſeinen Dioͤceſanen (wegen ſeiner Normanniſirungsver⸗ 
ſuche) vertrieben worden war, und den er einſtweilen ſchon 
in jenem Kloſter untergebracht hatte ). Anſelm ſchrieb hier⸗ 
auf an den Papſt, um dieſen um ſeine Beſtaͤtigung zu bit⸗ 
ten, und der Koͤnig ſchickte gleich den Biſchof Hervay mit, 
um die noͤthige Dispenſation zu erhalten. Der Papſt ge⸗ 


1) In England waren naͤmlich die Domcapitel ganz eigent⸗ 
lich Muͤnſter (monasteria), d. h. hatten Moͤnche ſtatt der Chor⸗ 
herren (regulirte canonicos, wie man auf dem Continente 
ſagte). 


2) Auch in politiſcher Hinſicht war die Maßregel dem Koͤnige 
ganz genehm, da er ſo die „ſtoͤrrigen Marſchbewohner Ely's“ beſſer 
im Zaum halten konnte. Der Biſchof erhielt daher das Recht, „die 
Bewachung (warda) der Inſel wahrzunehmen“; ein Recht, welches 
„die verſchlagene Politik der Biſchoͤfe bald zur Erlangung weiterer 
Regalien benutzte“, ſo daß dieſes Bisthum eins der maͤchtigſten wurde. 
S. Lappenb. S. 253 (der nur irrig die Verhandlungen in das J. 
1101 ſtatt 1108 ſetzt). 
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waͤhrte Beides; doch traf die Entſcheidung erſt nach Anſelm's 
Tode ein ). ü 

Der Primat von Canterbury erſtreckte ſich aber nicht 
blos uͤber England, ſondern uͤber alle die Laͤnder, welche man 
ſchon damals unter dem Namen: Groß- oder Ganz-Bri⸗ 
tannien zuſammenbegriff, alſo auch uͤber Irland, Schottland 
und die benachbarten Inſeln ?). Anſelm hatte daher auch 
auf dieſe Laͤnder ſein Augenmerk. Nicht lange nach ſeiner 
Stuhlbeſteigung erließ er z. B. an den (Erz) Biſchof Don⸗ 
nald (Dofnald) von Armagh (1091 — 1105) und die uͤbri⸗ 
gen Biſchoͤfe Irlands ein Schreiben, worin er ihnen ſeinen 
Amtsantritt meldete und fie um ihre Theilnahme und Fuͤr⸗ 
bitte bei den großen Schwierigkeiten, womit er zu kaͤmpfen 


1) S. Eadm. p. 99. 104 sq. Das Genauere in Selden's Anmm. 
p. 162 sq. Dieſer theilt einen alten hoͤſch. Bericht uͤber jene Vor⸗ 
gaͤnge mit, wornach es ſcheint, als ob der erſte Gedanke der Errich⸗ 
tung des Bisthums von Hervay ausgegangen waͤre, der den Plan 
zuerſt mit den Moͤnchen von Ely verabredet haben ſoll. Allein der 
Bericht enthaͤlt jedenfalls vieles Falſche, wie Selden ſelbſt zeigt, und 
wenn es auch richtig ſein mag, daß Hervay die Sache ſehr betrieb, 
weil er auf die Stelle rechnete, ſo ſtimmen doch die uͤbrigen Berichte 
darin uͤberein, daß ſie die Errichtung des Bisthums ſelbſt auf Anſelm 
zuruͤckfuͤhren. Dieſer ſcheint ſogar gegen Hervay's Ernennung zu 
der Stelle geweſen zu fein (wahrſcheinlich jener Umtriebe wegen); we— 
nigftens ſagt Eadmer p. 105, Hervay habe fie vix post obitum 
Anselmi und nur mit Aufbietung aller Mittel und Wege erlangen 
koͤnnen. Auch beſitzen wir noch einen Brief Anſelm's an den Koͤnig 
(III, 126), worin er in Bezug auf eine (fruͤher beabſichtigte) Verſetzung 
Hervay's nach Liſieur ſich ſehr ſchwierig zeigt (obwol er zugibt, daß 
deſſen Bisthum ſo zerruͤttet ſei, ut in eo manere non possit). 

2) Urban II. bezeichnete daher Anſelmen in der Rede, womit er 
ihn 1098 der roͤmiſchen Curie vorſtellte (ſ. oben S. 336), quasi com- 
parem (sui) vel ut alterius orbis Apostolicum et Patriarcham. 
Kadm. de vita S. A. p. 30. 
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habe, bat, zugleich aber an ihre Pflichten erinnerte und 
ermahnte, daß fie fic) in allen den Fallen, wo es die Kir⸗ 
chenverfaſſung verlange, vertrauensvoll an ihn wenden foll- 
ten ). Dies geſchah auch bald darauf, als der Biſchof Do— 
natus von Dublin ſtarb (1095). Klerus und Volk waͤhl⸗ 
ten unter Zuſtimmung des Koͤnigs Murierdach (Murcher⸗ 
tach !)) einen Schweſterſohn des Verſtorbenen, den Moͤnch 
Samuel in St. Albans, zu ſeinem Nachfolger und ſandten 
ihn (juxta morem antiquum) an Anſelm, um von dieſem 
die Weihe zu empfangen. Anſelm billigte die Wahl, behielt 
aber den Moͤnch eine Zeit lang bei ſich, um ihn „zu unter⸗ 
weiſen, wie er in dem Hauſe Gottes wandeln ſolle“ (1 Tim. 
3, 15), und ordinirte ihn dann am Sonntag nach Oſtern 
(den 20. April) 1096 in Wincheſter unter Aſſiſtenz von vier 
Suffraganbiſchoͤfen, nachdem derſelbe das Geluͤbde canoni— 
ſchen Gehorſams gegen die Kathedra von Canterbury abge⸗ 
legt hatte). Schon im Herbſte d. J. langte wieder eine 


1) V, 22. 

2) Murierdach ſchreibt Eadmer p. 61, Muriardach Anfelm (und 
der Koͤnig ſelbſt in dem Briefe IV, 53), Murchertachus lautet da⸗ 
gegen die Unterſchrift in der Urkunde p. 62. 


3) S. Eadm. p. 61. — Doch mußte Anſelm bald darauf (1097) 
dem neuen Biſchof allerlei Vorwuͤrfe machen. Audivi, quod libros 
et vestimenta et alia ornamenta Ecclesiae, quae Lanfrancus dedit 
avunculo tuo ad opus Ecclesiae — tu pro voluntate tua exponis 
et ea extraneis das. Er foll fie ſogleich reſtituiren, cum ipsa — 
non ei (Donato), sed Ecclesiae data sint, sicut Fratres Cantua- 
rienses attestantur. Auch heiße es, daß er feine Monde vertreibe 
(unſtreitig: um Weltgeiſtliche in das Capitel zu bringen); er ſoll fie 
vielmehr zuruͤckrufen. Auch ſoll er unterwegs kein Kreuz vor ſich her= 
tragen laſſen; denn dies fei ein Vorrecht der Erzbiſchöfe. III. 72. 
Vgl. IV, 26. 

1 33 
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Geſandtſchaft aus Irland an, welche ihm den Beſchluß des 
Koͤnigs, ſeines Bruders, des Herzogs Dermeth (von Lein⸗ 
ſter?), ſowie des geſammten Epiſcopats der Inſel uͤber⸗ 
brachte: in der Stadt Waterford (Wataferdia), der dies 
„ihrer zahlreichen Bevoͤlkerung wegen ſehr Noth thue“, ein 
Bisthum zu errichten), und ihn um ſeine Genehmigung bat. 
Eadmer theilt das commune decretum hieruͤber mit, das in 
Form eines Sendſchreibens an Anſelm im Namen des Kle⸗ 
rus und Volks von Waterford abgefaßt iſt. Sie bekennen 
darin ſehr offenherzig, daß „die Blindheit ihrer Unwiſſenheit 
ſie bisher verleitet habe, lieber mit knechtiſcher Furcht ſich 
dem Joche des Herrn zu entziehen, als mit freiem Gehor⸗ 
ſam ſich einem Seelenhirten zu unterwerfen. Allein jetzt 
haͤtten ſie ſich uͤberzeugt, wie wichtig das Hirtenamt ſei, in⸗ 
dem ſie daſſelbe mit andern Dingen verglichen haͤtten. Ohne 
Fuͤhrer koͤnne kein Heer in den Krieg ziehen, kein Schiff 
in die See ſtechen. Wie moͤge alſo ihr Schifflein, den Flu⸗ 
then dieſer Welt ausgeſetzt, ohne Hirten gegen den ſchlauen 
Feind ankommen? Deshalb haͤtten ſie und ihr Koͤnig und 
Herzog beſchloſſen, einen Mann ihres Volks, den Presbyter 
Malchus in (dem Muͤnſter zu) Wincheſter ſich zum Biſchof 
auszubitten.“ Sie bezeichnen ihn (ganz den Paſtoralbriefen 
entſprechend) als „von Geburt und Sitten edel, mit der 
apoſtoliſchen und kirchlichen Zucht vertraut, im katholiſchen 


1) Jam enim saecula multa transierant, bemerkt Eadmer, in 
quibus eadem civitas absque providentia et cura Pontificali con- 
sistens per diversa temptationum pericula jactabatur. (Waterford 
war naͤmlich ein Hauptlandungsplatz der Daͤnen geweſen). Es ſcheint 
darnach, daß ſchon fruͤher (vor der Daͤnenzeit) dort ein Bisthum be⸗ 
ſtanden hatte. 
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Glauben wohl unterrichtet, maͤßig, keuſch, nuͤchtern, demuͤ— 
thig, freundlich, mitleidig, gelehrt (literatum), gaſtfrei, ſteht 
ſeinem Hauſe gut vor, iſt kein Neuling und hat ein gutes 
Zeugniß durch alle Stufen.“ Anſelm erfuͤllte mit Freuden 
die Bitte, nachdem er den Candidaten „ſorgfaͤltig in his, 
quae sacra jubet auctoritas, examinirt hatte“, und ordinirte 
ihn am 28. December 1096 in Canterbury, wobei er ihm 
gleichfalls jenes Geluͤbde abnahm). Nach ſeiner Ruͤckkehr 
aus dem erſten Exile verſaͤumte Anſelm nicht, auch in Ir⸗ 
land eine Reform der Disciplin zu betreiben. Wahrſchein⸗ 
lich 1102 (nach der Londoner Synode) ſchrieb er einen Brief 
an den Konig Murierdach !), worin er ihn bat, den Frieden, 
welcher jetzt in ſeinem Reiche herrſche, zur Abſtellung meh⸗ 
rerer Uebelſtaͤnde zu benutzen. Er machte ihn beſonders auf 
zwei Punkte aufmerkſam: auf die leichtſinnige Art und Weiſe, 
mit der die Ehen geſchloſſen und getrennt wuͤrden, ſowie 
auf die Laxitaͤt der geſchlechtlichen Verhaͤltniſſe uͤberhaupt, 
und dann auf das uncanoniſche Verfahren bei der Ordi- 
nation von Biſchoͤfen, welche weder an dem rechten Orte, 
noch von den rechten Perſonen (naͤmlich von bloßen Biſchoͤ⸗ 
fen, ohne Zuziehung des Erzbiſchofs) geweiht wuͤrden. In 
einem zweiten Briefe) wiederholte er dieſe Aufforderung 
Es verlaute, ſagt er hier, daß in Irland die Maͤnner frank 
und frei ihre Frauen an einander austauſchten, „wie man 
Roſſe oder andere Dinge verhandelt“, und daß ſie dieſelben 
ohne alle Urſache, rein nach Willkuͤr, verſtießen ). Es ſei 


1) S. Eadm. p. 62. 

2) III, 142. 3) III, 147. 

4) Schon Hieronymus (adv. Jovin. I. II) ſagt: Scotorum (= Hi- 
bernorum) natio uxores proprias non habet, et quasi Platonis po- 


33 * 
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dies eine graͤuliche Unfitte, ein infame negotium, das der 
Konig ſchleunigſt abſtellen muͤſſe). Und in Bezug auf die 
Biſchofsweihen ruͤgt er beſonders die Ordinationen auf's 
Unbeſtimmte hin, d. h. zur Biſchofswuͤrde uberhaupt, nicht 
fuͤr einen beſtimmten Sitz und Sprengel (die ſogenannten 
ordinationes absolutas) — denn ein Biſchof ohne Gemeinde 
ſei wie ein Hirt ohne Heerde —, und dann die geringe 
Feierlichkeit, womit die Weihen vor ſich gingen, indem oft 
Ein Biſchof den andern weihe, wie man einen Pfarrer ein⸗ 
ſetze, da doch zu einer Biſchofsweihe mindeſtens drei Bi⸗ 
ſchoͤfe erforderlich ſeien, ſchon um der noͤthigen Buͤrgſchaft 
willen, die die Gemeinde fuͤr Glauben und Leben ihres Hir⸗ 
ten haben muͤſſe. Der Koͤnig verſprach auch, den Wuͤn⸗ 
ſchen Anſelm's nachzukommen ). Welchen lebhaften Antheil 


litiam legerit et Catonis sectetur exemplum, nulla apud eos con- 
junx est propria, sed ut cuique libitum fuerit, pecudum more las- 
civiunt. — Auch hatte ſchon Lanfranc (auf Gregor's VII. Geheiß, 
ſ. deſſen Epp. App. 1 bei Manſi p. 374) in dieſer Angelegenheit an 
den Koͤnig Gothric und deſſen Nachfolger Terdelvac geſchrieben. In 
regno vestro, heißt es da, perhibentur homines seu de propria seu 
de mortuarum uxorum parentela conjuges ducere, alii legitime sibi 
copulatas pro arbitrio et voluntate relinquere, nonnulli suas aliis 
dare et aliorum nefanda commutatione recipere. Aber noch auf 
einer Synode zu Caſhel im J. 1172 (ſ. Wilkins p. 471 sq.) mußte 
verordnet werden: Ut omnes laici qui uxores habere velint, eas 
secundum jus Ecclesiasticum habeant. 


1) Wenn er ſelbſt die h. Schrift nicht leſen koͤnne, ſolle er fie 
ſich doch von ſeinen Geiſtlichen vorleſen laſſen, um ſich von der Schaͤnd⸗ 
lichkeit dieſer Sitte zu uͤberzeugen. 


2) IV, 83. Er dankt zugleich fiir die unterſtuͤtzung, welche 
Anſelm fenen Schwiegerſohne Ernulf (von Montgomery, ſ. Lappenb. 
B. II, S. 235) habe angedeihen laſſen (unſtreitig durch Verwendung 
bei König Heinrich I., da Ernulf an dem Aufſtande ſeines Bruders 
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man in Irland an dem Inveſtiturſtreite nahm (wenn auch 
dieſer dort nicht die Bedeutung haben konnte, wie in Eng⸗ 
land, da der alte Wahlmodus ſich im Ganzen erhalten 

hatte), zeigt ein Brief des Biſchofs Giſelbert von Clunis 
(Cloyne?) an Anſelm, worin ihm derſelbe Gluͤck wuͤnſcht, 
daß die indomitae Normannorum mentes ſich endlich den 
regularibus SS. Patrum decretis unterworfen haͤtten, und 
zum Zeichen feiner Freude daruͤber ihm fuͤnfundzwanzig mar- 
garetulas (inter optimas et viliores) ſchickt). Anſelm nahm 
das Geſchenk auch an, unterließ aber nicht, den Biſchof zu 
ermahnen, den Zuſtand der Sitten in Irland ſich zu Her⸗ 
zen zu nehmen und bei Koͤnig und Biſchoͤfen mit Bitten 

und Vorſtellungen nicht nachzulaſſen, bis eine Reform in's 
Leben traͤte ). Von Anſelm's Beziehungen zu Schottland 
wiſſen wir weniger; doch haben wir noch den Brief, den 
er an den Koͤnig Alexander (einen Bruder Mathildens) 
bei deſſen Thronbeſteigung im J. 1106 ſchrieb). Er em⸗ 
pfiehlt ihm darin, als das Beſte, was er ihm rathen koͤnne, 
die Gottesfurcht und die guten, frommen Sitten, die er 
in ſeiner Jugend eingeſogen habe (er war ein Sohn der 
h. Margarete, ſ. oben S. 366), durch die Huͤlfe Deſſen, 
von dem er ſie empfangen, zu bewahren. „Denn dann re— 
gieren die Koͤnige gut, wenn ſie nach dem Willen Gottes 
leben und ihm in Furcht dienen, wenn ſie ſich ſelbſt regte- 
ren und den Leidenſchaften ſich nicht unterwerfen, ſondern 
deren Ungeſtuͤm mit tapferem Muthe beſiegen. Feſtigkeit in 


Robert von Belesme ſtark betheiligt war, f. oben S. 395 Anm. 5). 
Arnulf blieb daher auch Anſelmen ſehr zugethan, ſ. Eadmer's Suppl. 
zu den II. de vita S. A. p. 242. 

1) IV, 84. 2) III, 143. 3) III, 132. 


* 
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der Tugend und koͤnigliche Tapferkeit widerſprechen ſich kei⸗ 
neswegs. Koͤnige wie David haben fromm gelebt und doch 
ihr Volk mit der Strenge der Gerechtigkeit oder mit der 
Milde der Sanftmuth, jenachdem es erforderlich war, re— 
giert. Benehmt Euch ſo, daß die Boͤſen Euch fuͤrchten 
und die Guten Euch lieben; und damit Euer Leben ſtets 
Gott gefalle, habt ſelbſt ſtets vor Augen, daß er die Boͤ⸗ 
ſen einſt beſtrafen und die Guten belohnen wird.“ Eben 
ſo iſt uns auch noch ein Brief Anſelm's an den Grafen 
der Orcaden (die bekanntlich damals unter norwegiſcher 
Herrſchaft ſtanden )), Haco, erhalten?), worin er ſeine 
Freude ausſpricht, von dem Biſchofe, den fie jet haͤtten “), 
gehoͤrt zu haben, daß er (Haco) williglich das Wort Got⸗ 
tes aufnehme und ſich rathen laſſe, was zum Heil ſeiner 
Seele diene. Das Gleiche ſolle er nun auch unter ſeinem 
Volke zu befoͤrdern ſuchen, das aus Mangel an Lehrern bis⸗ 
her ſo ſehr im Chriſtenthume zuruͤckgeblieben ſei. „Denn 
Ihr koͤnnt nichts Beſſeres thun, Eurer Suͤnden Menge zu be⸗ 
decken und das ewige Leben zu erlangen, als daß Ihr allen 
Fleiß anwendet, Euer Volk fir das Chriſtenthum zu ge⸗ 
winnen.“ 


1) So wie auch die Hebriden und die Inſel Man. S. Dahl⸗ 
mann's Geſch. Daͤnnemark's, B. II. S. 135. 

2) IV, 90. i g 

3) Olaf Tryggveſon hatte zwar ſchon 995 die Bewohner der 
Orcaden zur Taufe genoͤthigt; allein erſt unter Lanfranc's Pontiſicat 
(f. deſſen Epp. II. 12), um 1075, erhielten fie durch die Bemuͤhun⸗ 
gen ihres Grafen (Jarls) Paul (ſ. Guill. Malm. de gg. RR. I. V. 
p. 91 ap. Savil. ed. Lond.) einen Biſchof in der Perſon eines ge⸗ 
wiſſen Radulf. Dieſer war wol auch noch zu Anſelm's Zeit Biſchof. 


Ueuntes Capitel. 


Einfluß Anſelm's nach Außen. 


Da wir einmal bis an die aͤußerſten Grenzen des amtlichen 
Wirkens Anſelm's gelangt ſind, ſo wollen wir gleich noch weiter 
ſchreiten, d. h. ſeinen Einfluß auf Kreiſe und Angelegenhei⸗ 
ten des Auslands in Betracht ziehen. Schon durch ſein 
fruͤheres Leben naͤmlich, dann durch ſein zweimaliges Exil, 
endlich durch ſeinen Ruf war er in eine Menge Verbindun⸗ 
gen mit dem Auslande gekommen und kam er immerfort in 
ſolche, die ihn eine weit ausgebreitete Correſpondenz, mit 
Perſonen faſt aller Staͤnde, zu unterhalten noͤthigten und 
Gelegenheit gaben, auch in der Ferne fuͤr die Intereſſen zu 
wirken, fuͤr die er in der Naͤhe ſtritt. 

So treffen wir ihn zuvoͤrderſt mit fuͤrſtlichen Perſonen 
in Verbindung, und da iſt die Freiheit der Kirche das In⸗ 
tereſſe, wofuͤr er thaͤtig iſt. Seiner Bekanntſchaft mit der 
Familie des Grafen Euſtach II. von Boulogne iſt ſchon 

S. 274 gedacht worden. Aus dieſer Familie entſproſſen 
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bekanntlich die erſten Koͤnige von Jeruſalem. Daher haben 
wir noch zwei Briefe Anſelm's an den Koͤnig Balduin (I.), 
von denen der eine) ihm zu ſeiner Thronbeſteigung (im 
J. 1100) Gluck wünſcht „in jenem Lande, in welchem un⸗ 
ſer Herr Jeſus Chriſtus ſelbſt ſeine Kirche zuerſt geſtiftet 
hat, damit ſie ſich von da aus uͤber den ganzen Erdkreis 
verbreite, wo ſie zwar um der Suͤnden der Menſchen wil⸗ 
len durch Gottes Gericht lange Zeit von den Unglaͤubigen 
unterdruͤckt, in unſeren Tagen aber durch Gottes Barmher⸗ 
zigkeit wunderbar wieder aufgerichtet worden iſt“. Einge⸗ 
denk der vielen Liebe, die er in ſeiner Aeltern Hauſe genof- 
ſen, freue er ſich unausſprechlich uͤber dieſe Gnade, welche 
ihm widerfahren ſei, koͤnne aber nicht umhin, ihm auch 
auszudruͤcken, wie lebhaft er wuͤnſche, daß er ſein Regiment 
zu Gottes Ehre fuͤhren moͤge. „Wollet nicht waͤhnen,“ 
faͤhrt er dann fort, „wie fo viele ſchlechte Koͤnige es thun, 
daß die Kirche Gottes Euch unterworfen ſei, um ſie zu be⸗ 
herrſchen; ſie iſt Euch anvertraut, um ſie zu beſchuͤtzen. 
Nichts liegt Gott mehr am Herzen in dieſer Welt, als die 
Freiheit ſeiner Kirche. Wer ſie nicht ſowohl heben, als knech⸗ 
ten will, iſt ſein Feind. Eine Freie, will er, ſoll ſeine 
Braut ſein, keine Magd. Wer ſich zu ihr ſtellt, wie das 
Kind zur Mutter, wer ſie ſchirmt und ehrt, der erweiſt ſich 
dadurch auch als ein Kind Gottes. Wer ſie aber als Magd 
haͤlt, zeigt, daß er ein Fremdling iſt im Hauſe Gottes, 
und kann alſo auch keinen Theil an ihrem Erbe haben.“ 
„Ihr wißt,“ ruft er ihm in dem zweiten Briefe zu), „daß 
Jeruſalem diejenige Stadt iſt, welche der Herr recht eigent⸗ 


1) V, 8. 2 IV, 35. 
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lich zu ſeiner Stadt erkoren hat; denn da haben die er— 
ſten Koͤnige regiert, an denen er Wohlgefallen hatte, da ha— 
ben die Propheten gewirkt, da hat er fein Haus und Hei⸗ 
ligthum gehabt, da iſt unſere Erloͤſung geſchehen, da hat 
der Koͤnig der Koͤnige gewandelt, von da hat der Strom 
des Heils uͤber alle Welt fic) ergoſſen.“ Welche Gnade, 
in dieſer Stadt Koͤnig zu ſein! Darin liege nun aber auch, 
zeigt er weiter, die Verpflichtung, fuͤr alle andern Koͤnige 
der Erde ein „leuchtendes Exempel“ zu ſein, und ſo muͤſſe 
er denn ſelbſt Jeſum Chriſtum in ſeinem Herzen herrſchen 
laſſen; nur dann werde er einſt ſeinem Vorgaͤnger David 
im Himmelreiche beigeſellt werden. — Wie mit der graͤflichen 
Familie von Boulogne, ſo war Anſelm auch mit dem Gra— 
fen Robert (II.) von Flandern und deſſen Gemahlin Clemen⸗ 
tia noch in Bec bekannt geworden. Er empfahl dieſem 
(1094 oder 95) einige Moͤnche, die in Angelegenheiten der 
Kirche von Canterbury nach Flandern gingen, und erinnerte 
ihn dabei an den Anfang der Weisheit Salomonis (1, 1): 
„Habt Gerechtigkeit lieb, ihr Regenten auf Erden!“) Spaͤ⸗ 
ter hoͤrte er, daß der Graf in einigen ſeiner Kloͤſter die 
Abtswahl freigegeben und der Inveſtitur der Aebte entſagt 
habe ). Eine frohere Nachricht konnte Anſelm nicht erhalten. 
Sogleich mußte er dem Grafen dafuͤr danken. Er that es, 


1) III, 28. Semper igitur in actibus suis servet justitiam ve- 
stra prudentia, et in offensionibus, quae sibi fiunt, indulcet cam 
sua misericordia, Nam et hoc justitia imperat, ut qui sibi vult 
misereri, misericordiam aliis impendat. 

2) Wahrſcheinlich geſchah dies, als Robert aus dem heiligen 
Lande zurückgekehrt war (denn von 1096 bis 1100 machte er den er⸗ 
ſten Kreuzzug mit). 
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indem er denſelben verſicherte), daß er nun noch einmal ſo 
innig fur ihn beten wuͤrde, und nicht nur er, alle Diener 
Gottes wuͤrden dies thun. Der Graf habe ſich dadurch als 
einen wahren Sohn der Kirche und als zu der Heerde ge— 
hoͤrig erwieſen, die Petrus zu weiden erhalten habe, Petrus, 
dem die Schluͤſſel des Himmelreichs uͤbergeben ſeien. „Ihr 
braucht auch keine Verringerung Eurer Fuͤrſtenwuͤrde zu be⸗ 
ſorgen, wenn Ihr die Freiheit der Kirche Euch angelegen 
ſein laßt, als ob Ihr Euch etwa erniedrigtet, wenn Ihr ſie 
erhoͤht, oder ſchwach wuͤrdet, wenn ſie ſtark wird. Blickt nur 
um Euch, Ihr habt die Beiſpiele in der Naͤhe ): wie er⸗ 
geht es den Fuͤrſten, die die Kirche befehden und mit Fuͤßen 
treten; was erreichen, wozu gelangen ſie? — Gewiß: wer 
die Kirche ehrt, der wird in und mit ihr geehrt.“ Anſelm's 
Freude war ſo groß, daß er auch an die Graͤfin Clementia 
fdrieb *), um ihr fuͤr den Einfluß zu danken, den fie wahrſchein⸗ 
lich auf dieſen Entſchluß ihres Gemahls gehabt haben wuͤrde *), 
und fie zu ermahnen, darin fortzufahren ?). Von demſelben 
Intereſſe iſt ein Brief an den Markgrafen Humbert (II.) von 
Piemont erfullt, den Anſelm, wie wir S. 334 Anm. 1 faz 
hen, auf ſeiner erſten Reiſe nach Rom (1098) in Lyon 


1) IV, 12. . 

2) unſtreitig zielt Anſelm auf das traurige Loos Heinrich's IV. 
3) III, 59. 

4) Quod sicut non sine ejus prudenti clementia, ſagt er mit 


Anſpielung auf ihren Namen, ita non aestimo factum absque vestra 
clementi prudentia. 


5) Haec moneat, haec consulat, rogo, viro suo Comitissa 
Clementia, ut et illum et illam ad regnum coelorum sublevet di- 
vina clementia. 
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hatte kennen lernen, und der ihm, wie es ſcheint, zu ſei⸗ 
ner Wiedereinſetzung in fein Amt im J. 1100 Gluck gewuͤnſcht 
hatte). Anſelm dankt ihm fiir dieſe Theilnahme, lobt ihn 
wegen ſeines milden Regiments und fuͤgt (da es ein⸗ 
mal ſeines Amtes ſei, keinen Brief ohne eine Ermahnung 
zu ſchließen) Folgendes hinzu: „Ihr ſeht, lieber Herr, wie 
die Kirche Gottes, unſere Mutter, ſie, die Gott ſeine traute 
Freundin, ſeine liebe Braut nennt, von ſchlechten Fuͤrſten 
gemishandelt wird, wie Die, welche ihre Schirmvoͤgte ſein 
ſollten, ihre Draͤnger und Treiber werden. Mit welcher Ver⸗ 
meſſenheit ſtrecken ſie nicht ihre Haͤnde nach ihren Guͤtern 
aus, um ſie ſich anzueignen; mit welcher Grauſamkeit ſchla⸗ 
gen fie ihre Freiheit in Feſſeln; mit welcher Gottloſigkeit 
verachten und verſtoͤren ſie ihre Ordnungen und Lehren! 
— O ſo bitte ich denn Euch: ſeht Euch nicht als ihren 
Erb⸗Herrn, ſondern als ihren Erb-Pfleger anz; liebt 
fie als Euere Mutter, achtet fie als die Braut Gottes,“ u. ſ. f.). 

Am haͤufigſten find es aber natuͤrlich auswaͤrtige Praͤ⸗ 
laten, mit denen Anſelm zu correſpondiren hat, und wie 
weit da ſein Einfluß reichte, wie mannichfach die Angele⸗ 
genheiten waren, in denen er um Rath und Beiſtand an⸗ 
gegangen wurde, davon moͤgen zunaͤchſt zwei Briefe zeugen, 
von denen der eine an den Erzbiſchof Adcer (Anſelm ſchreibt: 
Atſer) von Lund in Daͤnemark, der andere an den Erzbi— 
ſchof Diaz (Gelmirez) von S. Jago de Compoſtella gerich⸗ 


1) Ich benutze hier die Gelegenheit, um das S. 42 Anm. 2 an⸗ 
gegebene Todesjahr Humbert's zu berichtigen. Nach einem obituarium 
bei Guichenon: hist. de la maison de Savoie V. I p. 216 ſtarb er 
vielmehr 1103. 

2) III, 65. 
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tet iſt. Jener) hat die Erhebung des Bisthums Lund zur 
Metropole zum Gegenſtande. Die daͤniſchen Bisthuͤmer wa⸗ 
ren bekanntlich von Hamburg-Bremen aus geſtiftet, gehoͤr⸗ 
ten alſo zu deſſen Sprengel. Allein der Eifer, mit welchem 
der damalige Erzbiſchof von Hamburg, Liemar (1072 — 1102), 
auf Seiten des Kaiſers ſtand, hatte den Koͤnig Erich (I.) 
Eiegod auf ſeiner Romfahrt im J. 1098 von Urban II. das 
Verſprechen erlangen laſſen, daß Daͤnemark von der kirchli⸗ 
chen Unterordnung unter Hamburg befreit werden und ein 
eigenes Erzbisthum erhalten ſollte ). Nichtsdeſtoweniger ver⸗ 
zoͤgerte ſich die Sache von Jahr zu Jahr, wiewohl Erich 
1101 Paſchal II. von Neuem durch eine Geſandtſchaft dar⸗ 
um erſuchen ließ). Da ſchrieb Adcer, der Biſchof von 
Lund, dem die Metropolitenwuͤrde zugedacht war, 1103 an 
Anſelm, um durch deſſen Verwendung an's Ziel zu gelan⸗ 
gen“), und wirklich bewirkte Anſelm, der in dieſem Jahre 
gerade zum zweiten Male nach Rom kam, durch ſeine muͤnd⸗ 
liche Vorſtellung ſogleich, daß der Cardinal Alberich mit 
dem Pallium nach Daͤnemark abgeordnet wurde. Jener 
Brief nun gibt Adcer'n hievon Kunde und empfiehlt ihm 
unter Segenswuͤnſchen zu ſeinem neuen Amte, daſſelbe auch 
dafuͤr zu benutzen, daß Daͤnemark von den vielen verlaufe⸗ 
nen Prieſtern gereinigt werde, die dorthin aus fremden 


1) IV, 88 (= V, 10). : 

2) S. Saxo Gramm. I. XII p. 226 (ap. Lindenbrog.) 

3) Id. p. 227. 

4) In Bari, zur Zeit des Concils (ſ. oben S. 345), hatte Koͤ⸗ 
nig Erich Urban II. im J. 1098 beſucht. Hoͤchſt wahrſcheinlich hatte 
er da die Bekanntſchaft Anſelm's gemacht und mit Adcer von ihm 
geſprochen. 
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Dioͤceſen zu fluͤchten pflegten, wenn fie mit ihren Biſchoͤfen 
ſich uͤberworfen haͤtten). Der andere Brief), an den 
ſpaniſchen Erzbiſchof, iſt die Antwort auf ein Huͤlfsgeſuch 
deſſelben um Truppen gegen die „Sarazenen“ (Mauren). 
Diaz mochte von der lebhaften Theilnahme der Normannen 
an dem erſten Kreuzzuge gehoͤrt haben und darauf die Hoff— 
nung bauen, daß ſie leicht zu einem Kreuzzuge in der Naͤhe 
zu bewegen ſein wuͤrden. Anſelm erſchien ihm als der ge⸗ 
eignetſte Mann, um die Sache in's Werk zu richten; er 
bat ihn alſo, unter den anglo-normanniſchen Rittern dafuͤr 
zu werben. Anſelm ſchlaͤgt ihm auch die Bitte nicht gerade⸗ 
zu ab; er verſichert ihn vielmehr ſeines herzlichſten Beileids 
(denn „wenn Chriſten uͤberhaupt mit einander ſich freuen 
und mit einander trauern ſollen, wie viel mehr, wenn es 
die Erhoͤhung oder Demuͤthigung der Chriſtenheit als ſolcher 
gilt“) und ſagt, daß er, wo er koͤnne, die Sache in Anre⸗ 
gung bringen wolle; aber freilich ſei England's Stellung 
ſelbſt eine ſo bedrohte, daß es gegen ſeine eigenen Feinde 
ſtets auf der Hut ſein muͤſſe. Doch, wenn er ihm auch 
nicht mit Truppenmacht beiſtehen koͤnne, ſo wolle er es mit 
der Macht des Gebets verſuchen, und er hoffe, daß die 
Worte Pf. 74, 19 an Spanien in Erfuͤllung gehen wuͤr⸗ 
den. Auch mit einem deutſchen Praͤlaten, dem Biſchofe 


1) Ut nullus alienigena ibi recipiat aliquem Ecclesiasticum 
Ordinem: quia illi, qui ab Episcopis suis repelluntur, illuc per- 
gunt et exitiabiliter ad diversos Ordines sacrantur. Daͤnemark war 
erſt ſeit einem Jahrhundert ein chriſtliches Land; daher mochte noch 
großer Mangel an heimiſchen Geiſtlichen fein, fremde alſo ſehr will 
kommen. 

2) IV, 18. 
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Waltram („Walerann“) von Naumburg (1089 — 1111), 
ſehen wir Anſelm in Verbindung, und wenn es im Norden 
kirchliche Verfaſſungsfragen, im Weſten die kriegeriſchen Ver⸗ 
haltniffe zu den Sarazenen find, an welchen er ſich zu be- 
theiligen hat, ſo muß er hier theologiſche Fragen beantwor⸗ 
ten ). Seit den Zeiten der Ottone kamen naͤmlich Griechen 
nicht ſelten nach Deutſchland und lenkten da das Geſpraͤch 
auf die zwiſchen ihnen und den Lateinern obſchwebenden 
Streitfragen, welche um ſo lebhafter discutirt wurden, als 
die beiden Kirchen ſich erſt vor Kurzem (1054) getrennt hatten, 
und die Kreuzzuͤge Morgen- und Abendland ſich jetzt wieder 
naͤher brachten. Zwei Punkte wurden beſonders haͤufig be⸗ 
ſprochen: die dogmatiſche Differenz in Bezug auf die Lehre 
vom Ausgang des heiligen Geiſtes, und die liturgiſche uͤber 
den Gebrauch geſaͤuerten oder ungeſaͤuerten Brotes im Abend- 
mahl (die ſog. Artomachie, welche erſt im eilften Jahrhun⸗ 


1) Doch kommt auch die kirchlich-politiſche Lebensfrage der Zeit 
wenigſtens mit in's Spiel. Waltram ſtand naͤmlich auf Seiten Hein⸗ 
rich's IV.; er ſchrieb ſogar um 1090 eine eigene „Apologie“ fuͤr den⸗ 
ſelben (bei Goldaſt: p. 53 sqq.). Anſelm bedauert daher in ſeinem 
erſten Briefe, ihn nicht freundſchaftlich begruͤßen zu koͤnnen (Scienti 
breviter loquor. Si certus essem, prudentiam vestram non favere 
successori Julii Caesaris et Neronis et Juliani Apostatae contra 
successorem et Vicarium Petri Apostoli: libentissime vos ut ami- 
cissimum et reverendum Episcopum salutarem). Waltram bemerkt 
hierauf in ſeiner Antwort, daß er „aus einem Saulus ein Paulus 
geworden ſei“, namlich „aus einem Gegner der roͤmiſchen Kirche ein 
Freund Paſchal's, Cardinalium consecretarius“, und „wie Joſeph in 
Pharaonis Hauſe, wandle er jetzt im Palaſte Kaiſer Heinrich's“: eine 
Veranderung, die wohl der Tod Guibert's, des Gegenpapſtes, im 
J. 1100 bewirkt haben mochte. Und nunmehr begruͤßt ihn Anſelm 


von Herzen als ſeinen Freund und ertheilt ihm die ehrenvollſten 
Praͤdicate. 
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dert von den Griechen auf die Bahn gebracht worden war ). 
Ueber beide erbat ſich Waltram Anſelm's Meinung ). Die 
erſte Frage beantwortete Anſelm durch Ueberſendung ſeines 
Buchs de processione Spiritus Sancti“), die zweite eroͤrtert 
er in dem begleitenden Briefe). Es ſei falſch, bemerkt er 
zuvoͤrderſt, ein Gewicht auf die Frage zu legen?). Denn 
beide, geſaͤuertes und ungeſaͤuertes Brot, ſeien Brot, und 
nur darauf komme es an, daß das, was zum ewigen Leben 
ſpeiſt, unter der Geſtalt deſſen, was zum zeitlichen ſpeiſt, 
uns gereicht werde, weil nur dies der Grund fuͤr die Wahl 
des Brots zum Abendmahlselement geweſen ſein koͤnne. 
„Weſentlich (substantialiter) differiren aber geſaͤuertes oder 
ungeſaͤuertes Brot ſo wenig, als der Menſch ein anderer 
Menſch vor und nach der Durchſaͤuerung durch die Suͤnde 


* 


1) Dürch das bekannte Schreiben des Patriarchen Michael Ceru⸗ 
larius an den Biſchof Johannes von Trani vom J. 1053. S. die 
hist. concertatt. de pane azymo et fermentato in C. D. von J. G. 
Herrmann, Lips. 1737. 8. 

2) Auch uͤber eine dritte Frage, naͤmlich uͤber die Differenz bei⸗ 
der Kirchen in Bezug auf verbotene Verwandtenehen. Ich uͤbergehe 
dieſelbe, da ich bekennen muß, den betreffenden Paſſus in Anſelm's 
Antwort (p. 203 ed. Ven.) nicht zu verſtehen. 

3) S. oben S. 437. Es erhellt hieraus, daß die Correſpondenz 
mit Waltram nicht vor 1101 ſich entſpann; denn in dieſem Jahre 
(oder fruͤheſtens gegen Ende des J. 1100) verfaßte Anſelm jenes Buch, 
wie wir ſpaͤter ſehen werden. 

4) III, 134. Als eine eigne Abhandlung de azymo et fermen- 
tato ſteht derſelbe unter den Opp. T. I p. 200 — 203. 

5) Auch Gregor VII. fagt (Registr. VIII, 1, bei Manſi: T. XX 
p. 313): Nos azymum nostrum inexpugnabili secundum Dominum 
ratione defendentes, ipsorum fermentatum nec vituperamus nec 
reprobamus, sequentes Apostolum dicentem, mundis omnia esse 
munda. 
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iſt.“ Allein wenn auch nicht nothwendig, fet der Ge— 
brauch ungeſaͤuerten Brotes doch beſſer, theils der ſinn— 
bildlichen Bedeutung des Sauerteigs halber, mit Bezug auf 
welche ſchon das Geſetz die ſuͤßen Brote beim Paſſa verord⸗ 
net habe (es habe damit auf die Reinheit des Erloͤſers, 
fo wie auf die Reinigung der durch ihn zu Erloͤſenden hin⸗ 
weiſen wollen), theils weil bei der Einſetzung ungeſaͤuertes 
Brot gebraucht worden fei"). „Mit Unrecht beſchuldigen 
uns aber die Griechen deshalb des Judaiſirens; denn wir 
gebrauchen das ungeſaͤuerte Brot nicht, weil es das Geſetz 
ſo will, ſondern, weil es der Herr ſo gehalten, und weil 
es uns paſſender daͤucht. Waͤre das Eſſen ungeſaͤuerten 
Brotes an ſich ſchon ein Judaiſiren, fo wuͤrde auch Der, 
welcher in der Oſterzeit, ſei es nun, weil er kein geſaͤuertes 
Brot bekommen koͤnnte, oder weil ihm ungeſaͤuertes beſſer 
ſchmeckte, dieſes fir gewoͤhnlich aͤße, ein Judaiſt ſein ). Er 
waͤre dies aber nur dann, wenn er es in der Abſicht aͤße, 
dadurch an die Reinheit des kommenden Lebensbrots 
ſich zu erinnern. Dies iſt aber keineswegs die Abſicht der 
Lateiner, welche vielmehr des gekommenen ſelbſt ſich freuen 
und der Meinung ſind, daß, wenn Jeſus ſagt: „Solches 
thut zu meinem Gedaͤchtniß“, dies „Solches“, heißt: das 
was ich thue, alſo auch: mit dem Stoffe, womit ich es 
thue. Iſt alſo der Gebrauch ungeſaͤuerten Brotes, wo nicht 
geboten, doch ſicherlich nicht verboten: warum ſollen wir 


1) Unde illud non est tacendum, quia cum Graeci anathe- 
matizant Azymitas (sic enim nos vocant), anathematizant Christum. 

2) Aut si quis propter infirmitatem praeputium circumcidere . 
cogitur, aut si bovi suo quis trituranti, ne esuriat, os non obturat: 
nullus nisi insipiens hoc agentem judaizare judicabit. 
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nicht lieber den Stoff waͤhlen, welchen das Geſetz zur 
Bedeutung des Lebensbrotes waͤhlte, und das Evangelium 
zur Gewaͤhrung deſſelben? Meinen aber die Griechen, 
daß man ungeſaͤuertes Brot nicht genießen koͤnne, ohne 
etwas dadurch verſinnbildet zu ſehen (sine intellectu figurae), 
und daß hierin das Judaiſtiſche liege: nun, ſo muͤſſen ſie 
entweder alles Sinnbildliche im N. B. verwerfen, wenig⸗ 
ſtens alles Sinnbildliche, das derſelbe mit dem A. gemein 
hat, mithin auch z. B. den Gebrauch des Waſſers bei der 
Taufe, oder ſie muͤſſen zugeben, daß das geſaͤuerte Brot 
gleichfalls eine finnbildlide Bedeutung hat, da der Sauer⸗ 
teig im N. wie im A. B. (ſ. 1 Cor. 5, 8) Sinnbild der 
Suͤnde iff) und wir koͤnnten ihnen mit Beziehung hierauf 
Ethnicismus vorwerfen, wie ſie uns Judaismus Schuld 
geben ).“ Weiter widerlegt Anſelm die falſche Anwendung 
des Spruches: „der Buchſtabe toͤdtet, der Geiſt aber macht 
lebendig“ auf dieſe Frage, ſowie die noch verkehrtere Argu⸗ 
mentation der Griechen aus Amos 4, 5 (da ja hier das 
sacrificate de fermentato offenbar ein Vorwurf fei), und 
ſchließt damit, daß die Fermentarier entweder beſſere 
Grunde beibringen muͤßten oder Azymiten werden, jedenfalls 
aber dies als kein Scheltwort gebrauchen. Walttam erwie⸗ 
derte dieſes Seen as ee , erklaͤrte en ba er 


* 1161 un 


1) Nos non n ‘Fad Albidgit, si derum tenemus in azymo: quon- 
iam non significamus Christum sine fermento peccati venturum, 
tanquam Juda ei, sed monstramus eum talem venisse, sicut Chri: 
stiani, et per hoc monemur tales nosmetipsos exhibere , quale Pa- 
scha nostrum est, quod manducamus. Illi autem — politl Paga- 
_ nis favere videntur, a illum omy alios homines 3 ! 
tatum existimant. 

135. T.. Ip. 204 4. Lal .qqO 0 

i 34 
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jede Verſchiedenheit in der Verwaltung der Sacramente fuͤr 
etwas aͤußerſt Beklagenswerthes halten muͤſſe, weil mit der 
Einheit der Kirche fir unvertraͤglich), und bedauerte na⸗ 
mentlich, daß dergleichen Differenzen nicht blos zwiſchen 
Morgen und Abendland, ſondern auch zwiſchen den einzel⸗ 
nen Kirchen des Abendlandes ſelbſt beſtaͤnden. In der deut⸗ 
ſchen (und roͤmiſchen) wuͤrden z. B. bei'm Abendmahle beide 
Elemente beſonders geweiht, was gewiß der Einſetzung mehr 
entſpreche, als der Gebrauch in der engliſchen Kirche, beide 
auf Einmal (durch Eine Bekreuzung) zu weihen. In 
Deutſchland pflege man ferner Hoſtie und Kelch (bei der 
Weihe) unbedeckt zu laſſen, wogegen man anderwaͤrts ſie 
mit dem Corporale oder einem gleich dem Schweißtuche 
Chriſti zuſammengelegten Tuche bedecke, und auch da 
muͤſſe er den deutſchen Gebrauch fiir den richtigern halten, 
weil er die Nacktheit und Bloͤße verſinnbilde, in der Chri⸗ 
ſtus am Kreuze gehangen ). Anſelm ſolle ihm auch hier⸗ 
uͤber ſeine Meinung ſagen. „Gewiß“, ſchreibt dieſer wieder ), 
7 1) A Christo dissentit, qui in diversitatem tendit. (Nam) 
unus panis, unum corpus multi sumus in Christo ommes, qui de 
uno pane participamus. 1 Cor. 10, 


2) Nudus Jesus in ara crucis, nudus appareat in ara immo- 
lationis nostrae. — Lux de luce, quae illuminat omnem hominem, 
nullatenus sub sudarii ponatur modio, sed sicut ipsemet sacerdos 
et hostia obtulit semetipsum,@ita et nostrum ei offeratur sacri- 
ficium, positum sub diye, ut omnibus ad vitam in Christi luceat 
domo. Tung maxime acceptabilis victima nostra erit, si Christi 
hostiae fuerit, consimilis, Involvimus tamen et nos vitalem hostiam, 
non, sicut vobis mos, a principio, sed in fine, cum Wp et 
Nicodemo, ; 

3) III, 136. 218 eine Abhandlung x W diversi- 
tate unter den Opp. I. I. p. 206 sq. a 
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„waͤr' es ſchoͤn und loͤblich, wenn Eine Weiſe in der gan⸗ 
zen Kirche herrſchte. Aber da es Verſchiedenheiten gibt, 
welche nicht das Weſen des Sacraments, ſeine Wirkſamkeit 
oder den Glauben betreffen, und da es unmoͤglich iſt, Allen 
Eine Gewohnheit beizubringen, ſo halte ich es fuͤr beſſer, 
die Verſchiedenheiten in Frieden und Eintracht zu dulden, 
als mit Zwietracht und Aergerniß zu verdammen. Wiſſen 
wir doch von den Vaͤtern, daß die Verſchiedenheit des Brauchs 
nichts ſchadet, wenn die Einheit der Liebe in dem Einen 
und allgemeinen Glauben bewahrt wird.“ Allerdings iſt es 
richtig, faͤhrt er fort, daß bei der Einſetzung des Abendmahls 
Wein und Brod beſonders geſegnet worden ſind. Aber da 
doch der Eine Chriſtus es iſt, deſſen Opfer wir feiern, ſo 
iſt nicht abzuſehen, warum nicht auch Eine Bekreuzung 
hinreichen ſoll, um die Conſecration zu vollziehen. Wollte 
man uͤberhaupt der Einſetzung voͤllig nachkommen, ſo muͤßte 
man auch das Abendmahl immer am Abend feiern, es muͤßte 
ein Mahl vorangehen, u. ſ. w. Desgleichen, wenn das 
Opfer Chriſti am Kreuze vollſtaͤndig abgebildet werden follte, 
muͤßte man das Meßopfer außerhalb der Stadt, unter 
freiem Himmel begehen. Denn ſo wenig es ohne Bedeutung 
war, daß Chriſtus nicht hatte, womit er ſeine Bloͤße be⸗ 
deckte, ſo wenig war es ohne Bedeutung, daß er fern von 
den Wohnungen der Menſchen, unter Miſſethaͤtern, Wind 
und Wetter preisgegeben, den Opfertod erlitt, um das 
Wort der Schrift (Mf. 22, 7) zu erfuͤllen, ein Spott der 
Leute und eine Verachtung des Volks zu werden. Erlau⸗ 
ben wir uns nun, das Meßopfer unter Dach und Fach 
darzubringen, um nicht durch Veraͤnderungen in der Atmo⸗ 
ſphaͤre geſtoͤrt zu werden, fo koͤnnen wir auch den Kelch mit 
34 * 
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dem Corporale oder einem Tuche bedecken, damit nicht Flie⸗ 
gen oder ſonſt etwas hineinfaͤllt. Das Eine ſteht uns fo 
frei, wie das Andere; es kommt uͤberhaupt nicht darauf 
an, die Schmach und Armuth Chriſti durch ſolche Ceremonien 
darzustellen, als vielmehr im Leben auf fic) zu nehmen). — 

In ſtetigerem und engerem Verkehre ſtand freilich 
Anſelm nur mit Praͤlaten der naͤher gelegenen Laͤnder 
und ſolchen, die er perſoͤnlich kennen gelernt hatte. Von 
dem innigen Verhaͤltniſſe, welches zwiſchen ihm und dem 
Erzbiſchof Hugo von Lyon beſtand, iſt ſchon in den fruͤhern 
Capiteln die Rede geweſen ). Wir haben aber auch noch 
einen Brief von ihm an den Nachfolger Hugo's ?), Jot⸗ 


1) Wenn es hiernach ſcheinen koͤnnte, als ob Anſelm auf Sym⸗ 
bolik im Cultus nicht viel gegeben habe, ſo iſt dies doch der Fall. 
In dem Briefe III, 159 (an Wilhelm von Bec) eroͤrtert er z. B. die 
Frage, ob ein von 1 Stelle verruͤckter Altar (altare motum) von 
Neuem zu weihen fet (eine Frage, die damals ſehr an der Tagesord⸗ 
nung ſein mußte, da auch Ivo in ſeinen Briefen ſie beſpricht, ep. 72. 
80), und argumentirt da folgendermaßen: Der Altar verfinnbilde den 
Glauben, deſſen Fundament Chriſtus ſei. So wenig nun ein er⸗ 
ſchütterter Glaube noch Glaube ſei, ſo wenig ein verruͤckter Altar 
noch Altar; alſo wenn er verruͤckt worden, ſei er auch wieder zu 
weihen oder neu zu gruͤnden. Er erklaͤrt ſich daher auch gegen die 
(in der Normandie gebraͤuchliche) Sitte, tragbare Altaͤre ohne Fun⸗ 
dament zu weihen; denn ſo wie der Glaube feſt ſein muͤſſe, um die 
Opfer guter Werke zu erzeugen, ſo der Altar, wenn auf ihm das 
ſacramentliche Opfer dargebracht werden ſolle. Die Kirche dagegen 
ſei nur des Altares wegen da; durch dieſen werde ſie erſt zur Kirche. 
Die Kirche brauche daher nicht von Neuem geweiht zu werden, wenn 
der Altar geblieben ſei; hoͤchſtens koͤnne man ſie mit geweihtem Waſ—⸗ 
ſer beſprengen. ral 

2) S. S. 297 Anmerk. 1. S. 331, 353 u. a. 


3) Anſelm hatte namlich den Schmerz, noch den Tod ſeines 
Freundes zu erleben, der auf der Reiſe zur Kirchenverſammlung von 
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ſerann ), fruͤheren Abt von Aisnay (Athanacum), der im 
J. 1107 zum Erzbiſchof von Lyon gewaͤhlt wurde, allein 
mit vielen Widerwaͤrtigkeiten zu kaͤmpfen hatte; Anſelm tro 
ſtet ihn und ermahnt ihn zur Standhaftigkeit ). Eben fo 
ſtand er mit dem beruͤhmten Hildebert von Mans), mit 
den Biſchoͤfen von Amiens ), Arras ) u. few. in Brief⸗ 
wechſel. In ein eigenes Verhaͤltniß, ſahen wir S. 85, war 
er in der letzten Zeit ſeines Abtsregiments zu dem Bisthum 
Beauvais getreten, indem er mit einer Art von geiſtlicher 
Oberaufſicht uͤber daſſelbe betraut worden war; allein wir 
ſahen auch, welchen ſchweren Stand fein Zoͤgling Fulco da: 
ſelbſt hatte. Der Papſt entband denſelben trotz Anſelm's Bitten 
nicht, und fo dauerte das Zerwuͤrfniß in der Didces bis zu 
Fulco's Tode (1095) fort. Ein gewiſſer Roger folgte, ver⸗ 
mochte aber gleichfalls den wilden Klerus nicht zu zaͤhmen, 
und nach deſſen Tode (1100) ſpaltete ſich die Wahl. Der 
Hof ſuchte in Verbindung mit dem renitenten Klerus einen 
ſittenloſen Junker, Stephan de Garlande, auf den biſchoͤf⸗ 
lichen Stuhl zu bringen, waͤhrend der beſſere Theil des 
Klerus den Abt des Kloſters St. Quentin, Walo, zum 
Biſchofe begehrte “). Dieſer Theil wandte ſich an Anſelm 


Guaſtalla den 7. Oct. 1106 in Suſa ſtarb. Der h. Hugo von Clugny 
meldete ihm dieſen Trauerfall (IV, 77). 

J) Derfetoe, der bei Ivo (ep. 236 und 37) Johannes heißt. S. 
Mabillon: Ann. T. V p. 682 sq. Sa Gaucerannus wird er ge⸗ 
nannt. y 

2) IV, 85. 3) III, 160. 53. 161. IV, 10. 

ie i. De 

6) Das Genauere uber dieſe Wirren in Jvo's Briefen: 87. 94— 
98. 102— 105. 


1 
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und bat ihn um ſeine Verwendung bei'm Papſte. An⸗ 
ſelm ſchrieb auch ſogleich an Paſchal II.), und Walo 
ward wirklich zum Biſchof geweiht). Allein da der Konig 
ſich verſchworen hatte, daß Walo das Bisthum nicht er⸗ 
halten ſollte, ſo konnte derſelbe ſein Amt nicht antreten, ſon⸗ 
dern mußte nach Rom fliehen), und nur dies erlangte 
man ſpaͤter (1104), von Philipp I., daß er in die Verſe⸗ 
tzung Walo's nach Paris willigte; dieſes Bisthum verwal⸗ 
tete dann auch Walo ruhig bis an fein Ende (1114) ). In 
gleicher Weiſe wurde Anſelm ſehr oft um ſeine Verwendung 
bei Wahl- und anderen Streitigkeiten angegangen ); ins⸗ 
beſondere nahmen die Kloͤſter ihre Zuflucht zu ihm. Nach 
Walo's Abgange fragte es ſich z. B., wer nun an ſeiner 
Stelle Abt von St. Quentin werden ſollte. Ein gewiſſer 
Odo hatte die erſte Verwirrung benutzt, um ſich an die 


1) Ut, 69. 2) Dies geht aus Jvo's ep. 146 hervor. 
3) In Rom traf er mit Anſelm zuſammen, als diefer im October 
1103 zum zweiten Male dorthin kam, und beſuchte ihn dann in Lyon 
gegen Ende des J. 1104, als er von einer Legation nach Polen, die 
Paſchal ihm aufgetragen, zuruͤckkam, und nun das Pariſer Bisthum 
antreten wollte. S. Hadm. de vita S. A. p. 36. — Jene Legation 
nach Polen iſt nur aus Mart. Gallus bekannt (ſ. deſſen chron. ed. 
Bandtkie p. 188); allein auch Eadmer bemerkt, daß der Papſt ihn 
zu einer Legation verwandt habe. 

4) S. Svo’s ep. 169 s. f. und ep. 171. a 

5) Lgl. die Briefe: IV, 48 (wo er den Papſt bittet, einen 
Streit zwiſchen der Kirche und der Graͤfin von Chartres zu ſchlich⸗ 
ten: quatenus quod a clericis in grave scandalum factum esse 
cognoscitur, Apostolicae sapientiae discretione ad pacem revoce- 
tur); III, 87 (wo er einen Abt Geronto bittet, einen Moͤnch, der 
zugleich bei ihm und im Peterskloſter zu Chartres eingetreten war, 
dieſem letztern zu uͤberlaſſen — nach dem Beiſpiel der rechten Mutter 
vor Salomo's Richterſtuhl); IV, 78. 79 u. a. 


Neuntes Capitel. Einkluss Anselm's nach Aussen. 535 


Spitze zu ſchwingen. Allein die Ernſteren drangen auf 
ſeine Abſetzung und wollten den Bruder Guͤnther, den Ivo 
und Walo, die „Vater“ des Kloſters ), vorgeſchlagen hate 
ten, zum Abte haben; doch dieſer weigerte ſich, die Wahl 
anzunehmen, aus Liebe zum beſchaulichen Leben. Anſelm 
war es da, welchen man zu Huͤlfe rief, um ihn um⸗ 
zuſtimmen. Er that es, indem er ihn an das glied⸗ 
liche Verhaͤltniß erinnerte, worin alle wahre Chriſten zu ein⸗ 
ander ſtehen ſollen. Wolle er wirklich ein Glied an dem 
Leibe Chriſti fein, ſchrieb er ihm’), fo muͤſſe er dies dadurch 
beweiſen, daß er dem Leibe diene, daß er ſich als Glied 
gebrauchen laſſe. Kein Glied duͤrfe nur ſich ſelber leben; 
ſo gewiß es an dem Wohle des Ganzen Theil haben wolle, 
ſo gewiß muͤſſe es zu dieſem Wohle beitragen. Und jeden⸗ 
falls „iſt es Euch ſelber foͤrderlicher, die Ruhe der Contem⸗ 
plation im Geiſte und den Gehorſam der Liebe im Werke 
zu bewahren, als nur die Contemplation zu erwaͤhlen und 
die Bitten und das Wohl der Bruͤder hintanzuſtellen“. 
Wie wenig Anſelm irgend welche Ruͤckſichten kannte, wenn es 
galt, einem Kloſter zu Huͤlfe zu kommen, zeigt ein Brief, 
den er gleich im erſten Jahre ſeiner Ernennung zum Erzbi⸗ 
ſchof (1093, noch vor ſeiner Ordination) an den Biſchof 


1) Das Kloſter, ein regulirtes Chorherrnkloſter, war 1078 von 
dem Biſchof Guido von Beauvais (fruͤhern Dechanten der Kirche 
S. Quintini in Vermandois) geſtiftet worden. Ivo war gleich in 
daſſelbe eingetreten und hatte ihm ſeine nicht unanſehnlichen Guͤter 
zugebracht. Daher war er in Kurzem der erſte Abt geworden. Als 
er dann Biſchof von Chartres wurde (1092), war Walo an ſeine 
Stelle getreten. 9 28 


2) III, 106. DP nade 8 0 
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von Paris ſchrieb. Der Cantor des dortigen Domcapitels, 
Walerann, hatte ſich naͤmlich in das Kloſter St. Martin 
des Champs aufnehmen laſſen; allein der Biſchof, wir wif 
ſen nicht: aus welchem Grunde, unzufrieden daruͤber, hatte 
ihn mit Gewalt wieder aus dem Kloſter entfuͤhrt. Dieſer 
Biſchof, Gottfried (1061 — 1095), war ein Bruder des 
Grafen Euſtach II. von Boulogne, alſo Mitglied einer Fa⸗ 
milie, mit der Anſelm ſehr befreundet war"), zugleich Canz⸗ 
ler des Koͤnigs von Frankreich. Nichtsdeſtoweniger ſchrieb 
ihm Anſelm, der wohl von dem Prior des Kloſters, ſeinem 
Freunde Urſio ), von der Sache benachrichtigt worden war, 
einen ſehr nachdruͤcklichen Brief, um ihm das Unbiſchoͤf⸗ 
liche eines ſolchen Verfahrens vorzuhalten ). Wie koͤnne er 
naͤmlich Jemandem wehren, dem Rathe Deſſen zu folgen, 
der „wunderbarer Rath, ſtarker Gott“ genannt werde (Jeſ. 9, 
6) 2 Und dieſer rathe ja Denen, welche „vollkommen“ wer⸗ 
den wollen, Alles zu verlaſſen und ihm zu folgen! Daß dieſer 
Rath nirgends beſſer befolgt werden koͤnne, als im Moͤnchs⸗ 
ſtande, haͤtten alle Vaͤter der Kirche erkannt und daher aus⸗ 
druͤcklich verordnet, daß keinem Kleriker der Eintritt in den 
Moͤnchsſtand verwehrt werden duͤrfe: wofuͤr Anſelm eine 
Decretale Gregor's des Großen und einen Beſchluß des 
vierten Concils von Toledo anfuͤhrt ). „Es iſt ſchrecklich“, 
faͤhrt er dann fort, „wenn ein Biſchof Den, welchen Chri— 
ſtus von der Welt erloͤſt hat, an die Welt wieder feſſeln 
will, welchen Chriſtus in den Hafen gerettet hat, aus dem 


r l 

I) S. oben S. 509. 
2) S. S. 95. 3) II, 12. 
4) S. oben S. 58 Anm. 3. 
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Hafen wieder hinausſtoͤßt, welchen Chriſtus vor den Woͤlfen 
geborgen hat, dieſen wieder preisgibt! Verehrter Vater, 
nehmt es nicht uͤbel, daß ich ſo rede. Ich ſage es nicht, 
um Euch als einen Solchen bloszuſtellen, ſondern um Euch 
zu bitten, daß Ihr nicht ein Solcher werdet. Ueberlegt es 
noch Ein Mal und ſchaͤmt Euch nicht, zuruͤckzunehmen, was 
Ihr unuͤberlegt gethan.“ Zu gleicher Zeit ſchrieb er an 
Walerann, um ihn zu ermahnen, bei ſeinem Vorſatze zu 
beharren trotz des Biſchofs. „Denn ſo groß das Anſehen 
der Biſchoͤfe iſt, wenn ſie mit Chriſto uͤbereinſtimmen, ſo 
nehmen ſie ſich doch dieſes Anſehen ſelbſt, wenn ſie wider 
Chriſtum ſtimmen. Jeder Biſchof, der mit Chriſto ſtimmt, 
vertritt Chriſtum ſelbſt, und „„die Schafe folgen ihm; 
denn fie kennen ſeine Stimme““. Aber unmittelbar darauf 
ſteht geſchrieben (Joh. 10, 5): „„Einem Fremden folgen 
ſie nicht, ſondern fliehen von ihm; denn ſie kennen der 
Fremden Stimme nicht““. Soll man bei Verfolgung des 
Leibes von Stadt zu Stadt fliehen (Matth. 10, 23): wie 
viel mehr bei Verfolgung der Seele?“) — Der Ge: 
ringſten nahm Anſelm ſich an; zum Beweiſe deſſen ſtehe 
noch ein Brief hier, worin er fuͤr einen verlaufenen Moͤnch 
bei dem Abte Lambert von St. Bertin intercedirt. „Die⸗ 
fer Bruder“, ſchreibt er?), „hat leider durch Koſten vom 
Baume der Erkenntniß des Guten und Boͤſen aus eigener 
Erfahrung gelernt, was fuͤr ein Unterſchied zwiſchen dem 


1) II, 13. — Nach Mabillon: Ann. T. V p. 308 (der ſich 
wieder auf Gerhard's a Bosco hist. Paria 701 beruft) blieb in⸗ 
deſſen Anſelm's Verwendung ohne Erfolg. * 

2) III, 38. 
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Paradieſe des Kloſters und dem Exile der Welt iſt. Mit 
ſchmerzlicher Reue, wie ſeine Thraͤnen bezeugen, bekennt er, 
ſich arg vergangen zu haben, verſpricht aber, ſich in Zukunft 
beſſern zu wollen, und fleht fo inſtaͤndig als moͤglich um 
Wiederaufnahme in die Huͤrde, die er klaͤglich von freien 
Stuͤcken verlaſſen hat. Und weil er meint, daß ſeine Schuld 
zu groß ſei, als daß ihm auf ſeine Bitte verziehen werden 
koͤnne, ſo hat er mich um Fuͤrſprache gebeten. Wiewohl 
ich nun kein Recht darauf habe, wage ich es doch, da wir 
Einer mit dem Andern trauern und Einer fuͤr den Andern 
bitten ſollen, Euch anzugehen, einem Schafe, das Chriſtus 
geſucht und gefunden, und das er nun heimtraͤgt auf ſeinen 
Schultern zu der Huͤrde, die Thuͤre nicht zu verſchließen, 
auf daß nicht der Herr ſich umſonſt gemuͤht habe, und ſtatt 
ſich mit ſeinen Freunden und Nachbarn zu freuen, klagen 
muͤſſe, nicht nur das Schaf, ſondern auch ſich ſelbſt aus⸗ 
geſchloſſen zu ſehen. Laßt Gerechtigkeit und Barmherzigkeit 
Euern Preis ſein, doch ſo, daß Phas uͤber Ge⸗ 
rechtigkeit geht!“ 

Wie um ſeine ene um beben einde 
Einfluſſes, ſo wurde Anſelm oft auch nur um ſeinen Rath 
erſucht, und er ſetzte hier ganz jene paſtorale Thaͤtigkeit 
fort, die er ſchon als Abt in ſo reichem Maaße auszuuͤben 
gehabt hatte). Hohe und Niedere, Geiſtliche und Laien, 
Frauen und Maͤnner legten ihm Gewiſſensfaͤlle vor und 
baten um fein Gutachten, ſeine Entſcheidung, ſeine Fuͤrbitte ). 


1) S. das ſechste Cap. des erſten Buchs. 


2) um letztere wohl auch zuweilen fie Andere; fo ischt Um 
IV, 66 ein gewiſſer Wilhelm ſeinen Bruder Gaufrid: scio enim per 
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Geiſtliche zogen ihn insbeſondere bei Aemterantraͤgen zu 
Rathe, uͤber deren Annahme oder Nichtannahme fie mit ſich 
nicht einig werden konnten. So z. B. jener Lambert von 
St. Bertin, als ihm 1106 (nach Manaſſe's II. Tode) das 
Erzbisthum Rheims angetragen wurde; Anſelm verweiſt ihn 
an die Entſcheidung des Abtes von Clugny, als der ſein 
Oberer ſei; denn Gehorſam allein koͤnne hier den Ausſchlag 
geben, und „wenn Ihr meint, daß Ihr lieber die Suͤnde 
des Ungehorſams auf Euch laden wollt, als die Laſt eines 
ſolchen Amtes auf Euch nehmen, ſo iſt das nicht meine 
Meinung. Denn jedenfalls iſt es weit bedenklicher, unge⸗ 
horſam zu ſein, als aus Gehorſam im Vertrauen auf Got⸗ 
tes Barmherzigkeit auch das ſcheinbar Unmoͤgliche anzugrei⸗ 
fen“ ). Andere wiederum fragten bei ihm an, ob fie ihre 
Aemter (aus Kraͤnklichkeit, Altersſchwaͤche u. ſ. w.) niederle⸗ 
gen duͤrften; und auch da lautet der Beſcheid Anſelm's ge⸗ 
woͤhnlich, daß ſie ihr Amt, ſo wenig ſie es aus „eigenem 
Willen“ uͤbernommen haͤtten, fo wenig aus demſelben auf⸗ 
geben duͤrften, ſondern ſich an ihre Obern, ihre Bruͤder u. ſ. w. 
wenden muͤßten und „Gehorſam bis zum Tode bewahren“ ). 
Junge Moͤnche befragen ihn vorzugsweiſe uͤber Geluͤbde⸗ 
colliſionen, wobei er jedes Mal ausfuͤhrt, daß das Moͤnchs⸗ 
geluͤbde die e aller andern ſei (denn die andern 


Dei misericordiam illum adepturum remissionem peccatorum quan- 
doque, si ex toto corde pro eo ad Dominum clamaveritis — ora- 
tionum vestrarum tabula sustinete naufragantem. 

1) III, 139. 

2) Vgl. die Briefe III, 141 (an Arnulf von Troarn), III, 84 
(an die Aebtiſſin Mathilde zu Caen), III, 147 (an den ellekarius 
Odo in Bec) u. a. 
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ſeien immer nur eine partielle Hingebung an Gott, das 
Moͤnchsgeluͤbde die totale; wer alſo dieſes erfuͤlle, erfuͤlle 
auch die andern, koͤnne jedenfalls ſich der letztern von ſeinem 
Abte entbinden laſſen und muͤſſe es, wenn derſelbe es ſo 
wolle) ). Einem Moͤnche des Martinskloſters in Seez wi⸗ 
derraͤth er, nach Jeruſalem zu gehen; denn es fet dies ge— 
gen die „Stabilitaͤt“, und er habe ſelbſt einmal den Papſt 
kaͤußern gehoͤrt, wie er keineswegs wuͤnſche, daß Moͤnche nach 
dem heiligen Lande gehen, außer wenn ſie zur Verwaltung 
von Kirchenaͤmtern geſchickt ſeien ), u. ſ.f. Aber auch Laien 
erbitten ſich ſeinen ſeelſorgeriſchen Rath. Ein Graf Elias 
(von Maine?) fragt ihn, wie er es anzufangen habe, um 
in's Himmelreich zu kommen '); ein Herr Cuno (Connius, 
in Arras) laͤßt ſich Belehrungen uͤber Hoffahrt und Demuth 
ertheilen“), u. fiw. Von Frauen nenne ich beſonders die 
Graͤfinnen Ida von Boulogne und Adele von Blois). 
Jene warnt er bald vor Sicherheit (denn der rechte Ernſt 
muͤſſe jeden Tag von vorn anfangen) '); bald troͤſtet er fie, 


Certus esse debes, ſchreibt er an einen gewiſſen Richard 
III, 33, quia, cum teipsum Deo totum vovisti et reddidisti per 
menge en professionem, solvisti omnia vota minora quarumlibet 
actionum, quae prius sine jurejurando et fidei alligatione promi- 
sisti. (Im letzteren Falle ſcheint er alſo doch eine Ausnahme zu ſta⸗ 
tuiren.) Vgl. auch III, 154. Schon als Abt (denn in dieſe Zeit ge⸗ 
hoͤrt der Brief III, 116) ſpricht er dieſen Grundſatz aus. Qui vo- 
verunt se ituros Romam vel Hierusalem in saeculo, si ad Ordinem 
nostrum venerint et devote et obedienter se habuerint, omnia vota 
sua compleverunt. Quippe qui se in partem Deo per vota tradi- 
derant, postquam se Deo totos tradiderint, totum in partem post- 
modum non habent redigere. S. oben S. 146. 

2) III, 130. 3) IV, 96. 4) III, 75. 

5) S. oben S. 274 und 394. 6) III, 18. 
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wenn fie fich zur Suͤnde rechnet, was er nicht als ſolche 
betrachten kann ). Und an dieſe richtet er (in dem einzi⸗ 
gen, aber aͤußerſt liebevollen Briefe, der uns erhalten iſt ) 
ziemlich deutlich die Aufforderung, ihre letzten Tage im Koz 
fier zu beſchließen ); wie er denn darin ſich gleich bleibt, 
daß er das Kloſterleben einem Jeden als das Hoͤchſte auf 
Erden preiſt). — Noch erwaͤhne ich hier ſeinen Briefwech⸗ 
ſel mit ſeiner Schweſter Richera (ſ. S. 43). Dieſe hatte 
einen gewiſſen Burgundius geheirathet, mit welchem ſie meh⸗ 
rere Kinder bekam, die ihr aber alle in fruͤher Jugend ſtar⸗ 
ben, bis auf einen Sohn, den Erſtgeborenen, der den Maz 
men des Oheims erhielt und ſpaͤter dieſem uͤbergeben wurde, 
um fuͤr den Dienſt der Kirche erzogen zu werden. Da ſucht 
nun Anſelm das Paar zu troͤſten. Es ſei kein Gericht, fuͤhrt 
er aus), ſondern eine Gnade, daß Gott ihre Kinder zu 
ſich genommen habe, ehe ſie ein Alter erreicht haͤtten, in 
welchem ſie mit den Suͤnden und der Bosheit dieſer Welt 
haͤtten in Verwickelung gerathen und des ewigen Lebens 


1) II, 58. 2) IV, 89. 

3) Adele nahm auch wirklich zuletzt den Schleier, in eee 
(f. oben S. 358), doch erſt unter Petrus Venerabilis (alſo nach 1122), 
Von hier aus ſah ſie noch ihren Sohn Stephan auf den engliſchen 
Thron gelangen (1135) und ſtarb dann 1137. S. Guill. Gemmet 
VIII, 34. 39. 

4) Vgl. z. B. den Brief III, 137, wo er dem Biſchof von Bayeux, 
Turold (de Euvremodio), Gluck wuͤnſcht, daß er fein Bisthum nie⸗ 
dergelegt und einfacher Mönch (in Bec) geworden ſei. In viam para- 
disi vos direxit divina clementia, immo in quendam paradisum 
hujus vitae vos indroduxit, cum vos in claustralem conyersationem 
monachici propositi introduxit. 


5) III, 43 (von Lyon aus im J. 1099 oder 1100 geſchrite . 
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vielleicht verluſtig gehen koͤnnen. Aber auch ſie ſelbſt, die 
Aeltern, muͤßten, wenn ſie verſtaͤndig waren, es eher fur 
einen Gewinn, als fuͤr einen Verluſt erachten; Gott habe 
fie dadurch von allen irdiſchen Beziehungen losmachen wol⸗ 
len, um ſie allein auf Sich zu verweiſen, er habe ihnen 
jeden Gegenſtand der Liebe in der Welt genommen, um Sich 
ihnen als Gegenſtand der Liebe darzubieten; o ſo ſoll⸗ 
ten ſie denn eilen, ſich Ihm von Herzen zu ergeben, und 
dahin zu trachten, wohin ihnen ihre Kinder vorausgegan⸗ 
gen. Und in einem folgenden Briefe) kommt er abermals 
darauf zuruͤck, daß ſie doch ihr Ende bedenken und in Vor⸗ 
ausſicht deſſelben die ihnen noch uͤbrigen Tage wohl benu⸗ 
gen moͤchten ). Der Mann entſchloß ſich ſpaͤter, ergriffen 
von dem ritterlichen Pilgertriebe der Zeit, zu einer Kreuz⸗ 
fahrt nach Jeruſalem. Dazu wuͤnſcht ihm Anſelm Heil und 
Segen, ermahnt ihn jedoch, vorher ſein Haus zu beſtellen, 
in doppelter Hinſicht: naͤmlich erſtens eine Generalbeichte 
abzulegen, und zweitens fuͤr ſeine hinterbleibende Gattin zu 
ſorgen, daß ſie nicht ohne Rath und Huͤlfe ſei, wenn er 
von ihr genommen werde; denn er muͤſſe ſich ſo einrichten, 
als ob es feine letzte Reiſe ſei?). Die Schweſter aber er⸗ 


1) II, 63. 

wa Poe s, quo ibitis, quid vobiscum portabitis, quid ibi 
quod praemissum sit a vobis invenietis. Certe non portabitis vobis- 
cum, nec invenietis ibi aliud quam merita vestra, sive bona sive 
mala. Videte, quae merita praemisistis. 

3) Consulo et precor, ut, si hanc viam faciatis, nec vobis- 
cum peccata quae fecistis portetis, nec domi peccatum relinquatis, 
naͤmlich super uxore vestra, cujus bonitatem vos melius cognosci- 
tis, quam ego. Disponite totam rem vestram, sicut faceretis, si 


in praesenti vos moriturum et Deo redditurum rationem sciretis. 
III, 66. 
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mahnt er, nun voͤllig ſich Gott zu weihen; denn daß ihr 
auch dieſe letzte Freude genommen werde, „glaube mir, das 
geſchieht nur darum, damit Gott allein deine Freude ſei. 
Er alſo werde deine Liebe, dein Verlangen, dein Gedanke, 
und der Gegenſtand deines Dienſtes zu jeder Zeit und an 
jedem Orte!“ Aus einem ſpaͤteren Briefe vom J. 1102) 
erhellt, daß Burgundius damals noch am Leben war; denn 
Anſelm bittet ihn, wenn er in dieſer Zeit zuruͤckkehren ſolle, 
nicht nach England zu kommen. (es drohte damals das 
zweite Exil); allein bald darauf muß die Nachricht von 
ſeinem Tode eingetroffen ſein. Denn im J. 1104 oder 5 
ſchreibt Anſelm von Lyon aus ſeinem Neffen, den er in 
England zuruͤckgelaſſen), daß er ſeiner Mutter die Auf: 


I) III, 67. Anſelm meldet hier ſeiner Schweſter, daß ihr Sohn, 
ſein Neffe, nach der Ruͤckkehr von einem Beſuche bei ihr ſchwer er⸗ 
krankt, jetzt indeſſen wiederhergeſtellt ſei. Er ſelbſt (Anſelm) befinde 
ſich wohl, ſchwebe aber in einer ſehr peinlichen Lage: ita ut nec 
Angliam audeam propter timorem Dei fugere, nec in ea possim 
in ulla pace aut tranquillitate vivere. Quoniam autem (fuͤgt er 
hinzu) et prosperitas et adversitas hujus vitae breves sunt et trans- 
itoriae: istas contemnamus et aeternam adversitatem fugere et 
perpetuam prosperitatem mereri contendamus. 


2) S. oben S. 411; vgl. III, 77. Der im Verte gemeinte 
Brief iſt V, 20. Außerdem haben wir noch zwei Briefe Anſelm's an 
dieſen Neffen: IV, 30 (von Bec aus 1103) und IV, 51 (nicht lange 
vor oder nach V, 20 geſchrieben). In jenem wird er u. A., wie einſt 
Moritz (ſ. oben S. 55 Anm. 3), ermahnt: In declinatione et vir- 
tute grammaticae cognoscenda maxime intende in dictamine, et 
plus in prosa quam in versibus te exerce; und V, 20: Dictare 
quotidie assuesce, maxime in prosa, et ne multum ames difficile 
dictare, sed plane et rationabiliter. Semper nisi cum necessitas 
te cogit, latine loquere. Doch super omnia — mores et actus 
tuos coram hominibus et cor tuum coram Deo custodi. (Diefer 
juͤngere Anſelm wurde fpdter Abt von St. Saba in Rom, dann von 
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nahme in das Kloſter Marcigny bei Hügo ausgewirkt habe, 
daß ihm aber nunmehr der Abt des Kloſters, in welches fie 
zuerſt eingetreten), fie nicht herausgeben wolle; doch werde 
er nicht ruhen, bis er ihre Verſetzung erlange. Weitere 
Nachrichten fehlen; ſo viel aber ſehen wir, daß Richera, ſo 
wie Wittwe, auch Nonne geworden war, ſo daß alſo An⸗ 
ſelm 880 ee für fi ft e in 5 —— fab. 


Vn} 


St. Eden, slags Biſchof von London; f Eadm. v v. 110. Ora. 
Vit) I. XIII p. 08) 

I) Fir das zweite Cluniacensi iſt ws V, 20: e ein 
anderer Name (der des betreffenden Kloſters) zu leſen, indem die 
Stelle ſonſt gar keinen Sinn gibt. Es fragt ſich ſehr „ ob d' Achery, 
der den Brief zuerſt edict (Spicileg. T. III p. 434 ed. ID} ect 

geleſen hat. 


Zehntes Capitel. 


Die Discefanverwaltung Anſelm's. 


Von der Wirkſamkeit Anſelm's in der Ferne kehren wir zu 
der in der Naͤhe zuruͤck. War es in dem achten Capitel der 
Primas und Erzbiſchof, den wir ſchilderten, in dem neunten 
der einflußreiche Praͤlat, ſo iſt es jetzt der Biſchof, den 
wir betrachten. Nach der damaligen Verfaſſung war aber 
das biſchoͤfliche Regiment ein doppeltes: ein geiſtliches und 
ein weltliches; denn der Biſchof war zugleich Grundherr, 
hatte die Guͤter der Kirche zu adminiſtriren, und dieſe Ad— 
miniſtration war aud) fur den geiſtlichen Wohlſtand der Dioͤ⸗ 
ces von Bedeutung, da die meiſten Anſtalten, welche ſich 
hierauf bezogen, von dem Ertrage jener Guͤter unterhalten 
wurden. 

Als Anſelm das Regiment des Erzſtifts antrat, waren 
die Laͤndereien deſſelben ſo verwuͤſtet, die Unterthanen ſo 
ausgeſogen durch Wilhelm den Rothen, daß er Muͤhe hatte 
auszukommen. Zu Michaelis 1093 ward er in das Erzſtift 

I, 35 
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eingeſetzt ); als er aber die Einkuͤnfte fuͤr das Vierteljahr 
von Michaelis bis Weihnachten erheben wollte, zeigte es 
ſich, daß der Koͤnig dieſe ſchon eingezogen hatte, und es 
blieb nichts uͤbrig, als die Einkuͤnfte fuͤr das folgende Vier⸗ 
teljahr (von Weihnachten bis Oſtern) im Voraus zu erheben, 
ſo weit es moͤglich war. Durch Sparſamkeit ſuchte er es 
nun dahin zu bringen, daß dieſe Voraushebungen mit der 
Zeit immer ſeltener wurden und die Pachten und uͤbrigen 
Abgaben nicht eher bezahlt zu werden brauchten, als bis ſie 
faͤllig waren. Allein erſt im dritten Jahre ſeiner Verwal— 
tung (1096) gelang ihm dies, und da wurde ihm jene au—⸗ 
ßerordentliche Beiſteuer auferlegt, von der S. 317 f. die 
Rede geweſen iſt: wodurch wieder die Finanzen des Erz— 
ſtifts in Unordnung geriethen. Im folgenden Jahre (1097) 
ward er exilirt, und der Koͤnig nahm das Erzſtift auf drei 
Jahre in Beſchlag. Waͤhrend dieſer ganzen Zeit empfing 
er aus England nicht das Geringſte, und da er den Leu— 
ten, wo er mit ſeinen Begleitern lebte, nicht immer zur 
Laſt fallen wollte, ſo war er genoͤthigt, im Auslande Schul⸗ 
den zu machen. Bei ſeiner Ruͤckkehr (1100) fand er das 
Erzſtift fo verwuͤſtet, wie das erſte Mal, und uͤberdies quaͤl— 
ten ihn nun dieſe Schulden, indem faſt taͤglich, wie Ead- 
mer ſagt, Glaͤubiger von jenſeit des Meeres kamen, die be— 
friedigt ſein wollten. Nach zwei Jahren (1103) erfolgte 
die zweite Verbannung, die wiederum uͤber drei Jahre 
dauerte, und wenn er auch in dem erſten Jahre noch ſeine 
Einkuͤnfte aus dem Erzſtift bezog), fo hoͤrte dies doch zu 


1) S. oben S. 290. 
— 2 Mehrere Briefe aus dieſer Zeit gewaͤhren uns einen naͤheren 
Einblick in ſeine Finanzen. So ſchreibt er von Bee aus im Sommer 
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Anfang des J. 1104 auf. Erſt nach der Mitte des J. 1105 
trat er wieder in den Genuß derſelben ein, und da er von 
da ab nur drei Jahre noch lebte, ſo waren ſeine Schulden 
„kaum“ getilgt, als er ſtarb. 

Eadmer gibt uns dieſe Ueberſicht der oͤkonomiſchen Ver— 
haͤltniſſe Anſelm's ), um einen Vorwurf von ihm abzuweh⸗ 
ren, der ihm haͤufig gemacht worden ſei, daß er naͤmlich ſo 
wenig fir kirchliche Bauten gethan habe?). Wie konnte er aber 
unter dieſen Umſtaͤnden, ruft er aus, ſich auf „irdiſche Bau— 
ten“ einlaſſen, er, der mit ſolcher Bedraͤngniß zu kaͤmpfen 


1103 (f. S. 395) an Gondulf (IV, 28): Debita mea, quae in Anglia 
debeo, precor ut solvatis, et reliquum, quod habere potestis de 
meis reditibus, per Ansfredum praesentem nuncium quam citius 
potestis mihi mittatis. Solutionem Romescoti (des RMomz Sdoffes 
== Peterspfennigs, der gewdhnlic) im Juli, zwiſchen St. Petri und 
Pauli und Vincula Petri, eingeſammelt wurde, ſ. die Verordnung 
Wilhelm des Eroberers bei Roger von Hoveden: Ann. P. II p. 344 
ap. Savil. ed. Lond.) usque ad festum S. Michaélis differre pot- 
estis. Eleemosyna vero ne aliquam penuriam patiatur. In einem 
zweiten Briefe (III, 85): De debitis quae solvistis, si et debita 
de Romascot in his sunt, gaudeo, et promissionem vestram de re- 
ditibus nostris cum actione gratiarum expecto. Und in einem drit⸗ 
ten (IV, 32): Gratias ago vestrae bonae voluntati et sollicitudini, 
quia mihi nuper in necessitate succurristis. Nam de CCC et XXX 
marcis argenti, quas tuli de Anglia, non habebam nisi XXIV, 
quando hoc, quod nuper misistis, suscepi; multum namque plus 
me necesse est expendere quam putabam (unſtreitig der groͤßern 
Begleitung wegen, die er diesmal hatte). Gondulf ſoll ihm auch kuünf— 
tig fo viel ſchicken, als er von den praepositis eintreilen kann. Doch 
die Armen in Canterbury ſollen durchaus keine Noth leiden. 

1) In einem Nachtrage zu den vier erſten Buͤchern der hist. 
Novv. I. Vp. 107. 

2) Ueber die Bauluſt der normanniſchen Geiſtlichkeit ſ. Lappenb. 
S. 140. Die herrlichſten Muͤnſter Englands ſtammen (wenigſtens 
ihren Anfaͤngen nach) aus der Zeit der „Eroberung“. 4 

oo * 
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hatte? Dennoch, faͤhrt er fort, unterblieben die Bauten 
nicht; nur uͤberließ er dieſelben, „neidlos, wie er war, und 
unbekuͤmmert um Weltruhm“, den Moͤnchen (Capitularen) 
der Kathedrale. Denn fuͤr deren Unterhalt ſorgte er auf 
das Beſte, und zwar fo, daß er von den Geſammteinkuͤnf⸗ 


ten des Erzſtifts diejenigen, welche fuͤr ſie (und die Kirche) 


beſtimmt waren ), mit der groͤßten Gewiſſenhaftigkeit aus⸗ 
ſchied und den Prioren im Verein mit den Bruͤdern voͤllig 
freie Hand ließ, wie ſie dieſelben verwalten und verwenden 
wollten. Durch dieſe Freiheit ward es moͤglich, daß ſie 
theils das Vermoͤgen der Kirche beſſer ordnen, z. B. Laͤn⸗ 
dereien, die von Laien als Erblehn beanſprucht wurden, 
zuruͤckkaufen, theils den von Lanfranc begonnenen Neubau 
der Kathedrale?) in weit ſtattlicherer Weiſe fortſetzen und 
namentlich das Innere derſelben auf's Praͤchtigſte ausſchmuͤcken 
konnten. Wirklich wurde unter Anſelm der ganze oͤſtliche 
Fluͤgel vom Hauptthurme an (quantum a majore turri in 
Orientem porrectum est) vollendet, und Wilhelm von Mal⸗ 
mesbury ſagt, was die Scheiben der Fenſter, den Marmor 
des Fußbodens und die Gemaͤlde der Decke betrifft, habe 


1) Schon Gregor der Gr. hatte verordnet, daß die Kirchenein⸗ 
kuͤnfte in vier Theile (portiones) zerlegt werden ſollten, wovon der 
eine dem Biſchof, der andere dem Klerus (Capitel), der dritte den 
Armen, der vierte der Kirche als ſolcher (der fabrica Ecclesiae) zu- 
fallen ſollte. S. Beda I, 27. 

2) Im J. 1068 war naͤmlich die Chriſtkirche abgebrannt; ſ. 
Eadm. I, p. 44. 45. Lanfranc hatte fie binnen ſieben Jahren fo 
ziemlich wiederhergeſtellt; bald darauf ſtuͤrzte aber der zuerſt ge⸗ 
baute Theil wieder ein, und ſo fing Anſelm (oder vielmehr Er⸗ 
nulf, der Prior des Muͤnſters, ſ. die folgende Anm.) einen zweiten 
Neubau an. 
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die Kirche ihres Gleichen nicht in England gehabt ). Aber 
nicht genug, daß Anſelm durch die Art und Weiſe, in der 
er den Stiftshaushalt ordnete, dieſe Bauunternehmungen 
moͤglich machte, er ſteuerte auch dazu aus ſeinem eignen 
Einkommen (ex his, quae in dominio suo possidebat) bei, 
indem er die Haͤlfte der Opfergaben des Hochaltars, ſo wie 
einige Laͤndereien, die fruͤher mit zu dem Antheil der Moͤnche 
gehoͤrt hatten, ſpaͤter aber zu anderen Zwecken benutzt wor⸗ 
den waren, dem Baufond uͤberwies ?), auch eine Menge 
ſchoͤner Gewande nebſt anderen Schmuckſachen der Kirche 
ſchenkte, und nach der Ruͤckkehr aus dem zweiten Exile ihr 
noch die Pfennige (denarios) abtrat, welche jaͤhrlich zu Oſtern 
von den Parochialkirchen an die Mutterkirche (pro signo 
debitae subjectionis) entrichtet zu werden pflegten, und die 
bisher von den Biſchoͤfen als ein Privateinkommen betrad)- 
tet worden waren ). Wie fuͤr die Kirche und deren Moͤnche, 
ſo ſorgte ferner Anſelm auf das Gewiſſenhafteſte fuͤr die 
Armen. Denn auch dieſen floß ein Theil der Stiftseinkuͤnfte 
zu, und einer der Moͤnche war ausdruͤcklich als eleemosy- 


1) (Ernulfus) dejectam priorem partem Ecclesiae, quam Lan- 
francus aedificaverat, adeo splendide erexit, ut nihil tale in 
Anglia possit videri in vitrearum fenestrarum luce, in marmorei 
pavimenti nitore, in diversicoloribus picturis, quae mirantes ocu- 
los trahunt ad fastigia lacunaris. De gg. PP. I. II (Roff.). Auch 
Eadmer ſagt p. 107: Pauca et indecora visa fuerunt (prioris) Ec- 
clesiae ornamenta, comparatione decoris et multitudinis illius, quae 
in his diebus perducta (ſoll wohl heißen perfecta) sunt. 

2) S. oben S. 317 Anm. 2. Vgl. III, 78. 

3) S. Eadmer p. 108. Vgl. IV, 59. — Detractores itaque, 
ſchließt Eadmer, tam magnifici benefactoris Ecclesiae Christi par- 
cant, obsecro, linguae suae, parcant, obsecro, animae suae. 


550 Zweites Buch. Anselm als Erjbischof. 


narius mit der Verwaltung dieſes Fonds beauftragt). In 
mehreren Briefen, worin Anſelm um Geld bittet, ſchaͤrft er je- 
des Mal ein, daß nur ja den Armen nichts entzogen wer— 
den ſoll ). Und auch da war er immer zu außerordentlichen 
Spenden aus ſeinem eigenen Einkommen bereit. In den⸗ 
ſelben Briefen ſehen wir ihn z. B. verordnen, daß dem Ei⸗ 
nen zwanzig, dem Andern zwei Mark Silber, einem Drit⸗ 
ten zwanzig solidi denariorum u. ſ. w. ausgezahlt werden 
ſollen ). In einem ſpaͤteren Briefe (aus Bec vom J. 1105 
oder 6) ) empfiehlt er dem Prior Ernulf und dem Archi— 
diakonus Wilhelm einen Juden, Namens Robert, der „um 
Chriſti willen Aeltern und Geſetz verlaſſen habe“, und ſagt, 
Wilhelm ſolle den ihm (dem Erzbiſchofe) gebuͤhrenden An— 
theil an den Revenuͤen des Archidiakonats zur Unterſtuͤtzung 
des Juden und ſeiner familiola verwenden, auf daß der 
Letztere ſogleich „an der chriſtlichen Liebe erkenne, daß unſer 
Glaube Gott naͤher ſteht, als der juͤdiſche“ ?). 


1) S. III, 117; vgl. oben S. 548 Anm. 1. 

2) S. oben S. 546 Anm. 2. Vgl. auch III, 26. 

3) IV, 28: Godefrido de Mellinges (einem Lehnsmann der Kirche, 
ſ. IV, 40) dicite, ut Guillelmo filio suo (einem armen Kleriker?) 
det 20 solidos denariorum. Guillelmo filio Hionis 20 marcas ar- 
genti, et Albrito 2 ad festivitatem S. Michaelis dabitis. IV, 32: 
Radulfo filio Herengodi, qui mecum fuit, date centum solidos. 
IV, 56: Latori praesentium — benefacietis, si paupertatem ejus ali- 
quantulum saltem de veteribus vestibus mitigaveritis aut alio 
aliquo modo etc. Vgl. auch den Brief Hugo's von Clugny IV, I6. 

4) III, 1175 vgl. IV, 69. 

5) Malo enim, si necesse esset, totum in hoc expendi, quic- 
quid de Archidiaconatus reditibus me contingit, et multo etiam 


majora, quam ut iste, qui ad nos quasi ad servos Dei et veros 
Christianos de manibus diaboli fugit, misere vivat inter nos. 
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Welche Maſſe von Geſchaͤften nun mit der Adminiſtra⸗ 
tion und zumal der Vertheidigung der Guͤter und Reventien 
der Kirche verbunden war, davon geben uns die Briefe eine 
Vorſtellung, die er waͤhrend des zweiten Exils zu der Zeit, 
als er noch im Beſitze des Erzſtifts war (vom Mai 1103 
bis in den Februar 1104), ſo wie dann, als er wieder in 
denſelben eingeſetzt war, aber doch noch nicht nach England zu⸗ 
ruͤckkehren konnte (vom Auguſt 1105 an), nach Canterbury 
geſchrieben hat. In dieſen Briefen ertheilt er naͤmlich ſehr 
haͤufig Reſponſa auf Faͤlle, die man von dort ihm vorge— 
legt hatte, und ich excerpire Einiges aus dieſen Briefen, 
um den Umfang und die Art dieſes Theils der Dioͤceſan- 
verwaltung uͤberblicken zu laſſen. Da erhaͤlt alſo Gondulf 
(von Bec aus, im Sommer 1103) den Auftrag, zu bewir— 
ken, daß die Streitigkeit zwiſchen den Leuten des Erzſtifts 
und denen des Herrn von Montfort beigelegt werde, ſei es 
durch einen vollſtaͤndigen Frieden, oder wenigſtens durch 
einen Waffenſtillſtand (trevia); ferner, dafuͤr zu ſorgen, daß 
Gut und Leute eines gewiſſen Robert (von Rocheſter), der 
in ſeiner (Anſelm's) Begleitung fei, unangefochten bleiben ), 
und dies beſonders dem Wilhelm de Metestante einzuſchaͤr⸗ 
fen; auch dem Propſte Rodulf anzubefehlen, daß die Kirche 
in Hergas nicht in fremde Haͤnde komme ). In einem fol- 
genden Briefe) billigt Anſelm, was ihm Gondulf hinſicht— 
lich des Grundſtuͤcks in Roginges vorgeſchlagen; dagegen 
ſoll er nicht zugeben, daß Hugo, der Sohn Mabiliens, ein 
Grundſtuͤck, welches derſelbe durchaus nicht geſchenkt be— 


1) Hierauf kommt er auch IV, 43 und 40 zuruͤck. 
2) II, 85. 3) IV, 32. 
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kommen habe, verkaufe. In einem Briefe an Ernulf vom 
J. 1104 aus Lyon’) proteſtirt er gegen einen Gerichtstag 
(placitum), welchen der Erzbiſchof von York und der Bi⸗ 
ſchof von London ohne ſeine Bewilligung angeſetzt haͤtten, 
verordnet, daß mit Gottfried de Mellinges nach ſtrengem 
Rechte verfahren werde, auf daß er entweder fuͤr das, was 
er der Kirche ſchulde, Genugthuung leiſte, oder das Dorf, 
welches er von derſelben zu Lehen trage, herausgebe; daß, wenn 
Robert de Leminges Moͤnch werde, ſeine Frau zwar einſt⸗ 
weilen die ihm anvertrauten Guͤter behalten ſolle, jedoch durch⸗ 
aus in Abhaͤngigkeit von dem Erzbiſchof von Canterbury und 
von keinem Andern, u. dgl. m. Von dem Vicomte des Erzſtifts, 
Haimo, verlangt er in einem von Bec aus 1105 oder 6 
geſchriebenen Briefe?) eine Markt- und Zollſtaͤtte zuruͤck, die 
derſelbe ſich angeeignet hatte, beſchwert ſich uͤber einen doppel— 
ten Friedensbruch der Leute deſſelben, in Sandwich, wo ſie 
einen Fiſchraub begangen), und in Canterbury, wo fie ein 
Haus ausgepluͤndert haͤtten, und fordert Schadenerſatz. Eine 
aͤhnliche Beſchwerde richtet er an Wilhelm Chauvel *), gegen 
den Gondulf die Huͤlfe des Vicomte in Anſpruch nehmen 
foll®), u. ſ. w. y 

Zeigen dieſe Briefe, welchen ſchweren Stand Anfelm 
als Patrimonialherr des Erzſtifts noch unter Heinrich I. 
hatte, der doch im Ganzen auf Recht und Ordnung hielt, 


1) IV, 40. 2) IV, 55. 


3) Sandwich lieferte dem Erzbiſchof von CB. jahrlich 40,000 
Heringe. S. Lappenb. B. I, S. 622. 
4) IV, 57. 


5) IV, 59. Vgl. auch die Briefe IV, 56. 58. 98 all. 
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fo laͤßt ſich denken, wie ſchwer er es unter Wilhelm dem 
Rothen hatte, der nicht nur ſelbſt einen großen Theil der 
Territorien des Erzſtifts bis in das J. 1095 beſetzt hielt!) 
und ſeinen Unwillen gegen Anſelm jedes Mal deſſen 
Leute entgelten ließ, ſondern auch durch ſein Beiſpiel die 
benachbarten Großen zu aͤhnlichen Uſurpationen und Vera: 
tionen ermuthigte, ſo daß ſelbſt fruͤhere Goͤnner Anſelm's, 
um ſich bei dem Koͤnige in Gunſt zu ſetzen, ſeine Gegner 
wurden, und, wenn ſie vorher die Kirche beſchenkt hatten, 
jetzt umgekehrt Forderungen an ſie richteten, Laͤndereien, 
Pferde, Geld u. ſ. w. verlangten. Ja nicht genug, ſagt 
Eadmer ), daß dies von Fremden geſchah: die eigenen Leute 
des Erzſtifts ſuchten ſich auf Koſten deſſelben zu bereichern 
und mißbrauchten Anſelm's Gutmuͤthigkeit. Dieſer hatte 
naͤmlich anfangs kein Arg, wenn ihm Forderungen unter 
irgend einem Scheine des Rechts vorgetragen wurden, und 
traute Allem, was man ihm ſagte. Vergebens hatte ihn 
Osbern (ſ. S. 273 Anm. 3) ermahnt, auf ſeiner Hut zu 
ſein ); vergebens machten ihm Balduin und andere Getreue 


1) S. oben S. 310. 

2) De vita S. A. II p. 25. 

3) In dem Briefe, worin er ihn, als die aa Kunde von ſei⸗ 
ner Wahl (6. Maͤrz 1093) in Canterbury verlautete, dieſe anzuneh⸗ 
men beſchwor: III, 2. Da gibt er ihm zu verſtehen, daß er nichts, 
ohne das Capitel zu fragen, ſowohl bei ſeiner Conſecration, als auch 
in rebus Ecclesiae dandis aut mutandis unternehmen ſolle, indem 
auch Lanfranc zu Anfang ſeines Epiſcopats Manches angeordnet habe, 
was ihm hinterher beſtaͤndig Leid gethan. Denn Viele, die auf die 
destructio Ecclesiae bedacht find, glauben jetzt recht obenauf zu fom- 
men, dicentes, te cum Deo semper acturum, res Ecclesiae non 
curaturum, quasi res Ecclesiae curare non sit cum Deo agere. 
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Vorſtellungen. Es hielt außerordentlich ſchwer, ihn gegen 
Jemanden einzune men; mit dem offenſten Vertrauen 
kam er Jedermann entgegen, und warnte man ihn, ſo war 
ſeine gewoͤhnliche Antwort: es ſeien ja Chriſtenmenſchen, 
die doch nicht wiſſentlich luͤgen und einem Andern thun wuͤr— 
den, was ſie nicht wollten, daß man ihnen thaͤte. Sagte 
man aber, nicht Alle daͤchten ſo, wie er, ſo erwiederte er: 
„Nun, fo will ich lieber getaͤuſcht werden, indem ich fir 
gut halte, welche es nicht ſind, als mich ſelbſt taͤuſchen, 
indem ich fuͤr ſchlecht halte, von denen ich wenigſtens nicht 
weiß, daß fie es find’. Mit der Zeit jedoch ward er vor⸗ 
ſichtiger, fuͤgt Eadmer hinzu, da er einſehen lernte, daß feine 
Leichtglaͤubigkeit der Kirche zum Schaden gereichte: denn 
lange noch hatte er an den ſchlimmen Folgen des allzugro— 
ßen Vertrauens, welches er anfangs Bittenden oder Fordern⸗ 
den bewieſen hatte, zu leiden; doch troͤſtete er die klagenden 
Seinen mit dem Gedanken, daß ungerecht Gut nie gedeihen 
koͤnne, und wollte mehr die Betruͤgenden, als die Betroge— 
nen bedauert wiſſen. Auch hinderte ihn ſeine große Gewiſ— 
ſenhaftigkeit, den Leuten mit dem gehoͤrigen Nachdruck zu 
Leibe zu gehen. Denn wollte er ihnen Vorwuͤrfe machen, 
ſo wußten ſie ſich ſo geſchickt herauszureden, daß er aus 
Scheu, ihnen Unrecht zu thun, lieber ſchwieg, als den 
Streit weiter fortſetzte. Vor nichts trug er uͤberhaupt ſolche 
Scheu, als auch nur das geringſte Unrecht zu begehen. 
„Oft hab' ich ihn ſagen gehoͤrt, daß, wenn er zwiſchen 
Suͤnde und Hoͤlle zu waͤhlen haͤtte, er eher nach dieſer, 
als nach jener greifen wuͤrde; denn lieber wolle er mit ei— 
nem reinen Gewiſſen in die Holle, als mit einem befleckten 
in den Himmel kommen, weil ihm dieſer ja doch dann zur 
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Hille werden muͤſſe, fo wie in dem erſtern Falle die Hoͤlle 
zum Himmel ).“ Wie dieſe Aengſtlichkeit, fo that ihm auch 
ſeine große Geduld und Sanftmuth manchen Eintrag. Es 
war unglaublich, bis zu welchem Grade er „Boͤſes mit Gu- 
tem zu uͤberwinden ſuchte“; nach Wilhem von Malmesbury 
geſtand er ſelbſt einmal einem Freunde, daß er ſich eigent⸗ 
lich nur eines einzigen Falles ſeit ſeiner Kloſterzeit erinnere, 
wo er ſich vom Zorne habe uͤbermannen und zu einem Schelt— 
wort (convicium) verleiten laſſen, und Eadmer ſagt, ſeine 
Freunde haͤtten oft unwillig bemerkt, daß er mehr zum 
Moͤnch, als zum Erzbiſchof ſich eigne, ſo gar nachſichtig ſei 
er geweſen. „Beſonders unbegreiflich war es uns, daß er 
mit der Kirchendiſciplin nicht haͤuſiger einſchritt, weil die 
Bosheit dadurch nur zu ſicher wurde. Aber freilich, wenn 
er uns ſeine Gruͤnde auseinanderſetzte (denn er ſtand dem 
Geringſten Rede , erkannten wir wohl, daß er nicht 
gut anders verfahren konnte, ja durfte, wenn er den ſchma⸗ 
len Pfad der wahren Weisheit einhalten wollte “).“ 

Daß ihm die weltlichen Geſchaͤfte nichts weniger als 
angenehm waren, laͤßt ſich denken“). Er ſuchte ſich daher 
auch, ſo weit es ſein Pflichtgefuͤhl ihm erlaubte, davon frei 


1) Eadm. p. 26. 

2) Vgl. oben S. 417. 

3) Eadm. p. 25. 

4) Vgl. oben S. 73. Auch Hugo von Clugny bezeugt ihm ein- 
mal fein Beileid uͤber das unruhige Leben, das er fuͤhren muͤſſe; 
scimus (enim) vos desiderasse multo magis cum Maria sedere ad 
pedes Domini ejusque vultum contemplari, quam laborare mini- 
strando cum Martha. Verumtamen — date manum voluntati illius, 
cui est cura de vobis, quique luce clarius novit, quid sit vobis 
salubrius. IV, 16. 
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von Paris ſchrieb. Der Cantor des dortigen Domcapitels, 
Walerann, hatte ſich naͤmlich in das Kloſter St. Martin 
des Champs aufnehmen laſſen; allein der Biſchof, wir wiſ⸗ 
ſen nicht: aus welchem Grunde, unzufrieden daruͤber, hatte 
ihn mit Gewalt wieder aus dem Kloſter entfuͤhrt. Dieſer 
Biſchof, Gottfried (1061 — 1095), war ein Bruder des 
Grafen Euſtach II. von Boulogne, alſo Mitglied einer Fa⸗ 
milie, mit der Anſelm ſehr befreundet war), zugleich Canz⸗ 
ler des Koͤnigs von Frankreich. Nichtsdeſtoweniger ſchrieb 
ihm Anſelm, der wohl von dem Prior des Kloſters, ſeinem 
Freunde Urfio !), von der Sache benachrichtigt worden war, 
einen ſehr nachdruͤcklichen Brief, um ihm das Unbiſchoͤf⸗ 
liche eines ſolchen Verfahrens vorzuhalten ). Wie koͤnne er 
naͤmlich Jemandem wehren, dem Rathe Deſſen zu folgen, 
der „wunderbarer Rath, ſtarker Gott“ genannt werde (Jeſ. 9, 
6) 2 Und dieſer rathe ja Denen, welche „vollkommen“ wer⸗ 
den wollen, Alles zu verlaſſen und ihm zu folgen! Daß dieſer 
Rath nirgends beſſer befolgt werden koͤnne, als im Moͤnchs⸗ 
ſtande, haͤtten alle Vaͤter der Kirche erkannt und daher aus⸗ 
druͤcklich verordnet, daß keinem Kleriker der Eintritt in den 
Moͤnchsſtand verwehrt werden duͤrfe: wofuͤr Anſelm eine 
Decretale Gregor's des Großen und einen Beſchluß des 
vierten Concils von Toledo anfithrt*). „Es iſt ſchrecklich“, 
faͤhrt er dann fort, „wenn ein Biſchof Den, welchen Chri— 
ſtus von der Welt erloͤſt hat, an die Welt wieder feſſeln 
will, wichen Chriſtus in den Hafen gerettet ee aus dem 


9 6 S. ‘olin S. 509, 
2) S. S. 95. 3) III, 12. 
4) S. oben S. 58 Anm. 3. 
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Hafen wieder hinausſtoͤßt, welchen Chriſtus vor den Woͤlfen 
geborgen hat, dieſen wieder preisgibt! Verehrter Vater; 
nehmt es nicht uͤbel, daß ich ſo rede. Ich ſage es nicht, 
um Euch als einen Solchen bloszuſtellen, ſondern um Euch 
zu bitten, daß Ihr nicht ein Solcher werdet. Ueberlegt es 
noch Ein Mal und ſchaͤmt Euch nicht, zuruͤckzunehmen, was 
Ihr unuͤberlegt gethan.“ Zu gleicher Zeit ſchrieb er an 
Walerann, um ihn zu ermahnen, bei ſeinem Vorſatze zu 
beharren trotz des Biſchofs. „Denn ſo groß das Anſehen 
der Biſchoͤfe iſt, wenn ſie mit Chriſto uͤbereinſtimmen, ſo 
nehmen ſie ſich doch dieſes Anſehen ſelbſt, wenn ſie wider 
Chriſtum ſtimmen. Jeder Biſchof, der mit Chriſto ſtimmt, 
vertritt Chriſtum ſelbſt, und „„die Schafe folgen ihm; 
denn ſie kennen ſeine Stimme““. Aber unmittelbar darauf 
ſteht geſchrieben (Joh. 10, 5): „„Einem Fremden folgen 
ſie nicht, ſondern fliehen von ihm; denn ſie kennen der 
Fremden Stimme nicht““. Soll man bei Verfolgung des 
Leibes von Stadt zu Stadt fliehen (Matth. 10, 23): wie 
viel mehr bei Verfolgung der Seele?“) — Der Ge: 
ringſten nahm Anſelm ſich an; zum Beweiſe deſſen ſtehe 
noch ein Brief hier, worin er fuͤr einen verlaufenen Moͤnch 
bei dem Abte Lambert von St. Bertin intercedirt. „Die⸗ 
ſer Bruder“, ſchreibt er?), „hat leider durch Koſten vom 
Baume der Erkenntniß des Guten und Boͤſen aus eigener 
Erfahrung gelernt, was fuͤr ein Unterſchied zwiſchen dem 


1) II, 13. — Nach Mabillon: Ann. T. V p. 308 (der ſich 


wieder auf Gerhard's a Bosco hist. Paris, p. 701 ii blieb in⸗ 


deſſen Anſelm's Verwendung ohne Erfolg. 
2) III, 38. 
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Chrodegang eingefuͤhrt worden war. Zur Daͤnenzeit waren 
zwar die Muͤnſter ſehr verfallen und in vieler Hinſicht den 
Domcapiteln des Continents aͤhnlich geworden; aber Dun⸗ 
ſtan hatte mit kraͤftiger Hand die Ordnung wiederhergeſtellt *), 
und ein neuer Verſuch, welchen die von Wilhelm dem Er— 
oberer eingeſetzten Biſchoͤfe machten, um das weltliche Dom— 
herrnweſen in England, namentlich in Canterbury einzufuͤh⸗ 
ren, war an Lanfranc's Feſtigkeit geſcheitert ). Dennoch 
hatte die Zucht in dem Muͤnſter zu Canterbury waͤhrend der 
vierjaͤhrigen Vacanz nach Lanfranc's Tode ſehr gelitten; An—⸗ 
ſelm mußte bald nach ſeinem Amtsantritte einen ſcharfen 
Brief an die Mitglieder des Convents erlaſſen, worin er 
ſie zu beſſerm Gehorſam gegen ihre Obern, den Prior und 
Subprior, ermahnte), und auch ſpaͤter noch ſehen wir ihn 
zuweilen an einzelne Moͤnche ſchreiben, die dem Kloſter ent⸗ 
laufen waren, und die er mit vaͤterlichem Ernſte beſchwoͤrt, 
zuruͤckzukehren, wenn noch „eine Ader von Gehorſam in ih— 
nen ſei“ ). Daß er nun die groͤßte Muͤhe ſich gab, dieſes 
Kloſter, das Capitel und Seminar zugleich war, innerlich 
und aͤußerlich zu heben und in Flor zu bringen, braucht 
nicht erſt verſichert zu werden). Vor Allem ſorgte er fuͤr 


1) S. Lingard's Antiqg. p. 385 f. 395 ff. 

2 S. Eadm. hist. Novy. I p. 45 8. 

3) III, 29. 

4) Vgl. III, 144; auch III, 102, ferner III, 32. 

5) Auch anderwaͤrts befoͤrderte er nach Kraͤften die vita cano- 
nica unter dem Klerus; ſo empfiehlt er IV, 7 einen angelſaͤchſiſchen 
Geiſtlichen an den Prior Johannes de Monte S. Eligii bei Arras, 
der dort ein beruͤhmtes Chorherrnkloſter geftiftet hatte (ſ. deſſen vita in 
den AA. SS. 27 Jan. p. 765 sqq.), und bittet ihn, Jenen eine Zeit 
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tuͤchtige Vorſteher. Als er Erzbiſchof wurde, bekleidete noch 
der S. 108 u. 6. erwaͤhnte Heinrich das Amt eines Priors. 
Allein bald darauf) wurde dieſer zum Abte der Battle- 
Abbey ernannt, und nunmehr erhielt der gleichfalls ſchon 
mehrmals!) erwaͤhnte Ernulf die Stelle, ein Mann von großer 
Bildung), vieler Erfahrung und redlichem Eifer. Aus 
Beauvais gebuͤrtig, war er zuerſt in das Kloſter S. Sym- 
phoriani daſelbſt getreten), hatte aber auf Lanfranc's Rath, 
deſſen Unterricht er eine Zeitlang in Bec genoſſen, das Klo⸗ 
ſter verlaſſen, weil er „Dinge mit anſehen mußte, die er 
weder aͤndern konnte, noch ertragen durfte“, und war nach 
Canterbury gegangen, wo er bis auf Anſelm's Zeit einfa⸗ 
cher Moͤnch blieb. Dieſer erhob ihn, wie geſagt, zum Prior 
des Muͤnſters, und ſchon das Vertrauen, welches Anſelm 
ihm ſchenkte, und wovon wir in den fruͤhern Capiteln zahl— 
reiche Proben geſehen haben!), ſpricht fir die Tuͤchtigkeit 


lang bei ſich wohnen zu laſſen, damit er die Inſtitutionen des Klo⸗ 
ſters kennen lerne und dann nach England verpflanzen koͤnne. 

1) Ich muß hier das S. 121 Anm. 1 (nach Mabillon: Ann. 
T. Vp. 84) angegebene Jahr (1107) berichtigen. Die Verſetzung 
muß wenigſtens zehn bis zwoͤlf Jahre fruͤher erfolgt ſein, da Wilhelm 
von Malmesbury ſeinen Nachfolger im Priorate zu Canterbury, Er⸗ 
nulf, gleich bei dem Amtsantritte Anſelm's zu dieſer Wuͤrde erhoben 
werden laͤßt (was freilich nicht ganz genau iſt, ſ. III, 29). 

2) Zuerſt S. 55 Anm. 3 u. d. N. Arnulf. In Ernulf erweichte 
ſich der Name in England. . 

3) Er hat Mehreres geſchrieben: de corp. et sang. Domini, de 
sex (ultimis) verbis Domini, de operibus sex dierum, auch homill. 
et sermones. Gedruckt find indeſſen nur zwei Briefe (bei d'Achery: 
Spicileg. T. III p. 464 — 474 ed. ID. 

4) S. Jvo's ep. 31; nicht S. Luciani, wie Guill. Malm. de 
GG. PP. 1. II. berichtet. 

5) Vgl. S. 414. 418 u. a. 


560 Zweites Buch. Anselm als Erzbischof. 


des Mannes, auch abgefehen von dem Lobe, welches ihm 
Jvo von Chartres, Wilhelm von Malmesbury u. A. erthei⸗ 
len. Im J. 1107 ward er Abt von Peterborough), und 
Anſelm ſchwankte lange, wen er an ſeine Stelle waͤhlen 
ſollte, bis jener Konrad 1108 Prior ward, deſſen S. 470 
gedacht worden iſt, und der gleichfalls das allgemeine Lob 
der Zeitgenoſſen hat). Subprior war waͤhrend des ganzen 
Pontificats Anſelm's ein gewiſſer Antonius, welchen dieſer 
ſelbſt einmal wegen ſeines Eifers in der Zucht belobt und 
nur bittet, nicht zu ſtreng zu verfahren, namentlich nicht 
auf bloßen Verdacht hin zu ſtrafen ). Von Lehrern wird 
nur ein Walter erwaͤhlt, der den Neffen Anſelm's unterrich⸗ 
tete). Naͤchſtdem ſuchte aber Anſelm dem Kloſter auch 
wackere Moͤnche zu verſchaffen. Wir beſitzen z. B. noch 
einen Brief, worin er einen gewiſſen Warner zum Eintritte 
in daſſelbe auffordert), der in einem kritiſchen Momente 
ſeines Lebens ſich entſchloſſen hatte, Moͤnch zu werden, aber 
ſpaͤter, wie es ſcheint, wieder lauer wurde und mit der Aus⸗ 
fuͤhrung ſaͤumte. Er fordert ihn um ſo mehr dazu auf, als 
ihn Gott „mit Wiſſenſchaft begnadigt habe“; von dieſer 
werde er jetzt erſt den rechten Gebrauch machen koͤnnen, er 
werde fie nicht mehr zu ſeiner, ſondern zu Gottes Ehre ver— 


1) Spaͤter (1115) Biſchof von Rocheſter; ſ. Eadm. h. Novy. I. 
V p. 109. Vgl. Edmund's ann. Roff. in der A. S. T. I p. 342. 
Als ſolcher ſtarb er 1124 im 84. Lebensjahre. 


2) S. die A. S. T. I p. 137. Spaͤter ward er Abt des Klo⸗ 
ſters 8. Benedicti de Hulmo (in Norfolk). 


3) III, 91 (von Lyon aus, 1104). 
4. IV, I , 
5) III, 103. 
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wenden, u. ſ. w.). Ueberhaupt war es ihm um gebil- 
dete Moͤnche zu thun; er befahl zwar, Jeden aufzunehmen, 
bei dem ſich ein inneres Beduͤrfniß vorausſetzen ließ, aber 
insbeſondere „Kleriker, die der Kirche nuͤtzlich werden finn: 
ten, und zumal unterrichtete (literatos)“ ). Er ſelbſt ver⸗ 
ſammelte die Moͤnche, ſo oft er konnte, in dem Capitel 
und hielt bald belehrende, bald erbauliche Reden an fie ). 
Auch aus der Ferne ſetzte er dieſe Thaͤtigkeit fort; eine 
Menge Briefe aus dem zweiten Exile bezeugen den Ernſt 
und die Innigkeit ſeines paſtoralen Verhaͤltniſſes zu ihnen. 
„Ihr wißt, meine theuerſten Soͤhne“, ſchreibt er einmal von 
Bec aus (1103) ), „was ich von euch begehre, und wo— 
durch ihr mich in meinen Leiden troͤſten koͤnnt. Wenn euer 
Herz ſtets fuͤr goͤttliche Eindruͤcke empfaͤnglich iſt, wenn 
ihr euern Beruf als treue Arbeiter im Weinberge Chriſti 
erfuͤllt, wenn ihr durch euern Wandel zeigt, daß die Welt 
euch gekreuzigt iſt, und ihr der Welt, wenn ihr nicht euch, 
ſondern Gott, d. i. nicht eurem, ſondern Gottes Willen lebt, 
wenn ihr auch im Geringſten euch ſcheut, wider Gott zu 
handeln, wenn die Strenge eurer Regel euch lieb iſt, wenn 
ihr Frieden unter einander und Gehorſam gegen euern Prior 


1) Warner wurde auch wirklich Moͤnch in dem Muͤnſter; f. den 
zweiten Brief an denſelben III, 113. (In dem Kloſter zu Weſtmin⸗ 
ſter lebte zu Giſelbert's Zeit [ſ. oben S. 122 Anm. 4] ein durch feine 
Predigten beruͤhmter, kurzweg der homiliarius genannter Mond, 
Namens Warner, ſ. Mab. Ann. T. V p. 435. Ob dies wohl der 
obige iſt? Er koͤnnte ja ſpaͤter nach dem Kloſter in Weſtminſter ver⸗ 
ſetzt worden ſein.) 

2) S. III, 80. IV, 39. 

3) S. Eadm. de vita S. A. p. 22. 

4) III, 76. ö 

J. 36 
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haltet: fo erfuͤllt ihr meines Herzens Wunſch, fo erquidt, 
ſo troͤſtet ihr mich; darauf laßt euer Dichten und Trachten 
gehen, wenn ihr mir eine Freude machen, oder richtiger: 
wenn ihr Gottes Beifall euch erwerben wollt; dazu leite 
euch fein Geiſt an, und dafur gewaͤhre er euch einſt die ſe⸗ 
lige Anſchauung ſeiner Herrlichkeit!“) Es verſteht ſich, 
daß ein Kloſter, welches unter ſolcher Leitung ſtand, auch 
bedeutend zunehmen mußte. Wir ſehen dies u. A. aus ei⸗ 
nem Briefe Anſelm's an Ernulf vom J. 1104, worin er 
ſeine Genehmigung zum Eintritte mehrerer neuer Mitglieder 
ertheilt). Nicht nur Knaben und Juͤnglinge draͤngten ſich, 
wie aus dieſem Briefe hervorgeht, zur Aufnahme in daf- 
felbe*), ſondern auch Erwachſene, Kleriker aus London, 
aus Beauvais, ſelbſt Adelige. Aber freilich erhellt auch aus 
dieſem Briefe, daß Manche das Kloſter wieder verließen, 
weil es ihnen zu ſtreng darin herging. Anſelm troͤſtet dar: 
uͤber den Prior. Es ſei keine Schande, ſondern ein Lob 
fuͤr ein Kloſter, wenn es Leute darin nicht aushalten koͤnn⸗ 
ten, die nicht nach einem heiligen, ſondern nach einem be— 
quemen Leben verlangten, und er ſelbſt befiehlt ſofort die 
Ausſtoßung eines unverbeſſerlichen Moͤnchs. 

Mit derſelben Sorgfalt, wie uͤber das Muͤnſter, wachte 
nun aber Anſelm auch uͤber die uͤbrigen Kirchen und Kloͤſter 


1) Vgl. auch die oben S. 412 Anm. 4 und S. 413 Anm. 1 
angefuͤhrten Briefe; ſo wie die Rede S. 326. 

2) IV, 40. 

3) Adolescentiores et pueros, precor, ut singulos secrete et 
ex nostra parte dulciter salutes, heißt es mehrmals in den Briefen 


an Ernulf, et ut nostrae sint memores monitionis etc. IV, 39. 
56. III, 82. 
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der Dioͤces. Faſt beſtaͤndig war er auf Viſitationsreiſen, 
indem er „nach altherkoͤmmlicher Sitte“ ) mit ſeiner Reſidenz 
haͤufig wechſelte, fo daß er nur den geringſten Theil des 
Jahres in Canterbury blieb, waͤhrend des uͤbrigen bald an 
dieſem, bald an jenem Orte verweilte, um uͤberall ſich mit 
eigenen Augen zu uͤberzeugen, wie es ſtaͤnde, und mit ſei⸗ 
nem Anſehen oder ſeiner Hilfe, jenachdem es Noth that, 
einzuſchreiten ?). Auf dieſen Reiſen begleiteten ihn immer 
einige ſeiner Monde, und an den Orten, wo er ſich nie: 
derließ, beſchied er die Geiſtlichen der Nachbarſchaft zu ſich, 
um ſie uͤber den Stand der Dinge in ihrer Parochie zu be⸗ 
fragen, controllirte die Proͤpſte (praepositos), Archidiakone 
und uͤbrigen Beamten der Dioͤces, traf die noͤthigen Ent⸗ 
ſcheidungen und Verfuͤgungen, nahm etwaige Klagen an u. ſ. w. 

Außerdem kamen aber von freien Stuͤcken ſtets Moͤnche 
und Geiſtliche aus der Naͤhe und Ferne, um ihm theologi— 
ſche Fragen vorzulegen, ihn uͤber Gewiſſensfaͤlle zu Rathe 
zu ziehen, oder auch um ſeine Huͤlfe im Leiblichen anzu⸗ 


1) Der Mangel an Parochialkirchen hatte zuerſt dies Wandern 
der Biſchoͤfe von Dorf zu Dorf noͤthig gemacht, um die Glaͤubigen 
durch die Predigt des Wortes zu ſtaͤrken. S. Beda IV, 27 (der daſ⸗ 
ſelbe ſchon als „Sitte“ bezeichnet). Die Synode zu Cloveshove (747) 
hatte dann durch die Anordnung jaͤhrlicher Viſitationen (o. 3; ſ. Wil⸗ 
kins T. I p. 95) die Sitte gewiſſermaßen ſanctionirt, und ſo blieb 
dieſelbe bis auf die Reformation hin herrſchend. 

2) S. Eadm. p. 23. Dieſer ſagt, Anſelm habe es auch deshalb 
gethan, um den Unterthanen des Erzſtifts die Beſchaffung der Le⸗ 
bensmittel fuͤr ihn und ſeine Leute zu erleichtern. „Waͤre er immer 
in Canterbury geblieben, ſo wuͤrden Jene (bei der Entfernung der 
Doͤrfer und der numerositas hominum, sine quibus eum esse pon- 
tificalis honor non sinebat) durch die advectio victualium zu ſehr 
beſchwert worden ſein.“ 

36 * 
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ſprechen. Die Maſſe von Geſchaͤften, die er taͤglich abzu⸗ 
machen hatte, war ſo groß, daß er Solche, wenn ſie ihn 
nicht gerade allein ſprechen wollten, gewoͤhnlich zu Tiſche 
lud und da ihre Fragen beantwortete. Denn er „achtete 
jede Zeit fir verloren, die er nicht mit irgend einer heilfa- 
men Thaͤtigkeit ausfuͤllte.“ Auch die Eſſenszeit diente ihm 
daher als Gelegenheit, Andere zu belehren oder zu erbauen. 
Waren keine Gaͤſte da, oder fehlte es an Stoff zum Ge- 
ſpraͤche, fo ließ er einen Schrifttext vorleſen und knuͤpfte 
an dieſen Betrachtungen und Ermahnungen. War er aber 
aufgelegt, ſo hielt er wohl ſelbſt eine Art von „Lection“ 
und leitete damit die Unterhaltung ein. Doch das Liebſte 
war ihm, wenn er von Einem der Anweſenden aufgefordert 
wurde, uͤber irgend eine Materie ſich zu ergehen, und wenn 
hieran eine Disputation oder tiefer eingehende Unterredung 
ſich entſpann. Eadmer fuͤhrt leider nur eins dieſer Tiſchge— 
ſpraͤche als Beiſpiel an, und ein unbedeutenderes (levius), 
wie er ſelbſt ſagt ). Ein junger Mond) klagte naͤmlich ein⸗ 
mal, daß er eben die Welt verlaſſen habe, um ſich lediglich 
mit geiſtlichen Dingen beſchaͤftigen zu koͤnnen, und da habe 
ihm nun der Abt gerade die Beſorgung der weltlichen Ge⸗ 
ſchaͤfte des Kloſters uͤbertragen, ſo daß er als Moͤnch ganz 
daſſelbe treiben muͤſſe, wie als Weltkind. Anſelm wies ihn 
darauf hin, wie man auch das Weltliche geiſtlich treiben 
koͤnne. Das Leben der Menſchen, ſagte er, gleiche einer 
Muͤhle, die an einem reißenden Strome errichtet ſei. So 


1) Non quo ulla doctrinae efficacia per hoc designetur, sed 
ut in quibus lingua ejus inter carnales epulas versari solita fuerit, 
paulisper intimetur. 
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wie da das Rad kreiſe, um die Frucht des Feldes in nahr— 
hafte Speiſe zu verwandeln, ſo auch der taͤgliche Handel 
und Wandel der Menſchen, um Himmliſches aus dem Irdi— 
ſchen zu bereiten. Die gewoͤhnlichen Weltmenſchen gleichen dem 
Muͤller, der auf ſein Mehl nicht achtet, ſondern es leichtſinnig 
in den Strom fallen laͤßt, und dann am Abend nicht hat, 
wovon er lebe; denn fie treiben ihr Geſchaͤft nur um zeit— 
lichen Gewinnes willen, und ſo rafft es denn auch der Strom 
der Zeit mit ſich fort. Solche, die zwar dann und wann 
in die Kirche gehen, ein Almoſen ſpenden u. ſ. w., allein 
andererſeits an Gelagen theilnehmen, nach Ehrenſtellen trach— 
ten, die gleichen dem Muͤller, der theilweiſe zwar ſein 
Mehl in Obacht nimmt, theilweiſe jedoch ſich verlieren laͤßt; 
denn ſie theilen ſich zwiſchen Welt und Gott. Der 
Moͤnchsſtand endlich iſt derjenige, welcher das irdiſche Le— 
ben nur benutzt, um Mehl fir den Himmel daraus zu ge— 
winnen. Und zwar thut er das nicht blos, wenn er ſich 
mit Werken der Andacht beſchaͤftigt, ſondern auch, wenn 
er weltliche Geſchaͤfte im rechten Sinne, d. h. nicht aus 
Neigung, ſondern aus Gehorſam, nicht um zu gewinnen, 
ſondern um ſeine Pflicht zu erfuͤllen u. ſ. w., treibt. Jede 
Meſſe, die er verſaͤumt, wird ihm reichlich erſetzt, wenn er 
einen Proceß mit ſtrenger Gewiſſenhaftigkeit gegen ſeine 
Kirche nicht nur, ſondern auch gegen ſeine Gegner fuͤhrt, 
und Alles endlich macht der Gehorſam gut, der die Car— 
dinaltugend des Moͤnchs iſt ). 


1) Eadm. p. 23. 24. Wie dieſes Tiſchgeſpraͤch, fo zeigen aud). 
mehrere andere „zufaͤllige Andachten“, welche Eadmer bei Gelegen— 
heit mittheilt, z. B. p. 27, daß Anſelm ſeine alte Vorliebe fuͤr das 
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Die einzige Erholung, welche Anſelm ſich goͤnnte, be- 
ſtand darin, daß er, wenn er einmal eine freie Stunde 
hatte, ſich in den „ſtillſten Winkel des Zimmers“ zuruͤckzog 
und — meditirte (coelestibus studiis inhaerebat) ). Denn 
der Theologie blieb er auch als Erzbiſchof noch treu, und 
die Frucht ſeines einſamen Nachdenkens waren die Werke, 
die er von Zeit zu Zeit herausgab. So verfaßte er in den 
Jahren 1093 und 1094 die Schrift de fide trinitatis et 
de incarnatione Verbi?) und fing dann das Hauptwerk: 
cur Deus homo? an, das er, wie wir ſchon erwaͤhnten ), 
in Sclavia vollendete. Nach der Ruͤckkehr aus dem erſten 
Exile arbeitete er das Buch de processione Spiritus Sancti 
aus, und noch in den letzten Jahren ſeines Lebens (1107 
und 1108) ſchrieb er eine ſeiner gediegenſten Abhandlungen: 
de concordia praescientiae et praedestinationis et gratiae 
Dei cum libero arbitrio *). 

Eine große Stuͤtze hatte er uͤbrigens, was die Dioͤceſan⸗ 
verwaltung betrifft, an ſeinem naͤchſten Amtsgenoſſen und 
aͤlteſten Jugendfreunde), dem Biſchof Gondulf von Roz 
cheſter. Beide Dioͤceſen, Canterbury und Rocheſter, waren 


Reden in Gleichniſſen beibehalten hatte. Manches der oben B. I, C. 6 
angefuͤhrten Gleichniſſe mag daher aus der erzbiſchoͤflichen Zeit ſtammen. 

1) Eadm. p. 23. 

2) S. oben S. 345. 3) S. 338. 

4) In quo opere, fuͤgt Eadmer p. 38 hinzu, contra morem, 
moram in scribendo passus est, quoniam — imbecillior corpore 
ſuit. Es ſcheint alſo, daß er in fruͤheren Jahren raſch niederzuſchrei⸗ 
ben (obwohl langſam zu meditiren) gewohnt war. Vgl. oben S. 64. 


5) S. oben S. 119. — Vgl. uͤber ihn auch die hist. lit. de la 
Fr. T. IX p. 369 sq. 
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naͤmlich gewiſſermaßen nur Eine: die kentiſche Didces, da der 
Biſchof von Rocheſter Lehnsmann der Kirche von Canterbury 
war), alſo der berufene Gehuͤlfe des dortigen Erzbiſchofs: 
ein Verhaͤltniß, das um ſo inniger ſich geſtalten mußte, 
wenn beide Praͤlaten Freunde waren. Und Gondulf gehoͤrte 
zu den wackerſten Biſchoͤfen ſeiner Zeit, wie ſchon der Eine 
Umſtand beweiſen kann, daß das Muͤnſter (Capitel) von 
Rocheſter nur 5 Mitglieder zaͤhlte, als er das Bisthum an⸗ 
trat (1076), und dieſe Zahl unter ſeiner Leitung, trotz der 
Mahe des durch Lanfranc und Anſelm gewiß weit anzie— 
hungskraͤftigern Muͤnſters von Canterbury, bis auf 60 ſtieg ). 
Anſelm ſetzte daher auch das vollſte Vertrauen auf Gondulf; 
er uͤbertrug ihm nicht nur das Regiment der Dioͤces, wenn 
er abweſend war, ſondern fragte ihn auch faſt bei Allem, 
was er that, um Rath, bediente ſich ſeines Beiſtandes und 
ſeiner Vermittelung in ſchwierigen Faͤllen und ſtaͤrkte ſich 
endlich an der perſoͤnlichen Theilnahme, die er in Freud und 
Leid bei ihm fand. Zu ſeinem großen Schmerze ſtarb Gonz 
dulf vor ihm, am dritten Sonntage in der Faſten (den 
8. Maͤrz) 1108, nachdem er ſchon laͤngere Zeit gekraͤnkelt 
hatte). Anſelm ertheilte ihm die letzte Oelung und beſorgte 
das Leichenbegaͤngniß; „der Hirtenſtab aber wurde von Gon⸗ 
dulf's Capellane (pro more) nach Canterbury gebracht und 


1) S. S. 467 Anm. I. Vgl. die S. 119 Anm. 5 citirte vita 
Gundulfi p. 284. 

2) S. die fo eben erwaͤhnte vita p. 280 und die ann. Roff. in 
der A. S. T. I p. 342. 392. 

3) S. die vita p. 288 sqd. Er ſtarb an einem Kopfleiden, das 
er ſich durch ſein vieles Weinen zugezogen (ſ. oben S. 119 Anm. 5), 
im 85. Jahre ſeines Lebens. 


568 Zweites Buch. Anselm als Er;zbischof. 


dort in Gegenwart des Capitels auf dem Hochaltare der 
Kathedrale niedergelegt“). Gondulf hatte noch auf ſeinem 
Sterbelager den Abt Radulf von Séex*) als Den bezeich⸗ 
net, den er ſich zum Nachfolger wuͤnſchte, indem er ihm 
ſtillſchweigend ſeinen Ring an den Finger ſteckte. Anſelm 
erfuͤllte den Wunſch des ſterbenden Freundes und uͤbergab 
dem Abte in einer Capitelsverſammlung zu Canterbury am 
Feſte Petri und Pauli (den 29. Juni) 1108 das Bisthum ), 
ließ ihn hierauf durch den Archidiakonus Wilhelm und den 
Subprior Antonius in Rocheſter einſetzen und ertheilte ihm 
am 9. Auguſt in Canterbury die Weihe ). a 


1) Eadm. hist. Novv. I. IV p. 98. 


2) Dieſer Radulf, der Sohn eines Herrn Seiskredi de Scurris, 
im Kloſter St. Stephan zu Caen unter Lanfranc erzogen, ſeit 1079 
Moͤnch und ſeit 1089 Abt des Kloſters St. Martin in Séez, hatte 
ſich vor den Mishandlungen ſeines Patrons, des beruͤchtigten Robert 
von Belesme („Roberts des Teufels“, ſ. Lappenb. S. 232), im J 
1106 nach England gefluͤchtet und in Rocheſter ein Aſyl gefunden. — 
Auch Anſelm ſtand ſeit lange ſchon mit ihm im Briefwechſel; ſ. III, 
23. Im J. 1114 wurde derſelbe bekanntlich Anſelm's 8 
+ 1122. Vgl. uͤber ihn Svo: ep. 250. 

3) Accepto prius ab ipso coram omnibus hominio ac fidelitate 
(fuͤr ſich ſowohl, als alle ſeine rechtmaͤßigen Nachfolger): welcher Eid 
auf die 4 Evangelien abgelegt wurde. 

4) S. Eadm. p. 100. 


Eilktes Capitel. 


Der Tod Anſelm's. 


Anſelm fuͤhrte auch als Erzbiſchof das aſcetiſche Leben fort, 
welches ihm ſeit ſeiner Kloſterzeit zur andern Natur gewor⸗ 
den war. „Er aß ſo wenig, daß man ſich wunderte, wie 
er davon beſtehen konnte“, ſagt Eadmer, nachdem er berich— 
tet hat, wie es an Anſelm's Tiſche herging *). „Nur wenn 
er in eine laͤngere Disputation verwickelt war, die ihn alles 
Andere vergeſſen ließ, aß er mehr als gewoͤhnlich, indem 
wir, die wir ihm zunaͤchſt ſaßen, dann ein Stuͤck Brot nach 
dem andern hinſchoben, ohne daß er es merkte. Waren 
aber keine Gaͤſte da, oder gab es keine quaestio spiritualis 
zu verhandeln, ſo koſtete er faſt nur die Speiſen und war 
nach wenigen Biſſen ganz Ohr fuͤr den Schrifttext, der eben 
verleſen wurde. Doch litt er nicht, daß die Andern ſich 


1) Quando ergo, ait aliquis, manducabat? Manducabat plane 
inter loquendum: parce quidem, et ut mirareris, unde viveret. 
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ſeinetwegen einen Zwang anthaten, ſondern bat ſie, wenn 
er ſah, daß ſie ihm zu Gefallen gleichfalls mit dem Eſſen 
eilten, ſich doch ja nichts abzubrechen; ſah er aber, daß es 
ihnen ſchmeckte, ſo rief er ihnen wohl laͤchelnd, indem er 
die Rechte ein wenig emporhob, zu: moͤg' es euch bekom⸗ 
men!“ ) Denn er war von der liebenswuͤrdigſten Freund⸗ 
lichkeit (homo jocunditate praestantissimus), bemerkt Ead⸗ 
mer an einer andern Stelle). Nach der lebensgefaͤhrlichen 
Krankheit, die er im Sommer 1106 zu beſtehen hatte), 
ſchrieb ihm die Koͤnigin einen zaͤrtlich beſorgten Brief, in wel⸗ 
chem ſie alle ihre Gelehrſamkeit aufbot, um ihn zu beſtim⸗ 
men, ſeines Leibes mehr zu pflegen). Es koͤnne ſonſt nicht 
ausbleiben, daß er immer mehr von Kraͤften komme, und 
namentlich ſeine ohnehin ſchon ſchwache Stimme immer 
ſchwaͤcher werde, fo daß kuͤnftig nur die ganz nahe Stehen⸗ 
den noch etwas vernehmen, die Uebrigen aber bei ſeinen 
Predigten leer ausgehen wuͤrden ?). Schon Tullius fage in 
ſeinem Buche de senectute: Oratoris munus non ingenii 
est solum, sed laterum etiam et virium. „Ihr muͤßt alſo 
eſſen und trinken, lieber Vater; denn noch habt Ihr, fo . 


J) De vita S. A. p. 24. 

2) Suppl. II. de v. S. A. p. 242. 

3) S. oben S. 441 f. — Daß der Brief um dieſe Zeit geſchrie⸗ 
ben iſt, geht daraus hervor, daß die Koͤnigin ſagt, die pax regni 
sacerdotiique dignitas fei von Neuem befeſtigt. 

4) III, 55. . 

5) Metuendum — ne vox spiritualium aedificatrix raurescat, 
et quae canorum ac dulce Dei verbum decoro, quieto remissoque 
sermone dispensare consueverat, id tanto remissius in futurum 
exequatur, ut quosque aliquantisper a te remotiores, audientia 
ipsius vocis privatos, fructu etiam vacuos derelinquat. 
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Gott will, eine gute Strecke Wegs zuruͤckzulegen, eine reiche 
Saat auszuſaͤen, von Unkraut zu reinigen, zu erndten und 
in die Scheuer des Herrn, wohin kein Dieb ſich wagen 
darf, zu ſammeln. Ihr wißt: die Erndte iſt groß, und der 
Arbeiter ſind wenige — bedenkt, daß Ihr auch ein Johan⸗ 
nes ſeid: gleichwie Jenem der Herr ſeine Mutter, die Jung⸗ 
frau, uͤbergab, daß er fuͤr ſie Sorge truͤge, ſo hat er Euch 
die Mutter Kirche uͤbergeben, und wie viele Bruͤder und 
Schweſtern Chriſti, die er mit ſeinem eigenen Blute erkauft 
und Euch anvertraut hat, werden taͤglich Gefahr laufen, wenn 
Ihr Euch derſelben nicht mit großer Sorgfalt annehmt!“ Frei⸗ 
lich werde er ſich auf altteſtamentliche Vorbilder berufen, 
faͤhrt die Koͤnigin fort, auf Moſes, der faſtend das Geſetz 
empfangen, auf Elias und Eliſa, auf Daniel; ja vielleicht 
auf die heidniſchen Philoſophen Pythagoras, Sokrates und 
Antiſthenes. Allein ſie wolle ihm dagegen auch neuteſta⸗ 
mentliche Beiſpiele vorhalten: „Chriſtus Jeſus, der das Fa⸗ 
ſten geheiligt hat, hat auch das Eſſen geheiligt, indem er 
zu dem Hochzeitsmahle in Cana ging — zu dem Gaſtmahle 
des Phariſaͤers (Luc. 14) — zu Zachaͤus, um ſich bewirthen 
zu laſſen. — Hoͤre doch, Vater, den Apoſtel Paulus, wie 
er an Timotheus ſchreibt: Trinke nicht mehr Waſſer, ſon⸗ 
dern gebrauche ein wenig Wein, um deines Magens wil⸗ 
len, und daß du oft krank biſt (J. 5, 23). — Ahmet dem 
Gregorius nach, der bei Leibesſchwaͤche durch Speiſe und 
Trank ſich ſtaͤrkte und dann ruͤſtig mit Lehre und Predigt 
fortfuhr, u. ſ. w.“ Anſelm dankte herzlich fir die freund- 
liche Warnung, verſicherte aber, daß ihm das Faſten gewiß 
nichts ſchade, am wenigſten ſeiner Stimme, „und o hatte 
ich nur ſo viel Weisheit und Geiſteskraft, als ich Stimme 
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und Koͤrperkraft habe, um mein Amt auszurichten!“ Er 
fore auch effen, wenn es Noth thue, und wolle es, in 
ſoweit es Pflicht ſei)). Gewiß uͤbertrieb er auch in ſeinen 
ſpaͤtern Jahren die Aſceſe nicht; Wein wenigſtens wurde 
an ſeinem Tiſche getrunken *). 

Allein die Beſorgniß der Königin war doch nicht un⸗ 
gegruͤndet. In fruͤheren Jahren hatte er allerdings ſeinem 
Koͤrper zu viel zugemuthet, und die Folge des haͤufigen Fa- 
ſtens und Wachens war eine krankhafte Schlaf- und Appe⸗ 
titloſigkeit, die ihn ſchon von ſeinem funfzigſten Jahre an 
jezuweilen uͤberfiel und gewoͤhnlich in Begleitung von 
Fieberſchauern ſich einſtellte, die, wenn ſie auch gehoben 
waren, jene tetra vestigia, wie er ſich einmal ausdruͤckt, 
fastidium et insomnium, fuͤr laͤngere Zeit hinterließen). Se 
aͤlter er wurde, um ſo oͤfter wiederholten ſich die Anfaͤlle 


a 


1) III, 57. — Auch hier kommt er uͤbrigens auf fein Lieblings⸗ 
thema zuruͤck; denn am Schluſſe ermahnt er die Koͤnigin, jener Koͤ⸗ 
nigin zu gedenken, die Chriſtus ſich angetraut habe, und von der Pf. 
45 die Rede fei. Qui hanc honorant, cum illa honorabuntur; qui 
hane conculcant, extra illam conculcabuntur. ‘Qui hance exaltant, 
cum Angelis exaltabuntur; qui hance deprimunt, cum daemonibus 
deprimentur. Hance exaltate, honorate et defendite, ut cum illa 
et in illa Sponsa Deo placeatis, et in aeterna beatitudine, cum 
illa regnando, vivatis. Amen. Fiat. 


2) Dies erhellt aus dem Briefe III, 77 (an Ernulf und die 
Moͤnche zu Canterbury von Bec aus im Sommer 1103 geſchrieben), 
wo es in einer Nachſchrift heißt: Domino Roberto, qui custodit do- 
mum nostram, praecipio, ut totum vinum nostrum, quod Cantua- 
riae dimisi, vobis tribuat et secundum voluntatem Domini Prioris 
in vestrum usum expendat. 


3) S. die Briefe: II, 44. 47 (aus den JJ. 1080 ff.; denn in 


dieſem wurde der Giſelbert, an den ſie gerichtet ſind, Abt von St. 
Stephan in Caen, ſ. Guill. Gemm. VII, 26). Vgl. auch II, 14. 
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und rieben ihn immer mehr auf. Dennoch widerſtand ſeine 
ſonſt geſunde Natur bis zum J. 1106, dem 73ſten ſeines 
Lebens. Da erkrankte er, wie geſagt, auf das Allerbe— 
denklichſte, und obwohl er noch einmal genas, ſo traf ihn 
doch ſchon im Fruͤhjahr 1107 ein neuer Anfall und warf 
ihn abermals fuͤr zwei Monate auf das Krankenlager ). 
Von da ab war ſeine Kraft gebrochen; er erholte ſich zwar, 
blieb aber ſo ſchwach, daß er ſeine Reiſen nicht mehr zu 
Pferde machen konnte, ſondern ſich in einer Saͤnfte tragen 
laſſen mußte. Nur langſam vollendete er, wie wir ſahen ), 
die Abhandlung „von dem Einklange zwiſchen dem goͤttlichen 
Vorherwiſſen und der menſchlichen Freiheit“, ſetzte aber 
uͤbrigens ſeine Thaͤtigkeit in gewohnter Weiſe fort. Einen 
neuen Anfall erlitt er im Juli 1108 bei Gelegenheit jener 
Reichsverſammlung in der Naͤhe von Chicheſter vor Hein⸗ 
rich's I. Abfahrt nach der Normandie ). Auch Anſelm hatte 
ſich nach dem Hafen begeben, wo der Koͤnig ſich einſchiffen 
wollte, um demſelben ſeinen Segen zu ertheilen. Allein in 
der Nacht vor dem Morgen, wo er den Meerarm uͤberſetzen 
ſollte, der ihn noch von dem Koͤnige trennte, ward er ſo 
krank, daß er auf dem dieſſeitigen Ufer bleiben mußte und 
mehrere Tage brauchte, eh' er nach Pagaham, dem naͤchſten 
Dorfe des Erzſtifts, zuruͤckgebracht werden konnte). Taͤg⸗ 
lich fuͤhlte er von da an ſeine Schwaͤche zunehmen, wie er 
einem Freunde ſchrieb?), und verließ ſeit Michaelis 1108 


1) S. oben S. 446. 

2) S. 566 Anm. 4. 3) S. S. 461. 

4) S. Eadm. hist. Novy. I. IV p. 100. 

5) Dem Abte Helgot in Rouen: III, 123; ſ. oben S. 453. 
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Canterbury nicht mehr. Alle Speifen wurden ihm mit der 
Zeit zum Ekel; er that ſich zwar Gewalt an, etwas zu 
eſſen, reizte aber dadurch ſeinen Magen mehr, als daß er 
ihn ſtaͤrkte. So ſiechte er noch ein halbes Jahr lang hin, 
ohne aufzuhoͤren, ſeines Amtes zu pflegen, ſo gut er konnte. 
Es war ihm zwar nicht mehr moͤglich, zu Fuß in die Kirche 
zu gehen; allein taͤglich ließ er ſich zur Feier der Meſſe in 
einem Seſſel dahin tragen; denn „dieſer heiligen Handlung 
auch nur beizuwohnen, gereichte ihm zu beſonderer Er⸗ 
bauung“ ). Vergebens ſuchte ihn ſeine Umgebung in der 
letzten Zeit davon abzuhalten, weil er jedes Mal ſehr davon 
angegriffen wurde. Erſt am fuͤnften N vor ſeinem Tode 
gab er ihnen nach. 

Es war dies der Freitag vor der Charwoche b des J. 
1109. Still lag er ſeitdem auf ſeinem Bette und richtete 
mit gebrochener Stimme an Jeden, der ihn beſuchte, Worte 
frommer Ermahnung. Am Palmſonntage aͤußerte Einer von 
Denen, die um ihn waren, es ſcheine, daß er Oſtern dies⸗ 
mal am Hofe eines andern als ſeines irdiſchen Koͤnigs und 
Herrn feiern ſolle. „So ſcheint es,“ erwiederte er, „und 
ich werde gern ſeinem Rufe folgen; doch wuͤrde ich es auch 
dankbar annehmen, wenn er mich noch eine Zeit lang bei 
euch laſſen und mir eine Frage zu loͤſen geſtatten wuͤrde, 
die mich jetzt lebhaft beſchaͤftigt: uͤber den Urſprung der 
Seele.“ „Koͤnnt' ich nur etwas genießen“, ſetzte er hinzu, 
„ich wuͤrde wieder geſund werden; denn abgeſehen von der 


1) In fruͤheren Jahren pflegte er nach der Meſſe gewoͤhnlich noch 
solus in oratorio per fletum sese Deo mactare. S. Eadm, de vita 
S. A. p. 36. 
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aͤußerſten Schwaͤche, fuͤhle ich keinen Schmerz.“ Aber ſchon 
am Dienſtage Abend konnte man ihn nicht mehr verſtehen, 
wenn er ſprach; ſo erſtorben war ſeine Stimme. Da bat 
ihn der Biſchof Radulf von Rocheſter, ob er nicht noch ein⸗ 
mal ſeinen gegenwaͤrtigen und uͤbrigen Kindern, dem Koͤnige 
und der Koͤnigin, ſowie dem Volke des Landes, das unter 
ſeiner geiſtlichen Aufſicht geſtanden, Segen und Abſolution 
ertheilen wolle. Sofort richtete er ſich auf, machte mit der 
Rechten das Kreuzeszeichen und ſenkte dann zum Gebete 
das Haupt auf die Bruſt. Nach Mitternacht, als die 
Bruͤder in der Kathedrale die Fruͤhhoren anſtimmten, nahm 
Einer von Denen, die um ihn wachten, das Evangelien⸗ 
buch und las ihm daraus den Paſſionstext vor, welcher an 
demſelben Tage bei der Meſſe vorgetragen zu werden pflegte. 
Als er zu den Worten gekommen war: „Ihr aber ſeid es, 
die ihr beharrt habt bei mir in meinen Anfechtungen, und 
ich will euch das Reich beſcheiden, wie mir's mein Vater 
beſchieden hat, daß ihr eſſen und trinken ſollt uͤber meinem 
Tiſche in meinem Reich“ (Luc. 22, 28 — 30): fing Anſelm 
langſamer zu athmen an. Alsbald legte man ihn auf das 
cilicium und die cineres, verſammelte die Bruͤder und be⸗ 
tete ſtill fuͤr ihn. Mit dem Anbruch der Morgenroͤthe, am 
Mittwoch vor Oſtern, den 21. April 1109, im 76ſten Jahre 
ſeines Lebens und dem 16ften ſeines Pontificats, entſchlief 
er und wurde am Gruͤndonnerſtage in der Kathedrale zu 
den Haͤupten Lanfranc's beigeſetzt ). 


1) S. Eadm. de vita S. A. 38. 39; vgl. die hist. Novv. l. 
IV p. 103. Nach Guill. Malm. erhielt er ſpaͤter ein eigenes mauso- 
leum in porticu orientali. 
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„Und ich hoͤrte eine Stimme vom Himmel zu mir 
ſagen: Schreibe: Selig ſind die Todten, die in dem 
Herrn ſterben, von nun an. Ja, der Geiſt ſpricht, 
daß ſie ruhen von ihrer Arbeit; denn ihre Werke fol⸗ 
gen ihnen nach.“ Offenb. Joh. 14, 13. 


Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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